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I.  Kapitel.      Durch    die    Tschetschna    ins    Argun-Tal    und    zu    den 

Gletschern  des  Dil<los-Mta.    Fünfte  Reise i  -17 

Die  Hochregionen  des  ostlichen  und  westlichen  Kaukasus  harren 
der     Erforschung.  Die       Tiroler      Bergführer      Heinrich      Moser      und 

Georg  Kroll  sind  meine  Gefährten.  Ueber  Odessa  und  Noworossysk 
nach  Wladikawkas.  Der  östliche  Kaukasus  ist  Reisegebict.  In  Cirosny. 
Das  Hotel.  Durch  die  Ssimdscha-Steppe.  Schatoi  im  Argun-Tal.  Die 
Tschetschna  und  das  \'olk  der  Tschetschenen.  Unser  Quartier  in  Schatoi. 
Die  \'ergangenheit  der  Feste  Schatoi.  Die  Tallandschaft  bei  Schatoi.  In 
das  Tal  des  Scharo-Argun.  Durch  \'oralpenlandschaft  nach  Dai.  Späte 
Ankunft.  Unser  Gastfreund  in  Dai.  Wanderung  nach  Scharoi.  Die 
geologischen  Formationen  \on  der  Ssundschastejjpe  bis  zum  mittleren 
Argun-Tal.  Pittoresker  •A.nblick  des  von  Mauern  und  Türmen  umstandenen, 
auf  hohem  Felsrücken  liegenden  .^ul  Scharoi.  Nach  Chalundoi.  Ins 
Chargabe-Tal  und  zu  den  Gletschern  des  Diklos-Mta.  Glaziales  Trogtal. 
Das  Bergrund  am  Chargabe-Gletscher.  Die  Pirikitelische  Kette.  Diklos- 
Mta  und  Donos-Mta.     Fernsicht.      Rückkehr  nach   Chalundoi. 

II.  Kapitel.      Nach   Ssantchoi    im   Tale    des   Scharo-Argun    und   zu 

den  Gletschern  im  Donoi-Tale 18-26 

Das  obere  Längental  des  Scharo-.\rgun.  Der  höchste  (üpfcl  der 
Pirikitelischen  Kette,  Datach-Kort,  erscheint  unerwartet  im  Süden  in  einer 
Lücke  der  Talwände.  Photographische  Arbeiten.  Hochwetter.  Nächtliche 
Wanderang  nach  Ssantchoi.  Halsbrecherischer  Weg.  Durch  ein  Ruinen- 
dorf. Ein  dumpfes  fensterloses  Loch  ist  unser  Nachtcjuarticr  in  Ssantchoi. 
Die  Bergbewohner  halten  Datach-Kort  für  unersteiglich.  In  das  Seitental 
des  Donoi-achk.  Die  Donos-Gruppe  \on  der  hohen  Ecke  im  Donoi-Tale. 
Alpine  Szenerie  im  Donoi-Tale.  Lager  im  westlichen  Arm  des  Donoi-Tales. 
Rekognoszierung.  Entschluss,  die  Ersteigung  des  Datach-Kort  sofort  in 
Angriff  zu  nehmen.  Kroll  wird  zurück  ins  Lager  geschickt,  um  die  Aus- 
rüstung für  ein  Bi«ak   in  die   Höhe  transportieren  zu  lassen. 

III.  Kapitel.     Die  Ersteigung  des  Datach-Kort 27  —  39 

Anblick  des  Datach-Kort  von  einer  2550  m  hohen  Fclskuppe. 
Datach-GIetscher  imd  Kwawlos-Mta.  Zusammentreffen  mit  Kroll  luid  unsern 
Trägern.  Kein  Holz.  Ermüdender  Anstieg  durch  Felshänge  und  über 
Geröllhalden.     Unterschied  zwischen  der  leichten  Erreichbarkeit  des  Berg- 
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fusses  in  den  Alpen  und  den  mühsamen  Wanderungen  im  Kauka>u>. 
Desertieren  der  Träger.  Biwak  in  3 1 20  m  Höhe.  Aus  Mangel  an  Brenn- 
material können  weder  Konserven  gewärmt,  noch  Tee  gekocht  werden. 
Das  Wetter  ist  wieder  unsicher.  Gedrückte  Stimmung.  .A.ufbruch  um 
5  Uhr  morgens.  Kein  warmer  Morgcntrunk.  \\'enig  Proviant.  Die  Tiroler 
ertragen  willig  alle  Entbehmngen.  Kletterei  durch  die  Felsen.  Anstieg 
im  Schneecouloir.  Physisches  Befinden.  Auf  der  scharfen  Fimschneide. 
Stufenschlagen.  Schneegewächten.  Schärfe  und  Länge  der  Firngrate, 
Brüchigkeit  der  Schieferwände  sind  charakteristisch  für  das  Datach-Massiv. 
Der  höchste  Gipfel  des  Datach-Kort  wird  erreicht.  Im  Nebelwogen.  Während 
des  Abstieges  Blicke  auf  eine  wilde  Eiswelt.  Auf  dem  Kammsattel.  Die  Ein- 
geborenen sehen  uns.  Wieder  im  Biwak.  Ein  Tschetschene.  Reschak 
erscheint  unerwartet  luid  bietet  sich  als  Dolmetscher  an.  Erst  am  folgenden 
Morgen  kommt  der  Starschina  \"on  Ssantchoi  mit  einem  Schafe  und  Holz. 
Die  Aussicht  vom  Biwakplatz.  Das  Gebirge  erinnert  an  die  Tauern  und 
an  die  Berner  Alpen.      Im   Triumphzug  nach   Ssantchoi. 

IV.  Kapitel.      Ueber    den    Katschu-Pass    in    das    Tal    des    Pirikite- 

lischen  Alasan 40 — 56 

In  das  Quellgebict  des  Scharo-Argun.  Der  Schaich-Gletscher.  Im 
engschluchtigen  Hochtale.  Heftiger  Kampf,  um  die  Eingeborenen  zu  be- 
wegen, ein  hohes  Lager  zu  beziehen.  Biwak  in  2810  m  am  Fusse  des 
Katschu- Gletschers.  Lagerleben.  Musikkonzert.  Später  Aufbruch  im 
Kaukasus.  Das  Abbrechen  des  Lagers  ist  immer  zeitraubend.  Am  Katschu- 
Gletscher.  Jagd  auf  einen  Steinbock.  Weites  Firnreservoir  des  Katschu- 
Gletschers.  Der  Katschu-Pass.  Herrliche  Aussicht.  Die  Gletscherbedeckung 
der  Pirikitelischen  Kette.  Abstieg  gegen  Süden.  Dort  keine  zusammen- 
hängende Schneebedeckung.  Blick  auf  die  Ketten  im  Süden  des  Pirikite- 
lischen Alasan  und  auf  die  Tebulos-Grappe.  \'egetation  an  den  Südhängen. 
Anblick  des  Dorfes  Parsma.  Wanderung  durch  das  Quelltal  des  Pirikite- 
lischen Alasan.  Das  Volk  der  Tuschen.  Alte  Befestigungen  und  Türme 
mit  ihren  Trophäen.      Lager  unterhalb  des  Azunta-Passes. 

V.  Kapitel.      Ueber   den  Azunta-Pass   nach   Chewssurien.     Die  Er- 

steigung des  Machkos-Mta 57 70 

Orographisches  über  das  Quellgebiet  des  Pirikitelischen  Alasan. 
Ueber  steile  Schutthalden  auf  den  Azunta-Pass.  Die  Ersteigung  des 
Machkos-Mta.  Aussicht.  Der  Meridionalzug  des  Tebulos-Mta.  Farben- 
reiche Fernblicke.  Die  atmosphärischen  Wrhältnisse.  Strahlensonne. 
Abstieg  gegen  Westen.  Anblick  des  Tebulos-Mta.  Gewitter.  Lager  im 
Talgrunde  des  Charokis-zchali.  Feindselige  Haltimg  der  chewssirrischen 
Schafhirten.  Zurück  auf  den  Behedere-Hügel.  Das  Massiv  des  Tebulos- 
Mta.  Der  Plan  einer  Ersteigung  des  Tebulos-Mta  scheitert  an  der 
Weigerimg  der  Eingeborenen,  als  Träger  zu  dienen.  Keine  Pferde  zur 
Weiterreise.  Bessere  Reiseverhältnisse  im  zentralen  Kaukasus  in  den 
letzten  Jahren,  als  im  Osten.  Mit  den  Tuschen  in  das  Tal  des  Kchonis- 
zchali.  Steiler  Abstieg.  Begegnung  mit  jungen  Chewssuren.  Die  weibliche 
Bevölkerung  der  Kchonis-Hüttcn.  Die  Tuschen  weigern  sich,  weiter  zu 
ziehen.  Reschak  tritt  in  Aktion.  Meine  Rangerhöhung.  Zusammenstellung 
der  Karawane   und   endlicher  Abmarsch. 
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VI.  Kapitel.     Ein  Streifzug  durch  die  Chewssuris  chen  Alpen:  I.  In 

das  westliche  Quellgebiet  des  Argun  nach  Schatil  ....  71 — 82 
Durch  das  schluchtige  Tal  des  Kchonis-zchali  zum  Argun.  Terrassen 
mit  reicher  Wiesenflora.  Wald.  Die  Totenkammern  von  Anatori.  Erd- 
pyramiden in  der  Argun-Engc.  Fremdartiger  Anblick  von  Schatil.  Ein 
jenseits  des  Baches  stehendes  einsames  Haus,  die  Gemeindekanzlei,  wird 
als  Quartier  bezogen.  Das  Volk  der  Chewssuren.  Ihre  religiösen  Gebräuche, 
Sitten    und  Lebensgewohnheiten.      Die    Pschawen.      Die  Kirche    in  Schatil. 

VII    Kapitel.       Ein     Streifzug    durch     die    Chewssurischen    Alpen: 

II.  Ueber  Hochpässe  in  das  Ouellgebiet   der  Chewssurischen 
Aragwa  und  der  Assa  (Anatoris-  und  Kalatonis-gele)  .     .     .         83 — 93 

Orographischcs  über  die  Chewssurischen  Alpen.  Die  .Schluchten  des 
Schatil-zchali.  In  das  Nebental  des  Guros-zchali.  Das  Dorf  Guro.  Das 
Zelt  wird  auf  dem  flachen  Dache  eines  Hauses  aufgeschlagen.  Aus  dem 
Guro-Tale  führt  kein  Uebergang  über  den  Hauptkamm.  Zurück  ins  Schatil- 
Tal  imd  den  Argun  empor  bis  zur  Mündung  des  Kist<mis-chewi.  Der 
Chati  \'on  Kistani.  Durch  das  Kistanis-Tal  und  längs  der  im  Südwesten 
sich  erhebenden  Bergrücken  auf  den  Anatoris-gele.  Unterhalb  des  Passes 
wird  das  Lager  aufgeschlagen.  Unwetter.  Erst  am  nächsten  Nachmittag 
bessert  sich  das  Wetter.  Zurück  auf  die  Passliöhe.  Aussiciit  gegen  Osten. 
Botanische  Sammlungen.  Eine  neue  Art,  Cerastium  chewsuricuni  n.sp.S.  et  L., 
wird  entdeckt.  Gesteine  von  der  Passhöiie.  Abstieg.  Anblick  des 
Tschauchi-Massivs.  Nachtcjuarticr  in  Zinchadu.  Die  Quelliandschaft  der 
Chewssurischen  Aragwa.  Anstieg  zum  Kalatonis-gele.  Gesteine.  Vegetation. 
Abstieg  ins  Tal   des  Archotis-zchali. 

VIII.  Kapitel.       Ein    Streifzug    durch    die    Chewssurischen    Alpen: 

III.  Die  Gletscherpässe  Schibu-  und   Inkwari-gele      ....       94 — 107 

Das  Quellgebict  der  Assa.  Kirchfest  in  Achiel.  Waclittiu-m  bei 
Kwiiizminda.  In  das  Hochtal  des  Tchimgis-zchali.  Biwak  in  2230  m 
Höhe.  Die  Begleitmannschaft  von  Amga.  Der  .Schibu-Gh'tscliei'.  .Schutt- 
bedeckte Oberflächen  der  Gletscher.  Der  Schibu-gele.  Im  .Schieferschurf 
\\ird  eine  neue  Blütenpflanze.  Artemisia  chewsurica  n.  sp.  -S.  et  L.,  entdeckt. 
Jenseits  des  Ueberganges  wird  ein  iiohes  Biwak  —  3050  m  —  bezogen. 
Am  folgenden  Morgen  auf  einen  Bergrücken,  von  dem  die  Aussicht  auf 
Gwelis-Wta  imd  (jwelis-Gletscher,  das  zu  Füssen  liegende  .Schan-Tal  und 
auf  Schan-Tawi,  den  höchsten  Gipfel  der  Chewssurischen  Alpen,  sich  er- 
öffnet. Der  -Schau-Gletscher.  Anstieg  auf  tlcn  Inkwari-Pass.  Das  Gestein 
der  Passumgebung.  Blick  auf  das  Tschauchi-Massiv.  Botanische  Samm- 
hmgen.  Abstieg.  Gletschererfüllte  Schluchten.  Rückgang  der  chewssurischen 
Gletscher.  Menschenleeres  Hochtal.  Keiner  der  Bergbewohner  kennt 
diese  Gegenden.  Im  Quellgebiet  der  Schwarzen  Aragwa  am  Dschuta-Bach. 
Uebersetzen  der  stürmischen  Wasser.  Wie  ein  Alpenführer  im  Kaukasus 
reist.  Kasbek  erscheint  in  der  Oeftnung  des  Tales.  Auf  einem  Lastwagen 
zur  Station  Kasbek  an  der  grusinisclien   Heerstrasse. 

IX.  Kapitel.     Die  Ersteigung  des  Kasbek 108 — 124 

Der  Kasbek  ist  durch  seine  Lage  an  der  grusinischen  Heerstrasse 
der    Kaukasusgipfel    per    excellence.       Orographischcs    und    Geologisches. 
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Die  Gletscher  der  Kasbekgruppe.  Mkinwari  nennen  die  Georgier  den  Berg. 
Legenden  vom  Kasbek.  Gletsclierkatastroplien.  Versuclie  zur  Ersteigung  des 
Kasbek.  Die  erste  Ersteigung  des  Gipfels.  Eingeborene  Träger.  Der  geolo- 
gische Aufbau  nnd  die  Vergletscherung  des  Kasbek.  Am  Orzferi-Gletscher. 
Traversierung  eines  Schneehanges.  Die  eingeborenen  Träger  desertieren. 
Biwak  auf  einem  Felsrücken  in  der  Höhe  von  3620  m.  Unwohlsein.  Schlechtes 
Wetter.  Orkan  im  Kasbek-Biwak.  Rekognoszierungsgang  der  Tiroler.  Auf- 
bruch zur  Ersteigung.  L'^eber  den  Orzferi-Gletscher  an  die  Firnwände  des 
Kasbek.  Randkluft.  Stufenhauen.  Stundenlanger  Anstieg.  Erschöi^fung.  Der 
eiserne  Wille  musste  menschliche  Hinfälligkeit  besiegen.  Im  Nebeltreiben 
auf  der  Grathöhe.  L^m  1  LHir  des  2.  Aug-ust  auf  der  nach  Norden  über- 
hängenden Firnkrone  des  Kasbekgipfels.  Wind  und  Kälte.  Plötzlicher 
Anbruch  des  Schneesturmes.  Fluchtartiger  Abstieg.  Die  Trace  verloren. 
L^mherirren.  Gefährliche  Situation.  L^nterschied  zwischen  Forschungsreisen 
in  aussereuropäischen  Hochgebirgen  imd  Bergfahrten  in  den  bekannten 
Gebieten  der  Alpen.  Die  Grathöhe  wird  glücklich  erreicht.  Einbrechen 
in  eine  Kluft.  Wieder  am  Orzferi-Gletscher.  Zum  Biwakplatz.  Die 
Ersteigung  des  Kasbek  vom  Orzferi-Gletscher  ist  schwierig  und  lawinen- 
gefährlich. Reschak  wird  um  Träger  ins  Tal  geschickt.  Herrlicher  Morgen. 
Anblick  der  Chewssiu"ischen  Alpen.  Die  Bergbewohner  sehen  die  Trace 
unseres  Anstieges.  Erosionsgräben.  Nach  Wladikawkas.  Heimweh  der 
Tiroler.  Moser  und  Kroll  waren  mir  ausdauernde,  un\-erdrossene  Berg- 
steigergefährten gewesen.  Im  folgenden  Jahre  ereilt  Moser  durch  Absturz 
in  den  Alpen  der  Tod. 

X.Kapitel.  Im  östlichenOuellgebiet  des  Kuban.  DerTschirykol-Pass. 

Sechste  Reise 125  —  140 

Die  Reisegefährten,  Botaniker  Dr.  Hollös,  Geologe  Dr.  Papp 
imd  der  Tiroler  Bergführer  L^nterberger.  Ausrüstung.  Ueber  das 
Schwarze  Meer  nach  Noworossisk  und  nach  Newinnomysk.  Kosaken- 
eskorte. Nach  Batalpaschinsk  und  Chumara.  Durch  das  Kubantal. 
Geologische  Formationen.  In  L^tschkulan.  Nach  Chursuk  und  in  das 
Ullukam-Tal.  Dr.  Hollös  nimmt  Reitlektionen.  In  das  Seitental  des 
Tschiry-kol.  Das  Lager  wird  in  22.50  m  Höhe  aufgeschlagen.  Zum 
Taly-tschchan-Gletscher.  Moränen.  Die  Elbrussgipfel  erscheinen.  Anstieg 
über  den  Gletscher.  Hollös  und  Papp  bleiben  zurück.  Das  Firngebiet 
des  Taly-tschchan-Gletschers.  Elbruss  \-om  Firnplateau.  Der  Tschiiy-kol- 
Pass.  Aussicht.  Der  Karatschaier  an  den  Schneehängen.  Botanische 
Ausbeute.     Wieder  im  Lager. 

X[.   Kapitel.      Die    Ueberschreitung    des     Gondarai-Passes.       Von 

Utschkulan  (Kubangebiet)  nach  dem  Klytsch-Tale  (Kodor)  141  — 153 
Teilung  der  Expedition.  Meine  Reisegefährten  sollen  mit  den  Last- 
pferden den  Nachar-Pass  überschreiten,  indes  ich  mit  dem  Tiroler  und  sechs 
Karatschaiern  einen  westlich  gelegenen  Uebergang  über  die  Hauptkette 
versuchen  wollen.  Die  ebene  Talstufe  Kert-meli.  Typische  Moränen- 
landschaft. Aufwärts  ins  Gondarai-Tal.  Bachfälle.  Gletschererfüllte 
Seitenschluchten.  Kaltes  Biwak  am  Fasse  des  Gondarai  -  Gletschers. 
Uebcrsctzen  des  Glctschei-bachcs.  Der  Gletschersturz  wird  an  Felsen  um- 
gangen. Anstieg  an  der  Firnwand.  Die  Karatschai-Träger.  Aussicht  vom 
Gondarai -Pass.     Die  Schneebedeckung  an  der  Südseite  dieses  Teilstückes 
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der  Hauptkcttc.  Pfadloser  Marsch  durch  das  Gwandra-Tal.  An  den  linken 
Talwänden  verstiegen.  Abbrechende  Felsen  zwingen,  innzukeJiren.  Der 
Bach  kann  nur  in  der  Hölie  überschritten  werden.  Erscliöpfender  Marsch. 
Mensclienleere  Wildnis.  Lager.  Baumriesen.  Vegetationscliarakter  der 
südlichen  Tallandscliaften.      Das  Klytscli-Tal   wird  erreicht. 

XII.  Kapitel.     Vom  Klytsch-Tale   (Kodor)   über   den   Kluchor-Pass 

nach  der  Teberda.    Eine  Ueberschreitung  des  Nachar-Passes     154  —  167 

Landschaftsszencric  im  Klytsch-Tale.  ZusammentretTen  mit  den 
Reisegefährten  an  der  Mündtmg  des  Nachar-Tales.  Dr.  Hollös  Bericht 
über  die  Begehung  des  Nachar-Passes.  Dr.  Papp  über  die  geologischen 
Formationen  am  Nachar-Pass.  Ich  veranlasse  Dr.  Hollös,  mit  einem  Kara- 
tschaier  einen  Ausflug  in  das  botanische  Paradies  des  Klytsch-Tales  zu 
unternehmen.  Die  Karawane  zieht  zum  Kluchor-Pass.  Der  Kluchor-Pass 
topographisch  und  als  \'erkehrsstrassc.  Der  Klytsch-Gletscher.  Blick  auf 
das  Nachar-Tal  und  die  Kette  der  Nachar-Gipfel.  Gletschcrtrichter  auf  der 
Höhe  des  Kluchor-Passes.  Der  Kluchor-Eissee.  Die  Gipfel  und  Gletscher 
an  der  Nordseite  des  Kluchor-Passes.  Zickzacks  des  Saumpfades  an  einer 
steil  abstürzenden  Felswand.  Abstieg  durch  das  obere  Kluchor-Tal 
(Gonatschchir).  Hollös  Bericht  über  seine  Klytschfahrt.  Botanische 
Ausbeute. 

XIII.  Kapitel.     Die  KIuchor-Maruch-Gruppe 168     180 

In  das  Amanaus-Tal.  Der  Anblick  des  Felsgipfels  Bel-ala-Kaja.  Wald 
imd  üppige  Vegetation.  Rimdschau  im  Amanaus-Tale.  Die  Seitentäler 
des  Alibck  und  Dombai -ulgen.  Die  Gipfel  und  Gletscher.  Der  Eisstrom 
des  Amanaus-Gletschers.  Dombai-ulgen  mit  4038  m  der  höchste  Gipfel. 
Die  Ersteigung  eines  Felsgipfels  im  Kamme  zwischen  Alibek  und  .Vmanaus. 
Am  Firnkamm.  Aussicht.  Auf  der  Felsspitze.  Wurde  die  Bel-ala-Kaja 
erstiegen?  Lager  im  Amanaus-Tale.  Schwere  Erkrankung  des  Tirolers. 
Letzter  Ausflug  in  der  Kluchor- Gruppe.  Au\  Dombai-uIgen-Gletschcr. 
Die  landschaftliche  Schönheit  der  Kluchor-^huaich-Cirupiie.  Die  grossen 
Gletscher  des  Akssaut-Tales.  Der  kranke  Tiroler  reist  in  die  Heimat; 
wir  ostwärts. 

XIV.  Kapitel.     Der  nördliche  Daghestan 181     201 

D.is  daghestanische  Bergland.  Orographisches.  Das  Volk  der 
Lesgier.  Ein  Streifzug  durch  den  Nordfuss  des  Daghestan  im  Jahre  1886. 
Von  WHadikawkas  durch  die  Ssundscha-Steppc  nach  Gi-osny.  Nach  der 
Festung  Wedcn  und  über  die  Vorkette  nach  Andi.  Die  Andiei'.  Typische 
Landschaft  am  Nordfuss  des  Daghestan.  Ueber  einen  Bergrücken  in 
finsterer  Nacht  nach  Bottlich.  Das  Tal  des  Andischen  Koissu  bei  Bottlich. 
Nach  Chunsach,  dem  Sitz  der  alten  Chane  von  Awarien.  Das  Plateau 
\on  Chunsach,  die  Wasserscheide  zwischen  Andischem  imd  Awarischem 
Koissu.  Der  awarische  Volksstamm.  Rundsicht  vom  Chunsach-Plateau. 
Der  Engpass  von  Karadagh.  In  das  Tal  des  Kara-Koissu  und  nach 
Gunib.  Aussicht  vom  unteren  Gunib- Plateau  auf  die  östlichen  Tal  wände 
des  Kara-Koissu.  Der  Aul  Schamyl.  Erinnerungen  an  die  geschicht- 
lichen Begebenheiten,  an  die  nahezu  hundert  Jahre  währenden  Kämpfe 
Russlands  mit   den   Bergvölkern.      Rückreise    von   Gunib  nach  Temir-Chan- 
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Schura.      Die  Reise  des  Jalires    1898.  Wieder  in   Grosny  und    in  Wcden. 

Die     Strasse     über     den     Kerket-Pass.  Der    Retlo-See     oder    Esen-am. 

Geologisches  und  Botanisches.  Ueber  Choi  und  am  See  Ardschi-am  vor- 
bei  nach  Bottlich. 

XV.  Kapitel.     Nach  dem  Hohen  Daghestan 202—212 

Das  Innere  des  daghestanischen  Berglandes  ist  Reiseziel.  Abstieg 
von  Bottlich  zum  Koissu-Ufer.  Engschlucht  des  Andischen  Koissu.  Ge- 
fährlicher Ritt.  Nachtlager  im  Aul  Agwali.  Zurück  und  durch  das  Tal 
des  Konati-Baches  nach  Koanada.  Stachlige  Pflanzenformen.  Aul  Koanada. 
Das  Haus  und  die  Familie  des  Starschina,  unseres  Gastwirtes  Amgota. 
Ueber  eine  Reihe  von  Bergketten  in  das  Kilia-Tal.  Geologische 
Formationen.  Im  \'orgrunde  sind  Teilstücke  der  Kette  der  Bogos-Alpen 
sichtbar.  Die  Einwohner  der  Dörfer,  durch  welche  der  Weg  führt,  eilen 
herbei,  das  ungewohnte  Schauspiel  unserer  Karawane  anzustaunen.  Pittoreske 
Lage  des  Aul  Tindi.  Imam  Ali  Ismailow.  der  Naib  von  Tindi.  Die 
russische  Verwaltung  des  Daghestan.  Blick  auf  das  Tal  ^om  Dach- 
belvedere.  Die  Eingeborenen  von  Tindi.  Silberschmuck  der  Frauen. 
Daghestanische  Musikinstrumente.  Aufbruch  zu  den  Gletschern  der  Bogos- 
Gruppe.     Der  Naib  mit  seiner  Kosaken-Eskorte  begleitet  uns. 

XVI.  Kapitel.     Die  Bogos-Gruppe 213—226 

Orographisches.  Von  Tindi  über  hohe  Bergrücken  nach  Angida 
und  Aknada.  Die  Eingeborenen.  Durch  das  obere  Tal  des  Kilia-Baches. 
Wiesenland  bei  den  Hütten  von  Zobagodor.  Lager  am  Fusse  des  Belinki- 
Gletschcrs.  Gegen  Mecca  gewendet,  verrichten  die  Bergbewohner  ihr 
Abendgebet.  Der  Kelinki-Gletscher.  In  die  Firnregion.  Blick  auf  die 
Firnhöhen  des  Belinki-Gletschers.  Auf  der  oberen  Eisterrasse.  Rückkehr 
nach  Tindi.  In  das  südwestliche  Gebiet  der  Bogos-Alpen.  Ueber  eine 
Reihe  von  Bergrücken.  Aussicht  vom  Tindi-Pass  gegen  die  Addala-Kette. 
Plateaus  auf  der  Höhe  der  Bergrücken.  Schafherden  auf  den  Grasfluren 
imd  Wiesen.  Aussicht  auf  den  südwestlichen  Abschnitt  der  Bogos-Gruppe 
\om  Passe  oberhalb  Kwarschi.  Der  .Aul  Kwarschi.  Das  obere  Icho-Tal. 
Dr.  Hollös  Abenteuer.  Lager  im  obersten  Tschetowatl-Tale.  Lager- 
leben.     Zum  Tschimis-Gletscher.      Die   Gletscher  der  Bogos-Gruppe. 

XVII.  Kapitel.     Aus    dem    Daghestan    über    den   Kodor-Pass    nach 
Kachetien , 227 — 245 

Das  Erosionstal  des  Icho.  Entleertes  Seebecken.  Talschluchten.  Gewitter. 
Die  Eingeborenen  als  Wegräumer.  Die  Schlucht  des  Icho  vor  seiner 
Mündung  in  den  Andischen  Koissu.  In  Etscheda.  Abschied  vom  Naib 
von  Tindi.  Die  Dorfbewohner.  Die  Erosionstäler  des  Daghestan.  Die 
Wege  im  Daghestan.  In  das  südliche  Quellgebiet  des  Andischen  Koissu. 
Nach  Metrada.  Schluchten  des  Andischen  Koissu.  Nach  Ssagada.  Das 
Tal  des  Sabakunis-chewi.  Lager  bei  den  Makali-Hütten.  Schluchten  des 
Sabakunis-chewi.  Der  Didoer  —  Naib  Ali  Sultan  Wasi-Muhamud.  Das 
Volk  der  IJido.  Waldlandschaft  im  Orzchali-Tal.  Nachtlager  im  Dorfe 
Chupro.  Der  Kodor-Pass.  Ruinen  \on  Befestigungen.  Abstieg  nach 
dem  Süden.  Dorf  Ssabui  im  Inzobi-Tal.  Beim  Fürsten  Joram 
Dschoi-dschadse.  Nach  Telaw  und  durch  Kachetien  nach  Tioneti.  Auf 
der  alten  grusinischen  Strasse  nach  Ananaur  inid  über  den  Kreuzpass 
und  durch   die   Darielschluchten  nach   Wladikawkas. 
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XVIII.  Kapitel.       Reise     an     den     Fuss     der     Djulty  ■  Dagh  -  Kette 
(Daghestan).    Siebente  Reise        246—261 

Prof.  Desiderius  Laczkö  und  zwei  Tiroler  Bergführer  meine 
Reisegefährten.  Bahnfahrt  bis  Petrowsk  am  Kaspischen  Meer.  Nach 
Temir-Chan-Schura  und  nach  (iunib.  Opfer  einer  verschwenderischen 
Gastfreundschaft  in  Gunib.  FeststeHung  der  Reiseroute.  Aufbnicli.  Die 
Tiroler  Bergkavallerie  in  Daghestan.  Das  Erosionstal  des  Kara-Koissu. 
Seitental  des  Kara-ör.  In  Irib,  im  Hauptorte  des  TIcisseruch-Tales  beim 
Naib  Damaidan  Suleimanow.  Ueber  einen  Bergrücken  ins  Chatar-Tal  und 
nach  Artschi.  Die  Bewohner  des  Auls.  Die  Artschiner,  dem  kürinischen 
Stamme  angehörend,  600  Seelen,  besitzen  ihre  eigene  Sprache.  Im 
Wiesenhochtal  oberhalb  Artschi.  Bitinei-Gipfel  und  -Gletscher.  Lager  im 
oberen  Chatar-Tal.  Mühen  und  Aufregungen  des  Leiters  der  Expedition.  L^n- 
wetter.  Die  Eingeborenen  verrichten  ihrx'Vbendgebet.  Nachts  Sturm.  Regen  imd 
Schnee.   Die  Eingeborenen  leiden  unter  dem  schlechten  Wetter  imd  der  Kälte. 

XIX.  Kapitel.     Ueber  die  Djulty-Dagh-Kette  in  das  Ssamur-Gebiet.     262     279 

Im  Chatar-Felsenkessel.  Unwetter.  Die  schneebedeckte  Chatcharwa- 
Kette.  Kälte.  Anstieg  zum  Artschi-Chudun-Pass.  Unzuverlässigkeit  der 
Mitteilungen  der  Bergbewohner.  Aussicht  von  der  Passhöhe.  Nukur-Dagli 
der  höchste  Gipfel  der  Djulty-Dagh-Kette.  Im  Talkessel  des  Djulty-tsciiai. 
Die  Erosion  hat  hier  ein  früheres  Scebecken  entleert.  Widerstreben  der 
Eingeborenen  in  der  Hochregion  zu  \erbleiben.  Einförmige  Schiefer- 
gebirge. Reiche  basalpine  Plora  in  einer  Seitenschlucht  des  Djulty-tschai. 
Weideland.  Anstieg  zum  (kmtuza-Pass.  Erfolglose  Jagd  auf  Steinljöckc. 
Aussicht  vom  Guntuza-Pass.  Im  Tale  des  Chultai-tschai.  Stechfliegen. 
Endlose  Talwanderungen.  Die  Lesgier  nützen  die  Bergwasser,  fassen 
die  Quellen.  Heilige  Stätten  im  .Ssamur-Tale.  Heiliger  Hain.  .\ul  Ichrek. 
Die  alte  Moschee.  Die  Küriner.  Andesiteruptionen  im  östlichen  Kaukasus. 
Aul  Rutul.  Beim  Mullah  Mahomet  in  Keka.  Das  mittlere  Ssamur-Tal. 
Steppenflora.      In   .^chty. 

XX.  Kapitel.     Von  Achty  nach  Kurusch  und  in  das  Tal  des  Schach- 

nabat 280    294 

Basardjusi,  der  Monarcii  des  östlichen  Kaukasus.  Begegnung  mit 
Imam  Ali  Ismailow,  dem  früheren  Naib  ^■on  Tindi.  \'on  Acjity  in  das 
Tal  des  Ussun-tschai.  Das  Felshorn  des  Tekin-Dagh.  Kurusch,  der 
höchste,  ständig  bewohnte  Ort  im  Kaukasus.  Die  Bauart  der  Häuser 
im  Dorfe.  Kot  und  SchmiUz.  Die  Kuruschen  gehören  zum  kürinischen 
Stamme  der  Lesgier.  Der  Mullah  von  Kunisch.  Hochzeitsfest  in  Kurusch. 
Die  Bergumrahmung  des  Talkessels  von  Kurusch.  Schalbus-Dagh.  Kara- 
Kaja,  der  Eckpfeiler  des  Schach-Dagh-Massivs.  Der  .Schiefergipfel 
Basardjusi.  Sonnenuntergang.  Der  Tschapare  Baleg-Bey.  Lieber  den 
Gyrwa-Fass  in  das  Tal  des  Schach-nabat.  Geologisches.  Anblick  des 
Schach-Dagh-Massivs.  Schafherden  und  Hirten  aus  Kurusch.  Lager  im 
Seitental  des  Jatuch-dere.  .Schlechtes  Wetter,  Regen,  Sturm  und  Kälte. 
Alpenführer  im  Kaukasus. 

XXI.  Kapitel.     Die  Ersteigung  des  Basardjusi 295—308 

Orographisches  und  Geologisches.  .Aufbruch  zur  Ersteigung. 
Kuruschen    als   Träger    bis  zum  Biwak.      Im   Hochkar    an    den    Ostflanken 
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des  Basardjusi.  Schuttmassen  verhüllen  ein  Gletschergebilde.  Das  Zelt 
wird  auf  schuttbedecktem  Eis  aufgeschlagen.  Das  Gletscherphänomen  in 
der  Basardjusi-Gruppe.  Der  Tichizar-Gletscher  am  Nordhange  des 
Basardjusi.  Kalte  Nacht  im  Biwak.  Im  Hochkar  über  Schutthalden  und 
Felsen  auf  die  Grathöhe.  Ausblick  gegen  Norden.  Uebcr  die  abstürzenden 
Felswände  des  Ostgipfels.  Die  eisbepanzerte  Nordwand  und  das  Firn- 
diadem  des  Gipfels.  Der  Gipfelkamm.  Die  höchste  Spitze  des  Basardjusi 
wird  erstiegen.  Die  Eiscalotte  des  Gipfels.  Aussicht.  Gipfelgestein. 
Abstieg  gegen  Süden  über  Schneefelder  und  Schutthalden.  Durch  die 
Schlucht  des  Jatuch-derc.  Einzug  im  Hauptc|uartier.  Das  Lager  wird 
abgebrochen.  Wandenmg  im  Tale  des  Schach-nabat  und  des  Kussar-tschai, 
zuletzt  durch  vegetationsreiche  \'orgebirgslandschaft  hinaus  nach  Kussar. 
Fahrt  durch  die  staubumhüllte  Steppe  an  die  Ufer  des  Kaspischen  Meeres 
und  nach  Petrowsk. 

XXII.  Kapitel.       Im    westlichen    Kaukasus:       Vom     Kuban     in     das 
Ouellgebiet  der  Laba,   an  den  Fuss  der  Abchasischen  Alpen.      309—328 

Die  Scheidelinie  zwischen  den  Flusssystemen  des  Kuban  und  des 
Terek.  \'on  Arma\\-ir  durch  die  StepjDe  nach  Labinskaja  und  nach 
Psebai.  Der  Ataman  der  Kasakenstanitza.  Die  grossfürstlichen  Jagdgründe 
im  Quellgebiete  der  Bjelaja  und  Laba.  Im  Jagdschlosse  des  Grossfürsten 
Sergius  Michailowitsch.  Schwierigkeiten  bei  der  Ztisammenstellung  der 
Karawane.  Niemand  kennt  das  Hochgebirge  und  die  L^ebergänge  vom 
Quellgebiete  der  Grossen  Laba  nach  dem  Süden.  Der  Oberjäger.  Das 
Sägewerk  am  Eingange  der  Laba-Schlucht  und  seine  Eigentümer.  Grüne 
Waldlandschaft.  Die  Jagdhäuser  am  Schwarzen  Bache.  Der  Jäger  Stephan 
unser  Begleiter.  Der  L^ruschten-Bach.  Durch  die  Schluchten  der  kleinen 
Laba.  Hochwald.  Der  Bergrücken  Balkan  wird  überschritten.  Die  Tal- 
weitung L'mpyr  und  die  Jagdhütte.  Baumriesen.  Ueber  den  Sakan-Pass. 
Die  Sakan-Hütte.  Regenwetter.  Blick  auf  die  Sakan-Schlucht  und  die 
das  Tal  der  grossen  Laba  umstehenden  Höhen.  Tagelange  Wandeiimgen 
im  L'rwald.  Der  Weg  muss  mit  dem  Beil  freigemacht  werden.  Der 
\\'aldbestand  in  Sagdan.  Die  Hauptkette  erscheint  beim  \'erlassen  des 
L^rwaldes.      Im   Quellgebiet  der  grossen   Laba. 

XXIII.  Kapitel.     Aus  dem  Ouellgebiete  der  Laba  iaber  die  Haupt- 
kette   an    die  Ufer   des   Schwarzen   Meeres,    nach    Ssuchum- 

Kale 329-348 

Die  Tscherkessen  und  Abchasen.  Massenauswandeiimg.  Menschen- 
leere Wildnis  im  Umkreise  von  1  50  Quadratmeilen.  Der  Wildstand  dieses 
Gebietes.  Der  Auerochs  Bison  .  Aufstieg  in  die  Hochregion.  Die  Schnee- 
bedeckung und  die  Gletscher  des  (iebietes.  Roheit  der  uns  begleitenden 
Kasaken.  Sie  und  ihre  Pferde  sind  des  Gebirges  ungewohnt.  Die  Haupt- 
kette wird  im  Zagerker-Pass  erreicht.  Das  Wissen  des  Führers  ist  er- 
schöpft. Irrfahrten.  Hochgewitter.  Nachtlager  am  Gehänge  oberhalb  des 
Gribsa-Tales.  Abstieg  in  den  Talboden  unterhalb  des  Zagerker-Passes. 
Zusammentreffen  mit  einem  Mingrelier.  Lager  im  Gribsa-Tal.  Der  Anblick 
des  Tschedym-Gebii-ges.  Bei  einer  mingrelischen  Sennhütte.  Aussicht 
von  der  Zibaschchi-Kuppe.  Die  schneebedeckte  Hochregion  des  \\'est- 
liclien  Kaukasus.  Das  Tal  des  Bsyb  wird  erreicht.  Lager  bei  Psschu. 
Furcht  der  Kasaken    vor  Ueberfällen     seitens   herumstreifender  Abchasen. 
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Blinder  Lärm.  Uebersetzen  des  Bsyb.  Durch  Wald  über  einen  Berg- 
rücken in  das  Tal  der  Awtschara.  Das  letzte  Biwak  im  Walde.  Die 
pontische  Uferlandscliaft.  In  Ssuchum-Kale.  Die  pontische  Flora.  Am 
Schwarzen  Meere.     Der  Scheidegruss  des  Kaukasus. 

Kaukasus  und  Alpen.     Rückblick  und  Schlusswort 349— 37Ö 

Das  Entstehen  des  Kaukasus.  Geologische  Formationen.  Die 
photographische  Darstellung  des  Kaukasus.  Vergleich  und  Beurteilung. 
Die  Gesteine.  Der  orographische  Aufbau  des  zentralen  Kaukasus.  Die 
moiphologische  Weitergestaltung.  Die  Schneebedeckung  und  das  Gletscher- 
phänomen. Die  Pflanzendecke  in  ihrer  Einwirkung  auf  das  Landschaftsbild. 
Die  Tallandschaften  des  Kaukasus.  Das  Fehlen  grösserer  Seen  imd  Wasser- 
fälle. Die  Bergwelt  des  Kaukasus  im  Westen  und  Osten.  Der  europäisch- 
asiatische Charakter  des  Kaukasus.  Die  Schneebedeckung  imd  das 
Gletscherphänomen  im  westlichen  und  östlichen  Kaukasus.  Das  Land- 
schaftsbild der  chewssurischen  Alpen  imd  der  pirikitelischen  Kette.  Der 
Bau  des  Daghestan.  H>qDOthesen.  Die  Physiognomie  und  das  Relief  des 
daghestanischen  Berglandes.  Die  klimatischen  und  atmosphärischen  Ver- 
hältnisse. Das  Menschenleben  im  Kaukasus.  Menschenferne  in  der 
kaukasischen  Hochregion.  Zusammenhang  zwischen  den  physischen 
Verhältnissen  des  Kaukasus  und  der  ethnographischen  Indi\idualisiei-ung 
seiner  Bewohner.  Das  Studium  der  kaukasischen  \'ölker  birgt  eine  Reihe 
von  Problemen.  Es  fehlt  ein  besonderer  kaukasischer  Rassentypus.  Die 
Wissenschaft  von  der  Rasse  und  Rassenvorurteil.  Mühen  und  Gefahren 
der  Hochgebirgsforschung.  Arbeiten  und  Ergebnisse.  Triebkräfte  meiner 
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Register  zu  Band  I  und  II 377 — 393 

Verzeichnis    der     Druckfehler,     Zusätze     und    Berichtigungen    zu 

Band  I  und  II 394~39Ö 

Karte    des    kaukasischen    Hochgebirges    in    zwei  Blattern,  Mass- 
stab    1:400000        am  Schluss 


Verzeichnis   der  Abbildungen   des   zweiten  Bandes. 


Verzeichnis  der  Kupfer-Heliogravüren. 

Seite 

Kasbek Titelbild 

Diklos-Mta  vom   Chargabe-Tal 13 

Datach-Kort "^"^ 

Chewssuren  aus  Goii 76 

Kasbek  vom   Orzferi-Gletscher 117 

Das  Tschiiykol-Tal 131 

Unterhalb   des   Gondarai-Passes 1 46 

Der  Amanaus-Gletscher 172 

Der  Dombai-iilgen-Gletscher 177 

Aul  Tindi 208 

Der  Lesgier-Naib  Imam-Ali  mit  seinen  Kosaken 212 

Andier  iLesgien  aus  Etscheda 2})2 

Schlucht  des  Sabakunis-Chewi 211 

Aul  Ichrek   iTal  des  Kara-Ssamur ' 273 

Kuruschen 285 

Basardjusi 295 

Urwald  im   Quellgebiet  der  Grossen  Laba 2>2l 

Verzeichnis  der  Panoramen. 

\'om  Katschu-Pass     3551    xw  gegen  Osten 46 

\'om  Gondarai-Pass   i3025   mi   gegen   Süden  und  Südosten 148 

Der  südwestliche  Teil  der  Bogos-Grupjae  \o\\\  unteren  Kwarschi-Pass   i  ca.   2  500  m         ...  221 

Ansicht  der  Schichtenmulde  der  Koger-Kette  bei  Gunib 248 

Das   Schach  Dagh-Massiv  vom   Gyrwa-Pass   (3094   m         288 

Das  Firnplateau  und  der  Gipfel  des  Basai-djusi   i:4484  m 303 

Bergkette  oberhalb  der  Sakan-Schluchten  i  Grosse  Laba'   \-om  Plateau   1 2000   m     unterhalb  des 

Umpyr-Sakan-Passes 322 

Ein  Tcilstück  der  Hauptkette  im  \\estlichen  Kaukasus  von  der  Zibaschchi-Kuppe    von  ca.  2000  ni'  341 

Verzeichnis  der  Text-Abbildungen. 

Szenerie  an  der  Südküste  der  Krim 1 

Tschetschene  (Starschina  aus  Ssantchoi  i .      .  4 

Tschetschenenfrau  mit  Kind 5 

Das  Tal   von  Schatoi 6 

Blick  auf  das  Tal   des  Scharo-Argun 7 

Seitenschlucht  im   Argun-Tal  mit  Dai-Lam 7 

Tal  des  Hcharo-Argun  bei   Kiri 9 

Dorf  Scharoi \\ 

—     XIV     — 


Verzeichnis  der  Ar.RiLnuNGEN  des  zweiten  Bandes. 

Seite 

Dorf  Chalundoi    im   Cliai'gabc-T<il 12 

Oeffnung  der   Chargabe-Sclilucht 12 

Im   Chargabe-Tal 13 

Gletscher  am  Diklos-Mta 14 

Fernsicht  gegen  Norden  \om   Chargal)c-Gletscher 15 

Gruppe  des  Diklos-Mta 16 

Felsszenerie  und  Wasserfälle  des  Diklosbaches 17 

Die  Karawane  zieht  am  Friedhof  unterhalb  des  Ruinendorfes  \-orbei 18 

Datach-Kort 19 

Ruinendorf  mit  hohem  Turm   (Bau-Baschnii 21 

Die  Kette  des  Donos-Mta  tmd  Motschech-zferi   von   der  Donoi-Ecke 24 

AljDcnszenerie  im  Donoi-Tale 25 

Die  Gratschneiden  am  Datach-Kort 27 

Der  Gipfelgrat  des  Datach-Kort 33 

Vom  Gipfelgrate  des  Datach-Kort  gegen  Westen 34 

Der  Datach-Gletschcr  mit   Kwawlos-Mta Jtl 

Krüge  aus  dem  östlichen  Kaukasus 39 

Das  Tal  des  Scharo-Argun  oberhalb   Ssantchoi 40 

Der  Schaich-Gletscher 41 

Im  Hochtal  an  den  Quellen  de.s  Argun 42 

Lager  am  Fusse  des  Katschu-Gletschers 43 

Der  Katschu-Gletscher 45 

Am  Katschu-Gletscher 46 

Atissicht  vom  Katschu-Pass  gegen  Süden 48 

Die  Ketten  der  .\mugo-Gruppe  und  des  Tcbulos-Mt.i   unterhall)  lies   Katschu-rasses  ....  50 

Dorf  Parsma   im  Tale  des  Pirikitclischen  Alasan 5  1 

Türme  von   Gireui 52 

Tuschen   im   Tale   des   Pirikitelisclien   Alasan 53 

Tuschen  aus  Tschuntiu 5  4 

Tal  des  Narowanis-zchali   mit   dei-  ,\mugo-Gruppt' 5  5 

Die  Amugo-Ciruppe  \om   .Azunta-Pass 5  7 

Tebulos-Mta 61 

Tebulos-  und  Uros-chewi-Mta 64 

Junge  Chewssuren 67 

Vor  den  Kchonis-Hütten 68 

Der  Chati   von  .Amga 71 

Schlucht   des   Kchonis-zchali 12 

Argun-Enge   mit  Erdiiyramiden 11> 

Dorf  Schatil 74 

Chewssuren   aus   .Schatil 78 

Chewssure  aus  Amga 79 

Sazemli,   Schlagring  der  Chewssuren 80 

Chewssure  aus  Zinchadu 81 

Die  Schluchten  des  Schatil-zchali   ( Argun  i 83 

Schluchten  des  Scliatil-zchali 84 

Im  Defile   des   Schatil-zchali 84 

Guro 85 

In   der  Al:)enddämmerung  am  Anatoris-gele 87 

Cerastium  chewsuricum   S.   et  L.   nov.   sp.---'l 89 

Die  Tebulos-Gruppe  von  .\natoris-gelc 89 


'■')  Die  Abbildungen  von  Pllanzen  und  Versteinerungen   sind  den  Tafeln  des  dritten   liandes  entnommen. 

—      X\^     — 


Verzeichnis  der  Abbildungen  des  zweiten  Bandes. 

Seite 

Die  Tschauchi-Gruppe  im  Abstiege    vom  Anatoris-gele 90 

Landschaft  bei  Zinchadu 92 

Unterhalb  des  Schibu-gele 94 

Wachttmnn  bei  Kwirizminda 96 

»Vom  liohen  Felsblocke  blickte  ich  in  das  TaL^ 97 

Artemisia  chewsurica  S.   et  L.   nov.   sp.*'^ 98 

Gwelis-^Ita 100 

Die  Bergkette  des  Schan-Tawi 101 

Am  Inkwari-gele •     . 102 

Das  Tschauchi-Massiv  vom  Inkwari-gele 103 

Rückblick  von  der  Moräne  des  Inkwari-Gletschers 104 

»Wie   ein  berühmter  Alpenführer  im  Kaukasus  reist 1 06 

Kasbek  vom  Aragwa-Tale  in  Abendljeleuchtung 108 

Talweitung  des  Terek  Ijeim  Dorfe  Kasbek 110 

Am  Orzferi-Gletscher 114 

Zum  Bi\\'akplatz 121 

Photogr.  Aufnahmen  in  der  Schneeregion 122 

Die   Chewssurischen  Alpen  vom  Orzferi-Gletscher 123 

Erosionsgräben  untcrhall:)  des   Orzferi-Glctschers 123 

Küste  der  Krim  vom  Schwarzen  Aleere 125 

Karatschaier  aus  Utschkulan 129 

Sultan  Baitscharow   ( Karatschai  i 129 

Im  Uliukam-Tale 130 

Lagerplatz  im  Tschiiy-kol-Tal 1 32 

Der  Taly-tschchan-Gletscher  im  Tschin-kol-Tale 133 

ElbiTiss  von  den  Moränen  des  Taly-tschchan-Gletschers 134 

Elbniss  vom  Fimplateau  am  Taly-tschchan-Gletscher 135 

Das  Finigebiet  des  Taly-tschchan-Gletschers 136 

Aussicht  vom  Tschiry-kol-Pass  gegen  Süden 137 

Kaukasische  Messingschüssel   (^T>^us  westeuropäischer  Kunst) 140 

Im  Hochtale 141 

Karatschai-Träger 1 42 

Dschalpak-kol  im  Gondarai-Tal 144 

Am  Gondarai-Pass 147 

Im  Gwandra-Tal 149 

Lagerplatz  im  Gwandra-Tale 152 

Im  Klytsch-Tale 154 

Der  Klytsch-Gletscher 1 60 

Das  Nachar-Tal  und  die  Kette  der  Nachargipfel 161 

Gletschertrichter  auf  der  Höhe  des  Kluchor-Passes 1 62 

Der  Kluchor-See löS 

Die  Kluchor-Gruppe  im  Abendlicht 164 

Dr.   Hollös  Karatschai-Führer 166 

Kaukasische  Wasserkrüge  aus   Messing   i  Assyrischer  Typus 167 

Die  Kluchor-Gruppe  von  der  obersten  Stufe  des   Kluchor-Tales 168 

DomI:)ai-ulgen  vom  Kluchor-Tale   (Gonatschchir) 169 

Bel-ala-Kaja 170 

Rundschau  im  Amanaus-Tale 171 

Die  Gletscher  des  Alibek-Tales 1 72 

Felsgipfcl  in  der  Kluchor-Gruppe I73 


••■•)  nie  Abbildiing-en  von  Pflanzen  und  Versteinerungen  sind  den  Tafeln  des  dritten  Bandes  entnon 

—       XVI      — 


Veuzeiciixis  der  Abüildungen  des  zweiten  Bandes. 

Seile 

Am  F"ii-nkanim       .      - 1 74 

Aussicht  \on   der  Alibek-Amanaus-Scharte 175 

Dombai-ulgen-Tal  und  -Gipfel 177 

Dombai-ulgen-Gletscher 1 78 

Lager  im  Amanaus-Tale ISO 

Typische  Landschaft  im  nördUchen   Üaghestan 181 

Andi 184 

Das  Tal   des  Andischen  Koissu  bei  Bottlich 186 

Rundsicht  vom   Cliunsacli-Plateau 189 

Die  Karadagh-Klamm 1 90 

Das  Kara-Koissu-Tal  bei  Gunib 191 

Die  östliche  Tahvand  des  Kara-Koissu   bei  Gunib 192 

Der  Aul   Schamyls 193 

Esen-am  gegen  Westen 1 96 

Esen-am  gegen  Norden .  197 

Uferfelsen   am  Escn-am        198 

Esen-am  iRctlo>.      l^lan 199 

Ardschi-am 200 

Kupfer-Kessel  i^Sassaniden-Typus '   aus  dem   Daghcstan 201 

Ein  lesgisches  Dorf  (Aul  Tindi  i 202 

Mohammedanische  Grabsteine  am  Wege  nach  Agwa'.i 204 

Aul  Koanada 205 

Unser  Gastwirt  in   Koanada   imd  seine   Familie 206 

Im   Hofraum  des   Naib  von  Tindi 209 

Silberschmuck  der  Ei'aucn   in   Tintli 211 

Daghestanischc   Musikinstriunente 212 

Lager  in  einem  (lletschcrtalc  der  15ogos-Grui)p'.' 213 

J)er  lielinki-Gletscher 217 

Blick  auf  die  Firnliöhen   des  Belinki-Gletschers 218 

Aussicht  \om  Tindi-l'ass  gegen   die  Addala-Kette 220 

Das  obere   Icho-Tal   hinter   Kwarschi 222 

Der  Gletscherhintergrund  des  Tschetowatl-Tales 224 

Der  Tschimis-Gletscher 225 

Saiunpfad   im   daghestanischen    Bergland 227 

Im  Icho-Tal 228 

Das  Tal   des  Andi-Koissu   bei   der   Icho-Mundimg   >  Kwarschi-Bi-ückei 230 

Die   Schlucht   (hs    Icho 231 

\'om   Wege   in   der   Höhe   der   Schluclit    des   r,ako-B.uiics 234 

Schluchten  des   Andischen  Koissu 235 

Schluchten   des   Sabakunis-c-hewi 236 

Xaib  Ali   Sultan   W'asi    Mahamud   (Didoei-        238 

Dido-Frau   am   Felde   beim   Heumähen 239 

Didoer 239 

Tal   des   Sabakunis-Chewi   bei    Mukokl 240 

Waldlandschaft   im   Or-7.chali-Tal 241 

Ananaui'   im   .\r<ig\\a-Tal(' 244 

Das  Tal  des   Kara-Koissu 246 

Das  Plateau  von   Gimib   beim   .-Vul   Schamyl 249 

Oeftnung  des   Kar,i-ör-Tales 25  1 

Erosionsgräben 251 

Aul  Magar 252 

Vom   Scheiderücken   /wischen   dem   Tleissciucli-    und    Ch.ttai- Tale 253 

—     X\ll     -- 


Verzkichxis  der  Ai!Bildun(;en  des  zweiten  Bandes. 

Seite 

Aul   im   Chatar-Talc 254 

Die   Karawane   tiiflt   im   Aul  Artschi   ein 254 

Frau   und  Kinder  in  Artschi ...255 

Im  Aul  Artschi 256 

Artschiner 257 

Gipfel  und  Gletscher  Bitinei 258 

Unsere  Karawane  im   -Ssaniur-Tale 262 

Die   Chatcharwa-Kette  vom  Artschi-Chudun-Pass 263 

\'om  Artschi-Chudun-Pass  gegen  W.  .S.  \\' 264 

Im  Quellgebiet  des  Djulty-tschai 265 

Unterhalb  des  Guntuza-Passes 268 

Aussicht  vom   Guntuza-Pass 269 

Quelle   im   Tale   des   Chultai-tschai 270 

Unsere  Karawane  im  Tale  des  Chultai-tschai 271 

Heilige  Stätten  im  Ssamur-Tale 272 

Die  Moschee  in   Ichrek 273 

Das  Innere  der  Moschee  in  Ichrek 274 

Küriner  aus  dem  Aul  Rutul 275 

Im  Tale  dos   Kara-.Ssamui^ 276 

Im  Ssamur-Tale 277 

Schafherde  und   Hirten   im  Tale  des   Ussun-tschai 280 

Der  Aul   Kurusch   luid  der   Gipfel   des   Schalbiis-Dagh 282 

Bauart  der  Häuser  in   Kurusch 283 

Der  Mullah  von  Kurusch 284 

Kara-Kaja     Eckjjfeiler  des   Schach-D<igh-Ma-si\-s 286 

Die   Bergumrahmung  des  Talkessels   \on   Kurusch 287 

Rast  am   t;yrwa-Pass 288 

Schach-FJagh    im   .abstiege   \()m   Gyrwa-Pass 289 

Schafhirten     Kuruscheni   unter  den  Wänden   des  Schach-Dagh 290 

Eine  Jurte    am  Fusse  des  Schach-Dagh 291 

Das  Lager  im  Jatuch-Tale 292 

Lager  im  Quelltalc  des  Schach-nal)at 295 

Der  Gipfel   der  Kara-Kaja        296 

Lager  im   (Jletscherkar  am   Basardjusi .  296 

Ausblick  \-om  Lager  im   Gletscherkai"  des   Basardjusi 300 

Basardjusi-Gipfel 302 

Vom  Gipfel  des  Basai-djusi    gegen   Süden 304 

Eine  Kuruschen-Familic   im   Tale   des   Schach-nab.it 306 

Im   Tale   des   Schach-nabat 307 

»Das  Lager  wurde  abgebrochen        308 

Die  Tahveitimg  Ump}r  an  der  Kleinen  Laba 309 

Jagdhütten  am   .Schwarzen   Bache   i  Tschernoretschje : 316 

Die  .Schlucht  de>   Uruschten-Baches 316 

Waldschlurlit   der   Kleinen   Lai)a   vom    P>alkan 318 

Baumriesen   in    Um])yr 3I9 

Sakan-Hütte 321 

Ein  brausender   Bergbach   din-chschneidct  den  Urwald 323 

Der  Urwald  in  Sagdan 324 

.^n  der  Grossen  Laba 326 

Die  Hauptkette  im   Quellgebiet  der  Grossen   Laba  erscheint   beim   \erlassen   des  Urwaldes       .  327 

Im  Lager 328 

Die    Hauptkette   vom   Tal    der   Grossen   Lab.i   gesehen 329 

—  xvm  — 


Verzeichnis  der  Abbildungen  des  zweiten  Bandes. 

Seite 

Abchasen   i^Phot.   aus  Tiflis) 331 

Das  Tschedym-Gebirge  \oin  Lager 336 

Das  Tschedym-Gebirge  \om   Gribsa-Tale 338 

Bei  einer  mingreUschen  Sennhütte 339 

Das  Tschedym-Gebirge  von  der  Zibaschchi-Kuppe 340 

Im  Tal  des  Bsyb  bei  Psschu        344 

Mingrelier 346 

Vor  Ssuchum-Kale 347 

Montlivaultia   Szechen)'ii   nov.   sp.*i 348 

Kopfleiste:   Kaukasisches   Ornament 349 

M.  von  Dechy 349 

Cyathophora  Dechyi  nov.   sp.'''i 376 

*)  Die  Abliildungen  von  Pnauzeu   und  Versteinerungen  sind  den  Tafeln  des  drittL-n   Bundes   mtncmuneu. 


Verzeichnis  der  geologischen  Profile. 


Geologisches    I'rofil    \on    Dongusorun-l'ass    über    den    Elbruss    nach    Korchoschan    bezw.    \oii 

Lentechi  im  Zchenis-zchali-Tale   über  die   Hauptkette  nach  Bakssansk 35  1 

Geologisches  Profil  durch  den  westlichen  Kaukasus  zwischen  Psebai  und  Ssuchum-Kale  .  .  353 
Geologisclies  Profil   \'on   Chorotschoi    im    Cluilcliulai-T<ile   nach    Bottlich    und   Agwali   .un   Anili- 

schen  Koissu 355 

Geologisches     Profil     \om     Dolomis-zfcri    i  Quellgebiet    des    Rion>     über    die     H.iuptkette    nach 

Alagir   lArdon-Tal.    Flusss)-stem   des  Terek) 3  59 

Geologisches     Profil     \om     Andischen     Koissu     l)is     zum     Kulminationspunkte     im    Kaumie    dei' 

Bogos-tiruppe 369 


Verzeichnis  der  Abkürzungen. 

m  =  Meter. 

km  =   Kilometer. 

cjkm  =   Quadratkilometer. 

1 "   C  =1   Grad   der  hundertteiligen   Thermometeiskala. 

1 15.  D. '  =   Höhcnniessiingen  des  Verfassers  auf  Cirund  \on   Ablesungen   am   Quecksilbei- ISarometei'. 

\^A.  D.)  =   Höhenmessungen  des  \'erfassers  mittels  Aneroids. 


Szenerie  an    der  Südküste  der  Krim. 


I.   KAPITEL. 


Durch  die  Tschetsehna  ins  Argun-Tal  und  zu  den 
Gletschern  des  Dilclos-Mta. 

Wer  kann  auch  saf^on,  er  habe  den  wunderbaren  Kaukasus 
mit  seiner  reichen  und  immer  neuen  Gliederung-  ausstudiert? 

Abiclis   Briefe. 

Im  Jahre  1897  war  es  mir  möglich,  die  fünfte  Reise  zur  Erforschung" 
der  Hochregionen  des  Kaukasus  zu  unternehmen.  Meine  früheren  Reisen, 
sowie  die  meiner  Nachfolger  hatten  nahezu  ausschliesslich  die  Begehung  der 
Hochregionen  des  zentralen  Kaukasus  zum  Ziel.  Von  den  Hochwarten, 
welche  die  Reisenden  eroberten,  drang  ihr  I^lick  oft  in  weite  Eernen,  gegen 
Osten  und  Westen,  über  Reihen  von  Bergketten,  aus  welchen  das  Weiss 
der  Gletscher  blinkte,  kühn  geformte  Gipfelgestalten  auftauchten,  aber  diese 
blieben  lange  und  auch  später  noch  zum  grössten  Teile  ein  »unbekanntes 
Land,   fern  unsern  Sinnen.«*) 

*)  In  allererster  Reihe  hat  Dr.  Gottfried  Merzbacher  durch  seine  1 892  unternommene 
Bereisung  der  Tebulosgruppe,  der  Südseite  der  Pirikitelischen  Kette  und  der  Bogosgruppe,  die 
Erforschung  der  Hochregionen  des  östlichen  Kaukasus  gefördert.  Im  Jahre  1890  führten  die  Herren 
G.  Parcival  Baker  und  George  Yeld  eine  erfolgreiche  Reise  im  Gebiete  des  Schach-Dagh  und 
Basardjusi  aus. 

D6chy:  Kaukasus.    II.  1 


Nach  dem  (östlichen  Kaukasus. 

Es  erschien  mir  als  eine  notwendige  Ergänzung  meiner  Reisen, 
nachdem  ich  einen  Einblick  in  die  Urographie  und  in  die  Gletscher- 
erscheinuiKven  der  Hochreorionen  des  zentralen  Kaukasus  gewonnen  und  die 
photcgraphische  Darstellung  ihrer  Hauptpunkte  vom  Standpunkte  des  Geo- 
graphen unternommen  hatte,  nunmehr  meine  Schritte  nach  den  Bergland- 
schaften des  östlichen  und  westlichen  Kaukasus  zu  lenken,  von  deren 
Hochregion  der  Schleier,   der  sie  bedeckte,   kaum  gelüftet  war. 

Wieder  zoo-en  die  schönen  Felsszenerien  der  Krimküste  vor  meinen 
Augen  vorbei,  als  ich  an  einem  der  letzten  Tage  des  Juni  über  das  Schwarze 
Meer  nach  dem  Kaukasus  fuhr.  Mit  mir  waren  zwei  Tiroler  Bergführer, 
Heinrich  Moser  und   Georg  Klöss,   beide   aus  Mayerhofen   im   Zillertal. 

Am  Moroen  des  vierten  Tages  nach  unserer  Abreise  von  Odessa 
landete  der  Dampfer  in  Noworossisk.  Nach  einer  langen  und  staubigen 
Eisenbahnfahrt  kamen  wir  am  folgenden  Tage  abends  in  W'ladikawkas  an. 
Der  Aufenthalt  von  zwei  Tagen  wurde  dazu  benutzt,  Besuche  zu  machen 
und  vom  Gouverneur  das  Vorschreiben  an  die  Behörden,  behufs  Unter- 
stützung meiner  Reisezwecke,  zu  übernehmen.  Auch  unsere  Reiseausrüstung 
wurde  noch  durch  einige  Gegenstände  ergänzt,  welche  dort  erhältlich  waren, 
und  die  ich,  um  unnötigen  Transport  zu  vermeiden,  nicht  mitgenommen 
hatte.  Eines  oder  das  andere,  was  trotz  aller  Vorsicht  vergessen  wurde, 
trachtete  ich,  soweit  als  möglich,  zu  ersetzen.  Es  wurden  noch  Stricke  und 
Bindfaden,  Packpapier,  botanisches  Papier,  eine  Holzhacke,  Salz,  Zucker, 
Insektenpulver,  Zündhölzer  und  viele  andere  Kleinigkeiten  gekauft,  auch 
einige  Hundertrubel-.Scheine  in  Silber  und  in  kleine  Münzen  von  20,  15  und 
10  Kopeken  umgewechselt. 

Von  Wladikawkas  trafen  wir  nach  vierstündicjer  Eisenbahnfahrt  um 
Mitternacht  in  Grosny  ein.  Im  Jahre  18S6,  als  ich  zum  ersten  Male  dorthin 
kam,  war  eine  lange  Tagesfahrt  mit  vorgelegten  Pferden  durch  die  staubige, 
sonnendurchglühte  Steppe  in  rüttelnder  Tarantass  nötig,  um  diese  Strecke 
zurückzulegen.  In  Grosny  selbst,  das  in  letzter  Zeit  durch  die  Exploitierung 
der  dortigen  Naphthaquelleii  eine  grosse  Bedeutung  erlangt  hat,  war  seit 
meinem  ersten  Besuche  manches  verändert.  Als  Träger  des  Kulturfortschrittes 
war  auch  ein  Hotel  entstanden,  nur  darf  man  durch  die  mit  ähnlichen 
euroi)äischen  P2inrichtungen  gleich  klingende  Bezeichnung  sich  nicht  zu  dem 
Glauben  verleiten  lassen,  auch  diesen  entsprechendes  zu  finden.  Das  Hotel 
stand  jedenfalls  auf  der  primitivsten  Stufe  ähnlicher  Institutionen  und  hatte 
für  uns  nur  das  eine  Gute,  dass  wir  nach  kurzer  Ruhe  schon  am  frühen 
Morgen  durch  die  zahllosen,  summenden,  stechenden  Pliegenschwärme  creweckt 


Von  Grosny  nach  Schatoi. 

wurden  und  sofort  die  letzten  nötigen  Keisevorbereitungen  treffen 
konnten. 

In  Grosny  musste  die  Reiseausrüstung  zum  Teil  umgepackt  werden, 
um  sie  für  den  Transport  auf  Tragtieren  geeignet  zu  machen.  Die  grösseren 
Kisten  wurden  zurücko^elassen  und  die  Geo"enstände  in  Taschen  und  Säcke 
gepackt,  welche  am  Tragsattel  der  Lasttiere  befestigt  werden  konnten.  Es 
war,  wie  immer,  eine  ermüdende,  lano-wierioe  Arbeit.  Geoen  jNIittao-  verliessen 
wir  in  zwei  Wagen  Grosny. 

Unser  Ziel  war  das  Hochsrebirge  im  Ouellgebiete  des  ArQ^nn.  Aus 
der  breiten  Ssundscha- Steppe  geht  es  direkt  nach  Süden,  dem  Hügel- 
gelände entgegen,  welches  dort  die  vom  Argun-Flusse  durchschnittene  Ebene 
umgibt,  lieber  ihr  erscheinen  von  Wolken  umhüllte,  bewaldete  Vorberge, 
und  bei  klarem  Wetter  muss  die  Xordfront  des  östlichen  Kaukasus,  vom 
Daghestan  bis  zum  Kasbek,  ein  herrliches  Bergpanorama  bieten.  Nach  der 
verdorrten,  lehmigen  Steppenebene  kommen  wir  an  bebauten,  grünenden 
Feldern  vorbei  und  passieren  freundlich  aussehende  Dorfstanizen.*)  Dann 
wechseln  kurze  Engschluchten  mit  bewaldeten  Talstufen.  Nach  der  letzten 
Schlucht,  welche  mit  ihren  senkrecht  aufstrebenden,  von  kalkigen  Tonen 
gebildeten  Wänden  und  dem  in  der  'I'iefe  rauschenden  Gebirgsstrome  ein 
pittoreskes  Bild  bietet,  zieht  die  Strasse  in  der  Höhe  weiter,  bis  sie  in  ein 
von  Bereden  umschlossenes,  irrünendes  Kesseltal  tritt.  Hier  liesjft  Schatoi, 
das  Ziel  des  Tages  (520  m). 

Das  Gebiet,  durch  welch(;s  wir  fuhren  —  die  Tschetschna  —  war 
in  den  Kämpfen  der  Russen  um  den  Besitz  Kaukasiens  der  Schauplatz 
langjähriger,  schwerer  Kämpfe.  Schatoi  und,  welter  oben  im  Tale  des 
Tschanti-Argun,  Jewdokimowka,  sowie  im  Osten  Weden,  waren  befestigte 
Punkte.  Die  hohen  Festungsmauern  in  Schatoi  stehen  noch,  auch  mehrere 
grosse,  militärischen  und  administrativen  Zwecken  dienende  Gebäude.  Eine 
kleine  Militärbesatzung  liegt  jetzt  noch  im  Orte,  welcher  jedoch  seine  Be- 
deutunof  wohl   (grösstenteils  verloren   hat. 

Das  Volk,  welches  am  Nordfusse  des  Hochgebirges  in  (\ii\\  bluss- 
gebieten  der  Assa,  der  Argunflüsse,  der  Bjelaja  und  noch  in  der  Steppen- 
ebene der  Ssundscha  sesshaft  ist,  wird  mit  dem  Namen  Tschetschenen 
bezeichnet.**)  Diese  Benennung,  sowie  diejenige  des  Landes,  Tschetschna, 
stammt  von  den  Russen.  Das  Volk  nennt  sich  selbst  Nachtschoi.  Die 
Geschichte    der  Abstammung   der  Tschetschenen    ist  in   Dunkel   crehüllt  und 


*)   Staniza    werden    die   Ansiedlungen  russiächer    Kolonisten,   auch   Kosakendörfer  genannt 
"'")  Auch  Tschetschenzen. 
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Das  Volk  der  Tschetschenen. 

beruht  auf  Ueberlieferungen,  aus  welchen  sich  nur  schwankende  Hypothesen 
ergeben.  Spuren  aus  der  Zeit  der  Araber,  eines  alten  Christentums,  von  der 
Herrschaft  der  Chasaren,  den  asiatischen  Völkerbewegungen  und  der  Heeres- 
züge Dschingis-Chans  finden  sich  in  den  Ueberlieferungen  über  die  Herkunft 
und  Stammesano-ehöricrkeit  der  Tschetschenen.  Jedenfalls  scheint  es  als 
erwiesen  zu  gelten,  dass  in  den  jetzigen  Wohngebieten  der  Tschetschenen 
früher  andere  Völkerschaften  sesshaft  waren,  welche  nach  den  noch  erhaltenen 

Bauresten  zu  urteilen,  eine  höhere 
Kultur  besassen.  Wie  fast  überall 
in  Kaukasien,  scheint  auch  hier  das 
Gebirge  die  Zufluchtsstätte  verschie- 
dener kaukasischer  und  mongolischer 
Völkerstämme  gewesen  zu  sein,  wo- 
hin sie  oft  am  Ende  langer  Wan- 
derungen gelangten,  und  so  dürfte 
auch  die  heute  unter  dem  Namen 
Tschetschenen  bezeichnete  Völker- 
schaft aus  einem  Gemisch  von  Völker- 
stämmen bestehen,  in  welchen  sich 
zweifelsohne  die  verschiedensten  Ele- 
mente   nachweisen   lassen. 

Die  Tschetschenen  sind  im  Geo^en- 
satze  zu  andern  kaukasischen  Berg- 
völkern ein  demokratischer  Stamm, 
der  sich  nicht  in  Stände  abteilt.  Die 
Dorfältesten  schlichten  in  eemein- 
samen  Beratungen,  meist  auch  jetzt 
noch,  die  ausbrechenden  Streitigkeiten. 
Früher  soll  ein  auf  sozialen  und 
nationalen  Gebräuchen  und  Gewohn- 
heiten beruhendes  Gesetz,  das  »Adat«,  Geltung  gehabt  haben,  dem  alle 
Folge  leisten  mussten,  und  auf  dem  Berge  Kettesch-Kort,  ösdich  von  Weden, 
im  Zentrum  von  Itschkarien,  kamen  die  Aeltesten  des  Volkes  zu  den  Be- 
ratungen und  zum  Fällen  der  Urteile  zusammen. 

Obgleich  dem  Awarischen  und  Kürinischen  verwandt,  ist  die  Sprache 
der  Tschetschenen  eine  selbständige,  wird  aber  bei  den  einzelnen  Stämmen 
in  verschiedenen  Dialekten  gesprochen.  Aus  einem  alten,  wahrscheinlich  von 
den   Georgiern  verbreiteten  Christentum  entwickelte  sich  ein  Gemisch  christ- 


Tschetschene 
(Starschina  aus  Ssantchoi). 


—       4       — 


Unser  Empfang"  in  Schatoi. 


Hoher,  jüdischer  und  heidnischer  Lehren  und  Gebräuche,  bis  um  die  Zeit 
der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  der  Mohammedanismus  die 
herrschende  Religion  wurde  und  in  den  Tschetschenen  die  fanatischsten 
Anhänger  fand.  Dieser  Fanatismus  nährte  durch  Jahrzehnte  den  religiös- 
nationalen Kampf  der  Tschetschenen  gegen  die  Russen,  welchen  sie  mit 
tollkühner  Erbitterung  und  mit  wechselndem  Glücke  siegen  die  russische 
Uebermacht  führten.  Berüchtigt  waren  die  bei  Weden  wohnenden  Itschkarier, 
ein  Tschetschenen-Stamm,  welcher 
in  den  Wäldern  des  vom  Akssai- 
Flusse  durchströmten  itschkarischen 
Berglandes  Deckung  und  Zuflucht 
fand  und  einen  für  die  Russen  mit 
grossen  Verlusten  verbundenen 
Guerillakrieg  führte. 

Zu  den  Tschetschenen  wer- 
den noch  das  kleine  Völkchen  der 
Kisten  und  die  50000  Köpfe  zählen- 
den Inguschen  gerechnet,  die  nahe 
der  grusinischen  Heerstrasse  ihren 
Wohnsitz  haben  und  dort  als  Diebe 
und  Räuber  berüchtigt  sind. 

Die  Zahl  der  in  Kaukasien 
lebenden  Tschetschenen  wird,  nach- 
dem viele  derselben  nach  BeenchVuntr 
des  Krieges  mit  den  Russen,  gleich 
den  Abchasen  und  Tscherkessen, 
in  die  Türkei  ausgewandert  sind,  jetzt 
mit   255000  Köpfen  angegeben. 

In  Schatoi  wurden  wir  vom  Kreischef  freundlich  empfangen  und  im 
grossen  Saale  eines  Hauses  einquartiert,  welches  wahrscheinlich  in  guten 
alten  Zeiten,  da  Schatoi  ein  befestigter  Hauptpunkt  der  in  der  Tschetschna 
operierenden  Armee  war,  als  Offizierskasino  diente.  Damals  mag  es  hoch 
hergegangen  sein,  wenn  die  Offiziere  von  den  Mühen  und  Gefahren  des 
rauhen  Kriegshandwerkes  hier  ausruhten,  sich  zu  neuen  Taten  stärkend; 
denn  schwer  und  todbringend  war  der  Kampf  mit  den  fanatischen  Berg- 
völkern. Jetzt  stand  im  Saal  als  einziges  Einrichtungsstück  ein  kleines 
Tischchen  zwischen  den  Fenstern,  darauf  der  Samowar,  zu  dem  uns  ein 
Offizier   und    der  Regfimentsarzt    einluden.      Wir  steuerten   etwas  von  unsern 


Tsch  et  sehen  en  flau    mit    Kind. 
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Die  Tallandschaft  bei  Schatoi. 

Provisionen  bei,  und  so  vercrino^  der  Abend  mit  Plaudereien  übers  Berof- 
steigen,  Besprechung  meiner  Reisepläne  und  der  photographischen  Arbeiten, 
für  welche  sich  der  Arzt  besonders  interessierte.  Es  wurde  mir  soo-ar  ein 
Bett  in  einem  Nebenraume  abgetreten,  nach  kurzer  Untersuchung  wich  ich 
jedoch  entsetzt  zurück  und  zog"  es  vor,  mit  meinen  Führern  am  Fussboden 
zu   lagern,   wo  wir  die  Zeldeinwand  und  Decken   ausgebreitet  hatten. 

Am  folo-enden  Morgren  waren  wir  früh  wach.  Die  am  Vortao-e  be- 
stellten  Reit-  und  Lastpferde   waren  —   eine   Seltenheit  im  Kaukasus  —  bald 

zur  Stelle.     Nur  das 
Beladen    der  Trag- 
tiere    machte 
Schwierigkeiten. 
Von     allen     Seiten 
jedoch  half  man  uns, 
brachte       Lederrie- 
men und  aus  Ross- 
haar  gedrehte 
Stricke,  um  das  Ge- 
päck an  den  Sätteln 
zu  befestigen.     Die 
Reitpferde       hatten 
wohl      lange     Stall- 
futter    bekommen ; 
sie  wollten  sich  nur 
schwer    dem   Reiter 
fügen  und   gebärdeten   sich   wie  wilde  Tiere.      Endlich   war   alles    fertig   und 
um    io\-'   Uhr  ritten  wir  ab. 

Es  war  ein  klarer,  schöner  Tag.  Erst  jetzt  konnte  ich  die  liebliche 
Tallandschaft  und  die  wechselreiche  Szenerie  von  Schatoi  bewundern.  Die 
Talweitung  ist  von  Dörfern  belebt,  deren  Häuser  rote  Zieeeldächer  trafen  • 
Seitentäler  münden  ein,  und  schön  geformte,  bis  hoch  hinauf  von  grünen 
Laubhölzern,  Eichen,  Ahorn,  Weiss-  und  Rotbuchen,  Eschen  bestandene 
Kämme   umschliessen  sie. 

Nach  einem  dreistündigen  Ritte  haben  wir  den  breiten  Scheiderücken 
zwischen  den  beiden  Argunarmen  überschritten  und  sind  nach  einem  steilen 
Abstiege  im  Tale  des  Scharo-Argun.  Auf  einer  hügeligen  Plateaustufe, 
welche  von  bewaldeten  Bergen  umgeben  ist,  liegt  zwischen  mehreren  Hütten 
das    weiss  getünchte   Haus    eines  Verwaltungsbeamten    dieses  Bezirkes.      Es 


Das    Tal    von    Schatoi. 
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In  das  Tal  des  Scharo-Argun. 


ist  der  letzte  vor- 
ofeschobene  Posten 
der   russischen  Ad- 


ministration, 


der 


Blick  auf  das  Tal   des   Scharo-Argun. 


letzte  Europäer,  den 
wir  für  Wochen 
sehen  sollten. 

Leider     mussten 
wir       hier       Pferde 
wechseln,  und  auch 
der  uns  als  Beglei- 
tuno-     zugewiesene 
Kosak     sollte     hier 
gestellt  werden. 
Trotz     Drängens 
wurde    es,    bis  die   Pferde   eintrafen    und    das    Gepäck    wieder  mit    grossen 
Schwierigkeiten  aufgeladen  war,  41/2  I^'hr  nachmittags.    Da  der  nächste   Ort, 
wo  wir  unter  Dach   kommen  konnten,   das  Dorf  Dai,   mehr  als    10  km   ent- 
fernt liegt  und   der  Weg  meist  ansteigt,   so  war  es   für  eine  schwer  beladene 
Karawane,   in  welcher    die  Pferdetreiber  zu   Fuss    marschierten,     eine    späte 
Stunde      für     den     Aufbruch.       Allein,      ich      konnte      oder     wollte     unsern 
Gastfreunden    mit    dem   Verschieben    der  Abreise   auf  den  nächsten   Morgen 
nicht    zur   Last    fallen,     und    so    brachen    wir    auf.      Als   P^skorte    und    Dol- 
metsch   orin""    ein    Mann     der     Veterinär-Grenzwache    mit     uns,     ein     Tsche- 
tschene,   der  etwas  rus- 
sisch  verstand  und,  nach 
der      Behauptung      des 
Pristaw,  im  Gebirge  Be- 
scheid  wissen   sollte. 

Der  Saumpfad 
windet  sich  an  einem 
Hügelrücken  aufwärts, 
und  auf  der  Höhe  an- 
gelangt, blickt  man  in 
eine  tiefe,  waldumstan- 
dene Schlucht,  über 
welcher  die  breiten,  ab- 
fallenden Kalkwände  des  Seitenschlucht   imArgun-Tal   mitDai-Lam. 


Spät  nachts  in  Dai. 

Dai-Lam*)  sich  erheben.  Wir  legten  den  Weg,  der  über  ebene  Hochflächen 
und  hügeliges  Gelände  mit  wechselnden  Auf-  und  Abstiegen  führt,  meist 
zu  Fuss  zurück.  Wie  schon  früher,  fallen  auf  den  Wiesen  einige  Riesen 
bäimie  auf.  Der  Saumpfad  steigt  in  grossen  Kehren  an  und  führt  dann 
hoch  über  dem  Flusse,  zu  dem  die  weissen  Kalkfelsen  mit  breiten  Schicht- 
bändern abfallen.  Bodenlos  ist  der  Kot  auf  dieser  Terrasse.  Die  Landschaft 
ist  lieblich,  überall  grüner  x^ckerboden,  darunter  viel  Maisfelder,  umsäumt 
von  schönem   Walde. 

Nun  folgt  ein  steiler  Abstieg  auf  zahllosen,  im  weissen  Kalk  ge- 
sprengten Zickzacks.  Die  Pferde  können  sich  mit  ihrer  Last  auf  den  abschüssigen 
Flächen  nicht  halten;  das  Gepäck  rutscht  von  den  Sätteln;  es  muss  ab- 
geladen werden  und  der  o-rösste  Teil  desselben  wird  streckenweise  von  den 
Leuten  getragen.  Es  war  eine  jener  Episoden,  die  ich  auf  meinen 
früheren  Reisen  oft  erlebt  hatte  und  von  welchen  ich  nur  zu  gut  wusste, 
dass  sie  sich  noch  öfter  wiederholen  würden.  Ich  dirigierte,  half  mit,  und 
um  7  7.2  Uhr  abends  war  man  unten  an  der  Brücke,  welche  über  den  Bach 
führt.  Die  letzten  Strahlen  der  Sonne  fielen  noch  auf  die  linksseitige  Berg- 
wand,  und   zugleich   erschien   über  dem   Grate  die  volle  Scheibe  des  Mondes. 

Die  Lasttiere  mit  den  Treibern  kamen  nur  langsam  vorwärts.  Ich 
wanderte  voraus.  Ein  berittener  Tschetschene,  der  mir  begegnete,  bot  sein 
Pferd  an.  Um  halb  neun  Uhr  abends,  schon  mit  einfallender  Dunkelheit, 
kam   ich  in   Dai  an. 

Die  wenigen,  armseligen  Hütten  des  Dorfes  liegen  auf  einer  kleinen 
ebenen  Terrasse,  in  einer  Höhe  von  11 20  m.  Im  Halbrund  erheben  sich 
steile  weisse  Kalkmauern,  und  das  Mondlicht  umflutet  die  bleichen  Kämme 
und  gezackten  Grate.  Das  Zimmer  im  Hause  des  Dorfältesten,  in  welches 
ich  geführt  wurde,  hatte  keine  Fenster.  Die  Luft  in  demselben  war  er- 
drückend dumpf  vom  Lehmboden.  Ich  Hess  die  Türe  offen  und  blieb  im 
Freien.  Der  Blick  dringt  durch  das  Tal  bis  zum  Flussbett,  welches  400  m 
tiefer  liegt. 

Es  wurde  späte  Nacht,  bis  die  Tragtiere  mit  den  Pferdetreibern  und 
den  Führern  kamen.  Nun  erst  konnte  mit  den  Vorbereitunsfen  zum  Nacht- 
essen  und  dem  Herrichten  der  Schlafplätze  begonnen  werden.  Meine  Tiroler 
waren  müde  und  hungrig.  Der  Starschina  wandte  sich,  wie  es  sich  für 
einen  Orientalen  passt,  mit  einer  schönen,  blumenreichen  Anrede  an  mich. 
»Ich  weiss«,  sagte  er,  »dass  ich  meinem  hohen  Gaste  nicht  würdige  Gast- 
freundschaft bieten  kann,   aber    mein   Haus  steht  in   Scharoi,   hier  in   Dai  ist 

*)  Lam,    tsclietschenisch  =  Berg. 
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Unser  Gastfreund  in  Dai. 

nur  mein  kurzer  Sommeraufenthalt,  in  welchem  ich  zu  meinem  schmerzlichen 
Bedauern  nur  wenig  bieten  kann.  Das  Gesetz  der  Rechtgläubigen  gebietet, 
dem  Gaste  ein  Schaf  vorzusetzen,  allein,  meine  Schafe  sind  fern  auf  den 
Weideplätzen  im  Gebirge.  Erlaubet  mir,  hoher  Herr,  Euch  Hühner  anzu- 
bieten, welche,  wenn  es  gelingt,  noch  heute  gebraten  werden  sollen,  wenn  aber 
nicht,  am  nächsten  Morgen  fertig  sein  werden.«  Ich  dankte,  bereitete  aber 
nichtsdestoweniger  unser  frugales  Abendessen  so  rasch  als  möglich  aus  unsern 
Vorräten.  Es  war  spät,  als  wir  zur  Ruhe  gehen  konnten.  Weder  hier,  noch 
in  Scharoi,    der  Winterresidenz    unseres   Gastherrn,    sahen    wir    die   Hühner. 

Von  Dai  führt 
der  Saumpfad  über 
hügeliges  Gelände 
und  Wiesenflächen, 
meist  ansteigend, 
immer  dem  tief  ein- 
geschnittenen 
Scharo-Argun  ent- 
lanor.  Auf  der  Höhe 
stehen  die  Ruinen 
einer  Befestigung 
und  unweit  davon 
ein  mohmmedani- 
scher  Kirchhof  mit 
Grabsteinen  der 
Bergbewohner.  Es 
sind  graue,  roh  be- 

hauene  Sandsteinplatten  mit  eingemeisselten  Inschriften.  Einige  derselben 
sind  bunt  bemalt,  oben  abgerundet  oder  mit  einem  steinernen  Turban 
geschmückt. 

Vor  uns  erblicken  wir  den  hochgelegenen  Aul  Kiri  (1780  m).  Der  Star- 
schina war  uns  entg-eeeneeritten  und  bot  uns  in  seinem  Hause  Tee  an.  Wir 
mussten  annehmen  und  kamen  erst  um  4  Uhr  nachmittags  fort.  Der  Starschina 
ritt  mit  uns  an  der  Spitze  des  Zuges,  mitten  durch  das  reissende  Wasser  des  Argun. 

Wir  blieben  lange  auf  der  Sohle  der  tiefen  Flussspalte.  Nachdem  wir 
auf  dem  Wege  von  der  Ssundschasteppe  nacheinander  die  tertiäre,  die  Kreide- 
und  Jurazone  durchquert  hatten,  trafen  wir  hier  schon  das  schieferige  Ge- 
stein des  kaukasischen  Grundgebirges,  welches  an  vielen  Stellen  die  Kalke 
unterteuft.      Von  der  nächsten   Anhöhe,     die    erreicht  wird,     blickt  man    auf 


Tal    des    Scharo-Ar^jun    bei    Kiri. 
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Die  Dörfer  im  mittleren  Argux-Taee. 

ein  langgedehntes,  baumloses  Hochtal.  Einige  Hüttengruppen  sind  in  dem- 
selben sichtbar,  und  entfernter,  auf  hohem  Bergrücken,  die  Türme  und 
Hütten  von  Scharoi.  Im  Hintergrunde  ragt  eine  Schneekette  auf,  von 
Wolken  umlagert. 

Eine  Brücke  über  den  Argun  führt  an  das  linke  Ufer  des  Flusses 
der  durch  das  mit  Hirse,  Gerste,  Mais,  ja  sogar  mit  etwas  Weizen  sorg- 
fältio-  bebaute  Taleelände  strömt.  Stellenweise  bedeckt  Kiefernwaldung 
(Pinus  sylvestris)  die  Talwände. 

Im  Dorfe  Chimoi  (1453  "'^)  wurden  wir  wieder  zu  kurzer  Rast  ins 
schöne  Haus  des  Starschina  gebeten.  Tee  und  Gebäck  wurde  aufgetragen. 
Der  Empfangsraum  war  mit  schönen  Teppichen  belegt.  Alles  zeugte  von 
einer  gewissen  Wohlhabenheit.  Unter  den  Leuten  fand  sich  ein  Mann,  der 
einige  W^orte  englisch  verstand  und  angeblich  mit  einem  englischen  Schiffe 
die  Reise  nach  Singapore  und  Peking  gemacht  hatte  und  von  dort  durch 
die  Wüste  Gobi  und  über  Sibirien  heimgekehrt  war.  Es  ist  auch  nicht  aus- 
geschlossen,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  er  die  Reise  umgekehrt,  das 
heisst  von   Sibirien   ausgehend,   gemacht  hat. 

Die  Schatten  des  Abends  legten  sich  auf  das  Tal,  das  höher  oben 
einen  öden  Eindruck  macht.  Wie  Schwalbennester  kleben  an  den  Felsen 
des  Gratzuges  zu  unserer  Linken  die  Steinhütten  von  Chakmadoi  (15 13  m). 
Der  Weg  beginnt  in  steilen  Zickzacks  den  Bergrücken  anzusteigen,  auf 
dessen  Höhe  über  abbrechenden  Pelsmauern  die  Türme  des  Dorfes  Scharoi 
stehen.  Unsere  Gepäckkarawane,  welche  vorausgegangen  war,  windet  sich 
schon  in  den  obersten  Kehren  an  der  steilen  Wand  empor.  Im  Dämmer- 
lichte des  Abends,  in  dieser  stillen,  scheinbar  menschenleeren  P^elswildnis, 
gleicht  der  Anblick  den  Bildern  von  baskischen  Schmugglern  in  den  Pyrenäen. 
Als  wir  das  Hochplateau  erreichten,  auf  dem  Scharoi  (1505  m)  liegt,  und 
ich  so  zwischen  den  Häusern  und  Türmen  des  Dorfes,  durch  enge,  dunkle 
Hohlwege  und  unter  Steinbögen  hin,  bis  zum  Hause  des  Starschina 
marschierte,  erschien  es  mir  Avie  eines  der  Räubernester  in  den  Abruzzen 
und  rief  die  Erinnerung  an  die  Schilderungen  ähnlicher  Szenerien  aus 
meiner  Jugendlektüre  wach. 

Der  .Starschina  in  Scharoi  war  abwesend,  aber  seine  Frau  wies  uns 
einen  Raum  zum  Uebernachten  an  und  liess  uns  bald  darauf  Tee  vor- 
setzen. Wir  begnügten  uns  mit  einer  rasch  gekochten  Erbswurstsuppe 
zum  Nachtessen.  Aber  bis  das  Gepäck  abgeladen  und  untergebracht  war, 
die  nötigen  Säcke  geöffnet,  die  Notizen  eingeschrieben,  einige  Platten  ge- 
wechselt waren    und   bis  wir  endlich    unser  Lager    aufsuchen    konnten,    war 
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Das  befestigte  Dorf  Scharoi. 

es  wieder  späte  Nacht  geworden.    Dennoch   musste   man   am   nächsten  Tage 
früh  aufstehen,   denn  wieder  laaf  ein  lano-er  Tagesmarsch  vor  uns. 

Das  mit  seinen  zahlreichen  Türmen  wie  eine  mittelalterliche  Festunof 
aussehende  Dorf  wurde  am  Morgen  unter  Assistenz  der  gesamten  Be- 
völkerung photographiert. 


Dorf  Scharoi. 

Ein  dreistündipfer  Wecf,  berofauf,  bero^ab,  führt  nach  dem  Aul  Kesel 
(auch  Keseloi  —  1664  m).  Die  Hüttengruppe  liegt  an  den  Hängen  der 
nördlichen  Talwand.  Gerade  vom  Süden  zieht  das  Tal  des  Chargabe-achk''') 
nieder,  in  welches  wir  nach  Ueberschreitung  des  Flusses  unti  einer  v(jr- 
liegenden   Terrain  welle   treten. 

Chalundoi,  die  einzige  Ortschaft  im  Chargabe-TaV'^^)  schon  1835  m 
hoch,  war  unser  Nachtquartier.  Dort,  wo  im  Hintergrund  die  Talwände 
sich  schneiden,  ist  ein  Stück  der  schneeig'en  Mauer  des  Diklosmassivs  sieht- 
bar  (Galowanas-zferi).  Gegen  Westen  erscheinen  zur  Donosgruppe  gehörende, 
firntragende  Bergkuppen. 

Am  15.  Juli  wanderten  wir  schon  mit  Tagesgrauen  zu  den  Gletschern 
im    obersten   Chargabe-Tale.       Hinter   Chalundoi   verengt    es    sich    zu    einer 


*)   Achk  bedeutet  im  Tschetschenischen   Bach. 
'^'*)  Von   den  EingelDorenen   Charchabe  ausgesprochen. 


Von  Chaluxdoi  ins  Ciiargabe-Tal. 


Dorf   Chalundoi    im    Chargabe-Tal. 

engen  Felsschlucht.  Gleich  beim  Eingang  stehen  an  den  Wänden  Türme, 
die  jedenfalls  zur  Verteidigung  der  Ortschaft  gegen  vom  Süden  über  das 
Gebirge  kommende  Feinde  gedient  haben.  Der  Bach,  in  dessen  nach 
Osten  sich  wendender  Schlucht  man  ansteigt,  ist  mit  Lawinenschnee  bedeckt. 
Ein  typisches  glaziales  Trogtal  mit  U- förmiger  Uebertiefung  und  an  den  Tal- 
wänden deutlich  abgesetzten  Terrassenstufen  liegt  vor  uns.  Spärlicher  Gras- 
wuchs bekleidet  das  untere  Talgehänge,  Glazialschutt  liegt  auf  den  schiefrigen 


Oeffnung   der    Chargabe-Schlucht. 
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Das  Bergrund  am  Chargabe-Gletscher. 

Halden,  die  zum  schäumenden  Bache  fallen.  Eine  mächtige  alte  End- 
moräne lagert  sich,  den  Talgrund  erfüllend,  quer  hindurch,  in  welcher  sich 
der  Bach  eine  tiefe  Rinne  gesägt  hat.  Nach  Uebersteigung  dieses  Riegels 
kommt  man  auf  Wiesen,  die  eine  üppige  subalpine  Flora  aufweisen.  Wir 
wandern  über  das  begrünte  Gehänge  dem  Gebirge  entgegen,  das  sich  im 
Vordergrunde   aufbaut.     Das   Morgenlicht  schimmert  an   den   Schneewänden, 

durch  welche  der  dunkle 
Schieferfels  bricht,  auf 
den  glänzenden  Zacken 
und  den  Silberkronen. 
Es  war  ein  vollendetes,  in 
Licht  und  Schatten,  in 
Form  und  Linie  harmoni- 
sches Bild  erhabener  Hoch- 
gebirgsnatur.  In  der  Mitte 


*i^^' 


f    ' 


Im    Chargabe-Tal. 

des  Bergrundes  thront  die  schön  geformte  Firnpyramide  des  Galawanas-zferi  ■') 
(4034  m),  zerschrundete  Gletscherzuflüsse  ziehen  zu  dem  das  Tal  erfüllenden 
Gletscher,  den  ich  Chargabe-Gletscher  nannte.*''') 

Für  mich  war  es  ein  herrlicher  Morgen,  als  ich  nach  langen  Jahren 
wieder  in  diesen  fernen  Bergen  emporstieg,  in  tiefer  Stille,  fernab  die  Welt 
mit  all  ihrem  kleinlichen  Getriebe.  Der  Wunsch,  der  unvermindert  in  mir 
lebendig  geblieben  war,  wieder  die  Pracht  des  eisigen  Kaukasus  zu  schauen, 
über  seine  einsamen  Höhen  zu  wandern,  er  hatte  sich  erfüllt,  ich  konnte 
wieder  frei  sein,  ein  Erster  inmitten  dieser  grossen  Schöpfung,  ich  konnte 
das  Weltleben  vergessen,   das  jetzt  tief  unter  mir  lag. 

*)  Zferi   bedeutet   im  Tuschinischen  Gipfel. 
■■■■■■'■■)  Dort,    wo    die    Kammlinie    am    tiefsten    zu    einer    vergletscherten  Einsattlung  sinkt,  soll, 
nach  der  Mitteilung   meiner  Begleiter,  ein  Uebergang  nach  dem  Alasan-Tale  im  Süden  möglich   sein. 


—       1: 


Im  Angesicht  des  Diklos  und  Donos. 

Steil  kletterten  wir  zuerst  über  kurzarasio^e,  steiniQ^e  Weidehänore, 
dann  über  schiefrige  Geröllhalden  auf  die  Höhe  eines  Rückens,  der  sich 
zwischen  die  von  der  Diklos  -  Gruppe  niederziehenden  Gletscher  einkeilt. 
Die  erreichte  Kuppe  wurde  mit  3  2 So  m  (A.  D.)  gemessen.  Vor  uns  lag 
der  östliche  Abschnitt  der  Pirikitelischen  Kette,  welche  als  ein  dem  Haupt- 
kamm nördlich  vorgfelagertes  Gebirge  zwischen  den  Talfurchen  des  Scharo- 
Argun  im  Norden  und  des  Pirikitelischen  Alasan  im  Süden  streicht.  Im 
Halbkreise  erhebt  sich  das  Gebirge.  Der  von  der  Wurzel  des  Chargabe- 
Tales  aufstrebende,    gerade   im  Süden   liegende   Bergwall,    den   wir  im   Auf- 


Gletscher  am   Diklos-Mta. 

Stiege  vor  uns  sahen,  teilt  es  in  zwei  Hälften.  Gegen  Osten  scharen  sich 
die  Berge  um  den  Gipfel  des  Diklos-Mta  (41S9  m),  im  Schenkel,  welcher 
gegen  Nordwesten  streicht,  gipfelt  das  Gebirge  im  Donos-Mta  (4135  m).*) 
Die  Bezeichnungen  Diklos  und  Donos  werden  von  den  Bewohnern  der 
südlichen  Abdachung  dieser  Berge  an  gewandt;  im  Norden  sind  sie 
unbekannt,  und  dort  wird  das  Gebirge  kollektiv  Chargabe-lam  genannt. 
Zwischen  Donos  und  Diklos  drinoen  den  o-anzen  Bero-orund  endano- 
Gletscher  herab,  welche  in  den  unteren  Teilen  durch  hohe  Felsrippen 
getrennt  sind.  Ihre  Zungen  liegen,  schuttbedeckt,  tief  zwischen  hohen 
Seitenmoränen,  und  weit  vorgeschobene  Endmoränen  lassen  auf  einen  bedeu- 
tenden Rückgang  schliessen. 


*)  Mta  bedeutet  im  Georgischen:   Kopf,  Gipfel. 
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Fernsicht  gegen  Norden. 

Nach  dem  klaren  Morien,  der  uns  noch  den  eisio^en  Hinters^rund 
des  Charoabe-Tales  in  seiner  ganzen  Schönheit  o-ezeio-t  hatte,  Avar  rasch  ein 
Umschwung    des    Wetters    o-efolort.       Schweres    Gewölk    hatte    sich    auf    die 

o  o  o 

Höhen  ^eleg-t  und  wog-ende  Nebel  verdeckten  das  Schnee^ebiro-e  immer 
mehr.  Nur  der  Fernblick  o-eoren  Norden  blieb  langre  in  wolkenloser  Reine; 
die  Umrisslinien  hoben  sich  scharf  voneinander  ab,  dabei  aber  von  grosser 
Weichheit,  wie  oft  vor  eintretendem  Regenwetter.  Jenseits  der  zwischen 
hohen  Wänden  tief  eino-eschnittenen  Rinne  des  Chargrabe -Tales  erheben  sich  in 
parallelem  Streichen  mit  der  Pirikitelischen  Kette  die  vom  Argun  durchbrochenen 
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Fernsicht  gegen  Norden    \om  Chargabe-Gletscher. 

Bergreihen  in  den  verschiedensten  Farbentönen,  wie  sie  der  Gesteinsart,  aus 
der  sie  aufo-ebaut  sind,  und  der  Ausdehnuntj  der  Waldbedeckung  auf  ihren 
Hängen  entsprechen,   bis  sie  im  lichten  Blau  der  Ferne  untertauchen. 

Nach  kurzem  Aufenthalte  verliessen  wir  die  erstiegene  Kuppe.  Die  Be- 
gleitmannschaft mit  dem  Kosaken  blieb  zurück;  nur  ein  Eingeborener,  ein  flotter 
Gänger,  kam  mit  uns.  Wir  beabsichtigten,  die  Anstiegsrichtung  auf  Diklos-Mta 
zu  rekognoszieren  und  einen  geeigneten  Platz  für  ein  hohes  Biwak  zu  suchen. 
Der  Bergbewohner  sollte  dann,  wenn  nötig,  zurückkehren,  um  die  kleine  Lager- 
ausrüstung,  welche  wir  mitgenommen   hatten,   zum  Biwakplatz  zu   dirigieren. 

Wir  wandten  uns  gegen  Osten  und  stiegen  zuerst  über  Schutt- 
o-ehäno-e  und  über  Flächen  alten  Lawinenschnees  in  einen  tiefen  Graben. 
Ein   hoher,  oben  hrnbedeckter  Kamm  erhob   sich  vor  uns,   dessen  Erreichung 
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Gipfel  und  Gletscher  des  Diklos-Mta. 

eine  kurze,  aber  schwierige  Kletterei  über  steile  Felsen  erforderte.  Das 
schiefrige  Gestein  war  brüchig,  und  jeder  Handgriff,  jeder  Fusshalt  musste 
erst  auf  seine  Festigkeit  geprüft  werden.  Eine  kurze  Schneerinne  führte 
dann  auf  die  Kammhöhe,  von  der  wir  auf  ein  weites  Firnbecken  blickten, 
das  sich  am  Xordfusse  des  Diklos-Mta  ausdehnt  und  die  Gletscher  nährt, 
welche  in   das  ösdich  von  Chalundoi  sich  öffnende  Tälchen   fliessen."") 

Ein  kalter  Wind  empfing  uns  auf  dem  Firnfelde,  und  immer  drohender 
wurde   der  Wolkenzug.     Die  wilden  Nebel,   welche   die  Höhen  umschwebten, 


Gruppe    des  Diklos-]\Ita. 

wurden  in  Augenblicken  flüchtigen  Sonnenscheins  von  einem  gelblichen 
Lichte  erhellt.  Bald  darauf  begann  es  zu  regnen  und  abwechselnd  zu 
schneien.  Mit  dem  Wetter  gegen  uns,  konnten  wir  hier  in  der  Schnee- 
region  nichts  unternehmen  und  wir  begannen  den  Abstieg.  Den  Berg- 
bewohner sandten  wir  zu  den  Leuten,  mit  dem  Auftrage,  die  Kuppe  zu 
verlassen  und  im  Tale  sich  mit  uns  zu  vereinieen.  W^ir  vermieden  den 
Abstieg  in  den  Graben,  welchen  wir  passiert  hatten,  überstiegen  tiefer  unten 
eine  Felsrippe  und  kamen    an   den    zum   Chargabe-Tale    sich    abdachenden 

*)   Diese  Gletscher,    von  welchen    der    grösste  bis  etwa  2400  m    herabreicht,    nenne    ich 
Diklos- Gletscher. 
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Abstieg  ins  Chargabe-tal. 

Hängen,  teils  über  Gletschereis,  teils  über  Moränengeröll,  dort,  wo  die  den 
Gletschern  entströmenden  Wasser  in  Fällen  über  die  Felswände  stürzen, 
ins  Tal.  Der  Regen  hatte  aufgehört,  das  Wetter  schien  sich  auch  eine 
kurze  Zeit  zu  bessern,  allein,  für  die  Ersteigung  eines  hohen  Firngipfels  in 
unbekanntem  Ge- 
biete bot  es  wenig 
Hoffnung.  So  ent- 
schied ich  denn, 
den  Rückweg  nach 
Chalundoi  anzu- 
treten. 

Seitdem  wir 
Schatoi  verlassen 
hatten,  warderHim- 
mel  meist  bewölkt 
und  sandte  wieder- 
holt heftige  Regen- 
güsse. Nahezu  drei 
Wochen  hatten  wir 

gebraucht,  um,  fast  ohne  Aufenthalt,  die  Hochregion  des  Gebirges  zu 
erreichen.  Vierzehn  Tage  waren  seit  der  Ueberschreitung  der  russischen 
Grenze  verflossen.  Von  Grosny  waren  wir  rastlos  vorwärts  eedruneen, 
immer  blieben  uns  nur  wenicre  Stunden  zur  Nachtruhe.  Die  Entfernuneen, 
die  man  zurücklegren  muss,  um  von  der  im  Norden  des  Kaukasus  lieofenden 
Steppe  zum  Hochgebirge  zu  gelangen,  sind  eben  grosse,  im  östlichen  und 
westlichen  Kaukasus  grössere,  als  im  zentralen.  Dazu  kommt,  dass  der 
Tagesmarsch  meist  nur  verhältnismässig  spät  begonnen  werden  kann,  und 
dass  es  darauf  immer  Aufenthalte  gibt.  Im  Hinblick  auf  die  kurze  Reisezeit 
eines  Sommers  im  Hochgebirge,  ergibt  sich  für  denjenigen,  der  grössere 
Gebiete  des  Kaukasus  kennen  lernen  will,  die  Notwendigkeit,  oft  vielleicht 
in  zu  grosser  Hast  vorwärts  drängen  zu  müssen.  Mein  nächstes  Ziel  waren 
die  Gletscherreviere  westlich  der  Donos  -  Gruppe  und  die  Ersteigung  des 
Kulminationspunktes  der  Pirikitelischen  Kette.  Dorthin  wollte  ich  nun  so 
rasch  als  möglich  gelangen,  um  bei  Eintritt  besseren  Wetters  dieses  Unter- 
nehmen  sofort   in   Anei'iff  zu   nehmen. 


Fels  Szenerie   und    Wasserfälle    des   Di  klosbaches. 


Dcchy:  Kaukasus.    II. 


Die  Karawane   zieht  am   Friedhof  unterhalb  des  Ruinendorfes  vorbei. 


IL  KAPITEL. 


Nach  Ssantchoi  im  Tale  des  Seharo-Argun  und  zu 
den  Gletschern  im  Donoi-Tale. 

Was  den  Charakter  einer  Landschaft  bezeichnet: 
Umriss  der  Gebirge,  die  in  duftiger  Ferne  den  Hori- 
zont begrenzen,  das  Dunltel  der  Tannenwälder,  der 
Waldslrom,  welcher  tobend  zwischen  überhängenden 
Klippen  hinstürzt:  Alles  steht  in  altem,  geheimnis- 
vollem Verkehr  mit  dem  gemütlichen  Leben  des 
Menschen. 

A.  V.  Humboldt,  Ansichten  der  Natur. 

Der  Argun-Fluss  besitzt  ein  weitverzweigtes  Quellgebiet.  Der  west- 
liche Arm,  den  wir  schon  in  seinem  untersten  Teile,  bei  Schatoi  verlassen 
hatten,  heisst  Tschanti-Argun.  Den  östlichen,  Seharo-Argun  genannten 
Zweig  hatten  wir  in  seinem  gegen  Süden  ziehenden  Tale  bis  zu  dem  aus 
dem  Chargabe-Tale  kommenden  Ouellbach  verfolgt.  Von  da  fliesst  der 
Seharo-Argun  als  Längental  parallel  zur  Pirikitelischen  Kette,  von  deren 
Nordgehängen  er  seine  Zuflüsse  empfängt. 

In  dieser  Richtuno-  setzten  wir  die  Reise  fort,  als  wir  am  Nach- 
mittage  von  Chalundoi  sofort  nach  unserm  Eintreffen  v.-ieder  aufbrachen, 
imi  abends  noch  nach  Ssantchoi  zu  orelanp  ^n,    dessen  Entfernuno-  uns    mit 
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Datach-Kort  erscheint  in  einer  Lücke  der  Talwände. 

drei  Stunden  angegeben  wurde.  In  Kesel  niusste  ein  Teil  des  Gepäcks, 
welches  ich  zurückgelassen  hatte,  aufgeladen  werden,  was  wieder  eine  Ver- 
teilung desselben  unter  die  Lastpferde  zur  Folge  hatte,  und  erst  gegen 
7^6  Uhr  war  die  Karawane  unterwegs. 

Der  Saumpfad  im  Scharo-Argun-Tale  ist  gut,  und  ich  trieb  die  Leute 
zur  Eile  an,  um  so  mehr  als  der  Himmel  immer  drohender  wurde.  Plötzlich 
—  kurz  nach  unserm  Verlassen  von  Kessel  und  nachdem  der  Weg  eine 
hohe  Ecke  erreicht  hatte  —  erschien  über  den  felsigen  Bergketten,  welche 
das  Tal  zu  unserer  Linken,  im  Süden, 
umsäumten,  ein  alles  beherrschender, 
scharfgeschnittener  Eirngipfel.  Die 
Wolken,  welche  die  umliegenden  Berge 
umhüllten,  reichten  an  ihn  nicht  heran. 
Die  Strahlen  der  uns  verdeckten  Sonne 
erleuchteten  den  dachfirstartieen  Ab- 
Sturz  der  gegen  Südwest  gewendeten 
Fassade,  auf  welcher  der  Schnee  in 
rötlicher  Lohe  glühte.  Unerwartet  war 
die  herrliche  Vision  an  mich  heran- 
getreten. Bilder,  wie  der  Anblick  des 
Weisshorns  von  Standpunkten  in  den 
südlichen  Berner-Alpen,  oder  der  Dent 
Blanche  aus  dem  WalHser  Einfisch- 
Tale,  wurden  in  der  Erinnerung  wach. 
Die  Bergbewohner  nannten  den  Gip- 
fel Datag  (auch  Dachat,  wie  ich  den 
Namen  sofort  niederschrieb)  und  fügten  bei,  es  sei  der  höchste  Gipfel  in 
ihren  Bergen.  Es  war  dies  sehr  wichtig.  Diesmal  wenigstens,  eine  Selten- 
heit im  Kaukasus,  hatten  wir  den  Gipfel,  den  wir  suchten,  vor  uns,  und 
die  Bergbewohner  bestätio-ten  einstimmig  diese  Annahme.  Wir  mussten 
den  Berg  nicht  erst  entdecken,  kein  Zweifel  konnte  über  seine  Identifizierung 
aufkommen. 

Noch  wollte  ich,  trotz  der  späten  Stunde,  eine  Aufnahme  machen. 
Der  arme  Moser  reichte  mir  nicht  rasch  genug  den  Apparat.  Es  war  das 
erste  und  einzige  Mal  auf  der  Reise,  dass  er  auf  mein  Drängen  eine  un- 
willige Antwort  gab.  Die  Wichtigkeit  raschen  Handelns  in  solchen  Momenten 
war  ihm  jedoch  bald  erklärt  und  auch  leider  erwiesen,  denn  bis  der  Appa- 
rat aufgestellt  war,  hatten  vom  nahenden  Gewitter  getriebene  Wolken  den 

2* 


Datach-Kort. 
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NÄCHTLICHE  Wanderung  nach  Ssantchoi. 

Bero-  verhüllt.  Noch  eut,  dass  ich  sofort  mit  der  kleinen  Handkamera  eine 
Aufnahme  gemacht  hatte,  die  trotz  der  späten  Abendstunde  den  von  den 
letzten  Strahlen  der  Sonne  hell  erleuchteten  Berg,  wenn  auch  in  kleinerem 
Massstabe,  gegen  jede  Erwartung  klar  wiedergab.  Ich  selbst  nuisste  mir 
aber  gestehen,  dass  ich  an  die  Leistungsfähigkeit  meiner  Leute  zu  grosse 
Ansprüche  stellte.  Denn  nach  den  langen,  heissen  Eisenbahnfahrten,  dem 
ermüdenden,  wiederholten  Umpacken  der  Reiseausrüstung,  waren  wir  von 
Grosny  täglich  vorgedrungen,  kamen  immer  spät,  oft  in  tiefer  Nacht  erst 
ins  Nachtquartier  und  zur  Ruhe  und  mussten  früh  wach  sein,  um  noch  am 
Moreen   den  Aufbruch   erzwingen  zu   können. 

Endlos  zieht  der  Wes:  im  lanocrestreckten  Hochtale,  oft  durch  schöne 
Schluchten,  zwischen  eno-en  Felsmauern.  Geg^en  Süden  öffnet  sich  ein 
breites  Tal,  aus  dem  stürmische  Wasser  hervorschiessen.  Ein  Hochwetter 
hatte  uns  ereilt,  das  aber  rasch  vorüber  zog.  Im  schärfsten  Galopp 
sprengte  ich  der  Gepäckkarawane  nach,  die  einen  Vorsprung  hatte,  um  das 
Gepäck  mit  den  wasserdichten  Decktüchern  bedecken  zu  lassen.  Längst 
sind  die  drei  Stunden,  welche  uns  bis  Ssantchoi  angegeben  wurden,  ver- 
flossen. Es  ist  finstere  Nacht.  Nun  wird  beraten,  ob  wir  nicht  in  den 
Hütten,  die  am  nördlichen  Talgehänge,  hoch  oben  stehen,  übernachten 
sollten.  Aber  selbst  unsere  Begleiter  rieten  von  dem  schlechten  Unter- 
kommen,  das  wir  finden  würden,   ab. 

Durch  dichten  W'ald  windet  sich  der  Weg,  senkt  sich  zum  Argun, 
der  überschritten  wird,  und  steigt  an  steilem  Berggehänge  wieder  empor. 
Die  Silhouetten  phantastischer  Ruinen,  Türme  werden  auf  der  Höhe  sicht- 
bar. Dann  ziehen  wir  durch  die  engen  Strassen  dieses  Ruinendorfes, 
das  wahrscheinlich  in  vergangenen  Kriegszeiten  niedergebrannt  wurde. 
Welch  abenteuerliche  W^anderung  in  finsterer  Nacht !  Der  Weg  wird  gerade- 
zu halsbrecherisch;  der  Pfad  ist  unsichtbar,  man  muss  sich  dem  Pferde  ganz 
überlassen.  Ich  war  der  Karawane  weit  vorgeeilt,  teils  in  Ungeduld,  um  die 
Entfernung  kennen  zu  lernen,  die  uns  noch  vom  Ziele  trennte,  teils  um  das 
Nachtquartier  vorzubereiten.  Es  war  9  Uhr  vorbei,  als  ich  bei  den  ersten 
Hütten   von  Ssantchoi  anlangte  (1688   m).'-') 

Das  Unterkommen  war  elend.  Ein  dumpfes,  fensterloses  Loch  diente 
uns  dreien  zum  Nachtquartier.  Seit  dem  Aufbruche  von  Chalundoi  hatten 
wir _ nichts  gegessen.  Wir  bereiteten  rasch  aus  unsern  Vorräten  unser  fru- 
gales Abendbrot.  Es  war  hier  —  wenigstens  nach  unsern  Begriffen  — 
nichts  Essbares  erhäldich,  und  ohne  Proviant  würde  der  europäische  Reisende 

*)  Nach  meiner  Aufzeichnung  von  den  Bergbewohnern  Ssundukhoi  genannt. 
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Die  Bergbewohner  halten  Datach-Kort  eür  unersteiglich. 

geradezu  Hunger  leiden.  Das  Wechseln  der  Platten  aber  gab  ich  auf.  Es  war 
1 1 72  Uhr,  als  wir  nach  einem  höchst  ermüdenden  Tage  das  harte  Lager  aufsuchten, 
hl  das  Längental  des  Scharo-Argun  mündet  vor  Ssantchoi  im  Süden 
das  Seitental  des  Donoi-achk.  Es  sind  dies  die  Qrletscherg^eborenen  Wasser, 
die  wir  auf  unserer  nächtlichen  Wanderung,  bevor  wir  Ssantchoi  erreicht 
hatten,  tosen  hörten.  Im  Bergrund,  welches  den  Schluss  dieses  Seitentales 
bildet,   erhebt  sich   der  höchste  Berg  der  Pirikitelischen  Kette,   Datach-Kort,*) 


Ruineildorf  mit   liohem  Turm   (Bau-Baschni). 

4272   m,    dessen  packende  Erscheinung  uns  auf  dem  Wege  nach  Ssantchoi 
entgegengetreten  war. 

Der  Schneeregion  dieser  Berge  sollte  unser  nächster  Weg  gelten, 
und  die  Ersteigung  des  höchsten  Gipfels  der  Pirikitelischen  Kette  setzte  ich 
mir  als  Ziel.  Schon  als  ich  Datach-Kort  zum  ersten  Male  am  bewölkten 
Abendhimmel  aufragen  sah,  getroffen  von  den  letzten  Sonnenstrahlen,  die 
nur  noch  an  seiner  Firnspitze  haften  blieben,  hatte  ich  diese  Absicht  den 
Bergbewohnern  gegenüber,  die  mich  begleiteten,  geäussert  und  ihnen  die 
Reise  an  den  Fuss  des  Berges  als  Aufgabe  der  nächsten  Tage  bezeichnet. 


*)  Kort  ==  Gipfel  im  Tschetschenischen. 
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Aufbruch  von  Ssantchoi.  —  In  das  Donoi-Tal. 

Allein,  meine  Worte  begegneten  sofort  Ausrufen  des  Erstaunens,  Worten  und 
Gebärden,  welche  die  Unmöglichkeit  einer  Ersteigung,  das  Wahnwitzige  eines 
solchen  Vorhabens  andeuteten.  Als  ich  schon  am  frühen  Morgen  des  nächsten 
Tages  nach  unserm  Eintreffen  in  Ssantchoi  die  Vorbereitungen  für  unsern 
Aufbruch  nach  dem  Donoi-Tale  traf,  wiederholten  sich  diese  Ausrufe.  Die 
anfängliche  Verwunderung  über  unsere  Absichten  schien  langsam  der  Meinung 
Platz  zu  machen,  dass  die  Fremden  nicht  wüssten,  nicht  verständen,  was  sie 
vorhätten.  Die  Bergbewohner  und  ein  alter  Steinbockjäger,  der  in  dieser 
Frage  das  W^ort  führte,  blieben  unerschütterlich  dabei,  dass  nie  ein  Mensch  an 
den  abstürzenden  Felsklippen,  an  den  überhängenden  Eisbrüchen  oder  über 
die  scharfe  Firnschneide  seinen  Weg  bis  auf  die  höchste  Spitze  erzwingen  werde. 

In  Ssantchoi  ging  es  an  diesem  Morgen  ziemlich  lebhaft  zu.  Vor 
allem  hatte  ich  die  photographischen  Platten  in  einem  Wechselsack  gewechselt, 
nachdem  ich  dies  wegen  der  späten  Stunde  am  Abend  zuvor  nicht  getan 
hatte.  Wechselt  man  gelegentlich  einige  Platten  in  einer  dieser  Vorrichtungen, 
welche  das  Wechseln  auch  am  Tage,  ohne  Dunkelkammer,  gestatten,  so  ist 
die  Sache  mehr  oder  weniger  einfach.  Sollen  jedoch  zwei  bis  drei  Dutzend 
Platten  verschiedener  Grössen,  für  zwei  oder  mehr  Apparate  gewechselt,  in 
Doppelkassetten  und  in  W'echselkassetten,  noch  dazu  verschiedener  Kon- 
struktion, untergebracht  werden,  sollen  sowohl  die  exponierten,  als  auch  die 
neuen  Platten  mit  Nummern  bezeichnet  und  ins  photographische  Notizbuch 
vermerkt  und  dabei  die  exponierten  Platten  sorgfältig  verpackt  werden,  so 
gestaltet  sich  die  Sache  zu  einer  mühsamen  Arbeit.  Den  Kopf  und  beide 
Hände  in  einen  Sack  gesteckt,  durch  dessen  roten  Stoff  etwas  Licht  durch- 
dringt, auf  einem  kleinen  Raum  hantieren  zu  müssen,  noch  dazu,  wenn 
weder  Tisch  noch  Stuhl  zur  Verfügung  stehen  und  man  sich  mit  einem 
Notbehelf  für  diese,  wenigstens  in  der  europäischen  Form  in  Ssantchoi 
unbekannten  Möbel  begnügen  muss,  gehört  insbesondere  bei  längerer  Dauer 
nicht  zu  den   angenehmsten   Beschäftigungen. 

Ein  Teil  des  Gepäckes  sollte  in  Ssantchoi  zurückgelassen  werden, 
und  es  war  eine  Auswahl  des  für  mehrere  Tage  Nötigen  geboten.  Die 
schon  am  Vorabend  bestellten  Pferde  wurden  nur  einzeln  zur  Stelle  geschafft. 
Es  fehlte  an  allen  Ecken  und  Enden.  Bei  dem  einen  war  der  Sattel 
unbrauchbar,  beim  andern  das  Riemzeug,  fast  alle  mussten  neu  be- 
schlagen werden. 

Erst  um  1 1 V2  Uhr  vormittags  des  16.  Juli  konnten  wir  aufbrechen. 
Das  Gepäck  war  auf  drei  Lastpferden  untergebracht.  Wir  hatten  zwei  Reit- 
pferde, Pferdetreiber  und  Träger  mit  uns.    Die  letzteren  sollten  das  für  ein 
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Die  Donos-Gruppe  von  der  hohen  Ecke  im  Donoi-Tale. 

hohes  Biwak  Nötigste  dort  tragen,  wo  Pferde  nicht  mehr  vorwärts  kommen. 
Ausser  unserm  Veterinär-Dolmetsch  kam  auch  der  Starschina  von  Ssantchoi 
mit  uns,  so  dass  wir  beim  Aufbruche  wieder  eine  stattUclie  Karawane  bildeten. 

Wenn  die  mühevollen  Vorbereitungen,  oft  die  Kämpfe  mit  den  lieben 
Bergbewohnern,  beendet  sind,  so  bietet  der  Aufbruch  schon  aus  dieser 
Ursache  eine  gewisse  Befriedigung.  Dazu  gesellt  sich  aber  im  kaukasischen 
Hochgebirge  —  wie  bei  jeder  aussereuropäischen  Forschungsexpedition  — 
für  den  Leiter  derselben  noch  das  Gefühl,  gleichsam  als  Befehlshaber  an 
der  Spitze  einer  Truppe,  dem  Unbekannten  entgegen  zu  gehen,  um  sich, 
wenn  nötig,  mit  Besiegen  von  Schwierigkeiten,  seien  es  Naturgewalten  oder 
Menschen,  welche  sie  bereiten,  den  Weg  zu  erzwingen.  Gilt  es  der  Eroberung 
eines  unerstiegenen  und  von  allen  für  unersteigbar  gehaltenen  Hochgipfels, 
so  wird  die  Erregung,  welche  dies  alles  hervorruft,  noch  durch  den  V^orsatz 
kühnen  Wollens,  durch  die  Gedanken  an  das  Ungewisse  des  Endes  erhöht. 
Mit  solchen  Gefühlen  zogr  auch  ich  an  diesem  Taoe  dem  Unbekannten, 
Ungewissen  entgegen. 

Wir  kehrten  eine  Strecke  auf  dem  gestrigen  Wege  zurück  bis  zu 
den  Ruinen  des  Felsennestes  und  stiegen  dann  hinab  in  die  Talsohle. 
Erst  jetzt  bei  Tage  sah  man  den  schmalen,  über  abstürzende  Felswände 
ziehenden  Pfad,  den  wir  gestern  in  finsterer  Nacht  zurückgelegt  hatten. 
Am  Fusse  des  Ruinendorfes,  mit  seinem  hohen  Turme  (Bau  Baschni), 
liegt  ein    alter   mohammedanischer    Kirchhof  (etwa    1500   m   A.   D.). 

Der  Weg  steigt  an  der  südlichen  Talwand  an  einem  Rücken  steil 
empor,  dessen  Fuss  zur  Mündung  des  Ouertales  des  Donoibaches  fällt. 
Die  Pferde  waren  elende  Klepper,  und  es  erforderte  Mühe,  sie  auf  die 
Höhe  zu  bringen.  Unzählige  Male  musste  das  abgefallene  Gepäck  aufgeladen 
und  wieder  verschnürt  werden.  An  der  Ecke,  um  welche  man  biegt,  um 
hoch  über  der  Talsohle  in  das  Donoital  einzutreten,  eröffnet  sich  die  Aussicht 
auf  die  schneebedeckte  Hochgebirgskette,  die  beiden  Donoi-Gletscher  und 
die  sie  umstehenden  Firngipfel,  ein  über  alle  Beschreibung  schönes  Bild. 
In  der  Mitte  erhebt  sich  Motschech-zferi  (4007  m).  Eine  gewundene  scharfe 
Firnschneide  zieht  zum  eisigen  Gipfel  empor.  Zu  beiden  Seiten  der  nach 
innen  eehöhlten  eisigen  Flanken  des  Berges  fliessen  die  Donos-Gletscher. 
Links,  in  der  ösdichen  Ecke,  stehen  in  makelloser  F'irnhülle  die  beiden 
Gipfel  des  Donos-Mta  (4135  und  4120  m).  Bis  an  das  Weiss  der  Gletscher 
reichen  Wiesenhänge  in  verschieden  gefärbtem  Grün  und  in  der  Tiefe 
dunkelt  dichte  Walduncr.  Schwüle  Gewitterwolken  lagerten  auf  den 
Höhen. 
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Alpenszenerie  im  Tat.e  des  Donoi-aciik. 

Vier  Stunden  nach  dem  Aufbruche  von  Ssantchoi  waren  wir  am 
Zusammenflusse  der  Bäche,  welche  den  Donoi-achk  bilden  (2004  m).  Der 
westliche  kommt  aus  einem  Kesseltale,  welches  an  den  Gletschern  und  an 
dem  Bergrund,  welches  in  seinem  nordwesdichen  Endpunkte  den  Gipfel 
des  Datach-Kort  trägt,  seinen  Ursprung  hat.  Der  östliche  Ouellbach  stürzt 
in  Kaskaden  durch  eine  hoch  an  der  Talwand  emporziehende  Felsrinne, 
welche  das  begrünte,  zum  Teil  mit  niederem  Birkenwalde  und  Gesträuch 
bestandene   Gehänge  umschliesst.      In   der  Höhe   funkeln   durch   das   Gewölk 
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Die  Kette   des   Donos-Mta  und  IMotschcch-zferi  von   der  Donoi-Ecke. 

die  Firnspitzen  des  Donos,  und  der  Eisstrom  des  östlichen  Donos-Gletschers 
reicht  bis  an  das  Grün  der  Talwände  herab  (etwa  2800  m).  Dort  wo  der 
Bach  in  die  Talsohle  tritt,  hat  sich  eine  Gruppe  von  stattlichen  Hütten  an- 
gesiedelt. Viehherden  weiden  in  der  Nähe.  Das  wütende  Bellen  der 
Hunde,  die  uns  am  hoch  über  dem  Talgrunde  ziehenden  Pfade  bemerkt 
haben  müssen,  dringt  bis  zu  uns  herauf.  Es  ist  eines  der  wenigen  Land- 
schaftsbilder der  kaukasischen  Hochregion,  welches  durch  die  Verbindung 
von  Matten,  Waldgehänge  und  dem  Eis  der  Gletscher  und  Gipfel  mit  dem 
durch  Sennhütten  und  Herden  belebten  Vorgrunde  an  die  Szenerien  der 
Alpenwelt  erinnert. 
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Lager  im  westijciien  Arm  des  Donoi-Tales. 


Es 

schlechte    Pferde 


fing    an    zu    regnen. 


Unsere    Karawane    —    müde    Leute    und 
wollte    hier    die    Nacht  verbringen,    woee^en   ich  alles 


Interesse  hatte,  das  Lager  höher  oben  aufzuschlagen.  Auch  der  Starschina 
von  Ssantchoi  wollte  nicht  weiter.  Ich  blieb  jedoch  fest,  und  da  der  Regen 
mittlerweile  aufgehört 
hatte,  brach  ich  sofort 
alle  Verhandlungen  ab, 
indem  ich  zur  Rechten 
den  kaum  kenntlichen 
Pfad  zu  verfolgen  be- 
gann. Es  muss  eine 
kurze,  aber  sehr  steile 
Anstiegstelle  überwun- 
den werden,  keine  leichte 
Aufgabe  für  die  Trag- 
tiere, die  unter  unge- 
heuerm  Lärm  derPferde- 
treiber  und  der  übrigen 
Leute  gestossen,  empor- 
gezogen werden.  Durch 
hohe  Gräser  wandert  man 
dann  pfadlos,  und  bald 
darauf  wählten  wir  nahe 
am  Bach  den  Lagerplatz. 
Gerade  noch  zur  Zeit,  be- 
vor ein  Hochwetter  sich 
zu  entladen  begann,  war 
das  Zelt  aufo-estellt. 

Es  regnete    auch  Alpcnszenerie    im    Donoi-Tale. 

noch  während  der  Nacht. 

Gegen  Morgen    hörte    der  Regen  auf     Die  Nacht  im  Zelte  war  eine  gute, 

besser   als   die   in  den  Dörfern,  in  den  schmutzigen,  übelriechenden   Hütten 

verbrachten. 

Am  17.  [uli  war  ich  um  5  Uhr  morgens  wach;  es  wurde  gefrühstückt, 
und  um  6  Uhr  waren  wir  marschbereit.  Es  galt,  eine  Rekognoszierung  des  Datach- 
Kort  und  photographische  Arbeiten  auszuführen.  Nur  Moser  und  Kroll,  mit  den 
photographischen  Apparaten  beladen,  begleiteten  mich.  Wir  übersetzten  den 
stark  angeschwollenen    Bach   auf  Pferden,    die   dann   zurückgeschickt  wurden 
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Rekognoszierung  eines  Anstieges  auf  Datach-Kort. 

und  strebten  einem  Felsrücken  zu,  der  sich  zwischen  die  beiden  Ouellbäche 
des  Donoi-achk  einkeilt.  Nach  einer  Stunde  steilen  Anstieges  beherrscht 
der  Blick  schon  den  Aufbau  des  westlichen  Flügels  des  Bergrundes,  in 
welchem  der  Datachgipfel  thront.  Wir  setzten  uns  auf  die  Schieferplatten 
und  berieten  über  die  Richtung  und  Chancen  einer  Ersteigung.  Wir  waren 
einig  in  betreff  des  Biwakplatzes.  Auch  die  Anstiegsrichtung,  welche  über 
den  eisigen  Nordgrat  des  Berges  führen  soll,  wurde  besprochen.  Unterdes 
hatte  sich  der  Himmel  nahezu  vollständig  aufgehellt,  und  alles  versprach 
einen  schönen  Tag.  Jetzt  befürchtete  ich,  dass,  wenn  wir  erst  am  folgenden 
Tage  das  Biwak  bezögen  und  daher  drei  schöne  Tage  benötigten,  um  die 
Ersteiofuno;  auszuführen,  bei  dem  wechselnden  Wetter  der  letzten  Wochen 
hierauf  kaum  zu  rechnen  sei.  In  den  Alpen  hatte  bei  meinen  Ersteigungen 
der  grossen  Gipfel  rascher  Entschluss  mir  nahezu  immer  Erfolg  gebracht. 
Auch  jetzt  entschloss  ich  mich,  den  Versuch  zur  Ersteigung  des  Datach- 
Kort  sofort  zu  unternehmen.  Moser  stimmte  gleichfalls  für  ein  rasches 
Vorgehen,  denn  er  hatte  in  den  »nassen,  nebeligen  Bergen  des  Kaukasus«, 
wie  er  diese  nannte,  kein  Vertrauen  auf  die  Dauer  des  guten  Wetters.  Nur 
war  die  Sache  nicht  so  leicht.  Zum  Lager  wollte  ich  nicht  wieder  absteigen, 
auch  den  Tag  für  die  photographischen  Aufnahmen  und  topographischen 
Beobachtungen  nicht  verlieren,  für  welche  der  Felskopf,  an  dem  wir  an- 
stiegen, sehr  günstig  gelegen  war.  Ich  beschloss  daher,  mit  Moser  oben 
zu  bleiben  und  Kroll  mit  der  Aufgabe  zu  betrauen,  das  für  ein  hohes  Biwak 
Nötigste  von  unserer  Ausrüstung  auszuwählen,  das  kleine  Zelt,  Decken, 
Bergproviant,  das  nötigste  Kochgeschirr,  dazu  etwas  Holz  zusammen- 
zupacken und  aus  unsern  Leuten  eine  kleine  Karawane  zu  bilden,  welche 
all  das  bis  zum  Schlafplatze  tragen  sollte.  Ich  notierte  auf  ein  Blatt  Papier 
die  Gegenstände,  die  wir  benötigten,  und  auch,  in  welchen  Kisten  oder  Sattel- 
säcken dieselben  verpackt  sein  dürften. 

Wir  bezeichneten  noch  Kroll  die  Richtung,  in  welcher  er,  meist  dem 
Talbache  folgend,  aufsteigen  sollte,  und  schieden  auf  Wiedersehen.  Die 
Aufgabe  war  keine  leichte,  schon  deswegen,  weil  Kroll  mit  den  Leuten  nicht 
sprechen  konnte  und  auf  eine  Verständigung  mittels  Gebärden  angewiesen 
war.  Zum  Glück  hatte  ich  früher  im  Lager  von  meinen  Absichten,  einer 
Ersteigung  des  Datach-Kort,  gesprochen  und  erwähnt,  dass  man  ein  Biwak 
am  Fusse  des  Berges  beziehen  müsse.  Dies  half  Kroll  bei  der  Ausführung 
seines  Auftrags.  Der  Starschina  von  Ssantchoi  sollte  zur  Bewachung  des 
Standlagers  zurückbleiben. 


Datach  -  Kort 


Die  Gratschneiden  am  Datach-Kort. 


III.  KAPITEL. 

Die  Ersteigung  des  Datach-Kort. 

The  joy  of  life  in  steej^ness   oveicome 
And  victories  of  ascent,   aiid  lookinj^  down 
On  all  tliat  lias  looked  down  on  us,   and  joy 
In  brcathingf  nearer  heaven.  Tcnnyson. 

Die  Wände  welche  im  Südosten  die  oberste  Talschlucht  des  Donoi- 
Baches  umfang-en,  gipfeln  in  einer  2550  m  hohen  Felskuppe.  Diese  hatten 
wir  nach  einem  ermüdenden  Anstieg  über  steile,  steinige  Grashalden  auf 
unserer  Rekognoszierungstour  am  Vormittage  des  17.  Juli  erreicht.  Im 
Osten  erblicken  wir  durch  eine  Lücke  der  unsern  Standpunkt  noch  hoch 
überragenden,  steil  aufsteigenden  Felsmauern  das  Firnbecken  des  gegen 
Norden  ziehenden  westlichen  Donoi  -  Gletschers.  Vor  uns,  im  Westen 
schwingen  sich  die  Gratschneiden  steil  zur  eisigen  Spitze  des  Datach-Kort 
empor.  Die  Breitseite  des  Berges  zeigt  abstürzende  Felswände,  an  welchen 
kein  Schnee  haften  bleibt.  Von  den  beiderseitigen,  überfirnten  Einsattlungen 
im  Kammzuge,  von  welchen  der  Gipfel  ansteigt,  fliessen  die  Firnmassen  in 
steilen  Rinnen  zum  Fusse  des  Berges  und  vereinigen  sich  dort,  um  einen 
Gletscher  zu   bilden,    der    in    einer    muldenförmigen    Ausbuchtung    liegt    und 
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Zusammentreffen  mit  unserx  Trägern. 

den  ich  Datach-Gletscher  nannte.  Ueber  demselben  erhebt  sich  Kwawlos- 
Mta  (3988  m)  mit  felsiger  Zackenkrone  und  abstürzenden  Eisfassaden.  An 
dem  vom  Beschauer  rechtsseitigen  Gehänge,  an  der  vom  Gletscher  ab- 
gewandten Seite,  wollten  wir  unser  Biwak  aufschlagen  und  dann  ver- 
suchen, zuerst  über  die  Felsen  und,  vielleicht  oben,  zum  Teil  durch  eine 
Schneerinne  den  Fuss  des  nördlichen,  zur  Spitze  emporziehenden  Firngrates 
zu   erreichen. 

Die  photographischen  Arbeiten  sind  beendet.  Mühsam  traversierten 
wir  im  Abstiege  Schutthalden,  um  uns  dem  Talhintergrunde  zu  nähern. 
Man  gelangt  auf  ärmliche  Weidegründe.  Das  Bellen  von  Schäferhunden 
schlägt  an  das  Ohr,  und  als  wir  uns  der  kleinen  Herde  nähern,  stürzen  sich 
ihre  wilden  Wächter  o-rimmig  auf  uns.  Der  freundliche  Hirte  bietet  uns 
Milch,  die  wir  gerne  annehmen.  Ein  kurzer  Regenschauer  zieht  vorbei.  Ich 
habe  weder  Regenrock,  noch  Wettermantel  mit.  Zusammengekauert  suche 
ich  unter  der  Burka  des  Hirten  Schutz,  die,  aufgestellt,  ein  zeltartiges  Dach 
bildet.  Dann  aber  kommt  auch  der  vor  Schmutz  starrende,  in  Lumpen  ge- 
kleidete Eigentümer  und  drückt  sich  enge  an  mich,  eine  etwas  gefährliche 
Nachbarschaft,   die  ich   nicht  lano-e  zu.   geniessen   wägete. 

Gegen  Mittag  wanderten  wir  weiter.  Ein  schmaler  Schafsteig  führte 
an  den  steilen  Felsflühen  der  rechten  Talwand  empor.  Schon  w^aren  wir  dem 
Talschlusse  nahe  gekommen,  als  wir  in  der  Tiefe,  an  der  jenseitigen  Tal- 
wand, unsere  Leute  dem  Bache  entlang  aufsteigen  sahen.  Wir  zählten:  eins, 
zwei,  drei,  vier  Mann,  die  Hünengestalt  von  Kroll  der  fünfte.  Ein  freudiger 
Ausruf  begrüsste  die  Erscheinung;  unsere  schweren  Zweifel,  ob  es  Kroll 
gelingen  werde,   die  Leute  vorwärts  zu   brinoren,   waren   creschwunden. 

Unter  einer  Felsbalm  gelagert,  erwarteten  wir  die  Karawane.  Es 
währte  lange,  bis  die  Leute  den  Aufstieg  zu  uns  überwunden  hatten.  Beim 
Zusammentreffen  berichtete  Kroll,  wie  es  ihm  ergangen.  Leicht  war  die  Sache 
nicht.  Ich  untersuchte  das  mitgebrachte  Gepäck.  Sofort  fiel  mir  auf,  dass 
kein  Holz  da  sei.  Kroll  meinte,  die  Leute  hätten  erklärt  und  ihm  auch 
noch  auf  dem  Wege  durch  Zeichen  zu  erkennen  gegeben,  dass  höher  oben 
trockenes  Gesträuch  und  Krummholz  gesammelt  werden  könne,  und  sich 
geweigert,  von  unten  Holz  mitzunehmen.  Nun  war  aber  weit  und  breit  nicht 
das  kleinste  Gesträuch  oder  Gestrüpp  zu  sehen.  Eine  alte  Geschichte,  die 
mir  im  Kaukasus  aus  trauriger  Erfahrung  nicht  neu  war.  Dazu  sah  ich  dann 
mit  Schrecken,  dass  mit  Ausnahme  einer  Büchse  Sardinen  die  mitgebrachten 
Konservenbüchsen  nur  solche  waren,  deren  Inhalt  gewärmt  oder  gekocht 
werden  musste,   Guljasch  und  Erbswurst.     Es  gab  eine  erregte  Szene  mit  den 
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Kein  Holz.  —  Anstieg  zum  Biwakplatz. 

Leuten,  und  ich  schickte  sofort  einen  derselben  hinab,  Holz  zu  holen.  Auch 
der  Dolmetsch  wurde  zurückgeschickt  und  beauftragt,  alles  aufzubieten,  um 
am  folgenden  Tage  ein  Schaf  zum  Biwakplatz  zu  schaffen. 

Moser  wollte  an  den  Wänden  höher  steigen  und  das  untere  Ende 
des  Datach-Gletschers  überschreiten,  um  an  den  gewählten  Biwakplatz  zu 
gelangen.  Davon  wollten  jedoch  die  Leute  nichts  wissen  und  bestanden 
darauf,  wieder  zum  Gletscherbach  etwas  abzusteigen  und  dann  am  jenseitigen 
Gehänge  weiterzuwandern.  Wie  alle  Bergbewohner  des  Kaukasus,  die  sonst 
meist  gute  Gänger  sind,  wollten  auch  sie  augenscheinlich  soweit  als  möglich 
Schnee  und  Eis  meiden.  Die  Entfernung  schien  uns  die  gleiche  zu  sein, 
und  so  willigten  wir  ein.  Es  zeigte  sich  jedoch,  dass  dieser  Weg  entschieden 
mühsamer  war,  als  wenn  wir  oben  den  Gletscher  überschritten  hätten,  denn 
als  wir  an  die  jenseitige  Talvvand  gelangten,  musste  in  brüchigem  Gestein, 
abwechselnd  auf  steilen  Geröllhalden,  angestiegen  werden. 

In  mühsamer  Arbeit  verrann  die  Zeit.  Wie  anders  gestaltet  sich 
doch  in  den  europäischen  Alpen  und  Gebirgen  die  Ersteigung  eines  Hoch- 
gipfels !  In  den  Gründen  der  alpinen  Hochtäler  hat  nicht  nur  die  Kultur- 
wirtschaft der  Einwohner  oft  bis  in  grosse  Höhe,  wo  die  letzten  Weide- 
plätze liegen,  gute  Saumpfade,  begangene  Viehsteige  geschaffen,  soiidern  in 
allen  Bergzentren,  bis  an  den  Fuss  fast  aller  Gipfel,  sind  Wege  angelegt 
worden,  die  zu  einfachen,  in  den  östlichen  Alpen  meist  zu  luxuriös  ein- 
gerichteten Hütten  der  Alpen  vereine  führen.  Gerade  der  Beginn  einer 
Gipfelersteigung  in  den  aussereuropäischen  Hochgebirgen  erfordert  oft  die 
grössten  Anstrengungen,  Mühe  und  Zeitverlust. 

Immer  öfter  machten  unsere  Leute  Halt,  und  es  bedurfte  fortwährenden 
Drängens  von  meiner  Seite,  um  sie  zum  Weitermarsch  zu  bringen.  Erschöpft 
langten  sie  auf  einer  kleinen  Fläche  an,  die  von  Gletscherbächen  durchzogen 
und  von  der  Schneeschmelze  durchweicht  war.  Es  war  später  Nachmittag. 
Farblos  und  leblos  ist  alles  um  uns.  Wieder  hängen  die  Nebel  an  den 
Bergen.  Kalt  und  feucht  weht  der  Wind  uns  entgegen.  Unsere  Leute  haben 
sich  des  Gepäcks  entledigt  und  weigern  sich,  weiterzugehen.  Es  ist  aus- 
geschlossen, die  Nacht  hier  zu  verbringen.  Nur  ein  schmaler  Rücken, 
nahezu  ohne  Anstieg,  trennt  uns  von  der  Stelle,  wo  wir  gedachten,  die 
Nacht  zu  verbringen.  Ich  bestrebe  mich,  den  Leuten  dies  klar  zu  machen. 
Vom  Biwak  könnten  sie  dann,  wie  ich  hinzufügte,  niedersteigen  und  an 
einem  tieferen  Orte  nächtigen.  Endlich  nimmt  einer  unserer  Männer  die 
Lasten  wieder  auf.  Wir  gehen  voran,  hoffend,  wie  dies  meist  der  Fall 
gewesen,  dass  dies  die  Leute  aneifere,   auch  zwingen  werde,  uns  zu  folgen. 
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Desertieren  der  Träger.  —  Biwak  in  3120  m  Höhe. 

Nur  an  einer  kurzen  Stelle  muss  man  durch  brüchiges  Geschröffe 
ansteigen.  Ganz  nahe,  an  der  andern  Seite  des  Gehänges,  liegt  unser 
Schlafplatz.  Wir  blicken  zurück.  Die  Leute  folgen  langsam.  Wir  eilen 
weiter,  um  nach  einem  geeigneten  Platze  für  unser  Zelt  zu  spähen.  Bald 
ist  ein  solcher  gefunden.  Doch  die  Träger  kommen  nicht.  Wir  warten 
umsonst.  Ich  gehe  wieder  zurück  auf  die  nahe  Grathöhe.  Unfern  von  der- 
selben, unter  der  schiefrigen  Halde,  liegen  die  Lasten,  der  eine  Pack  höher 
wie  die  andern  beiden.  Die  Träger  sind  umgekehrt.  Noch  sehe  ich  den 
letzten  abwärts  steigen.  Meine  Zurufe  sind  umsonst ;  sie  wenden  sich  nicht 
einmal  um.  Moser  und  Kroll  kommen  gleichfalls  auf  das  Gratchen.  Es 
bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  das  Gepäck  aufzulesen  und  zur  Schlafstelle 
zu  traeen.     Dies  alles  oreschieht,  ohne  viele  Worte  zu  verlieren. 

Bald  ist  das  kleine  Zelt  aufgeschlagen,  die  Decken,  ein  Schlafsack 
für  die  Führer  ausgebreitet  und  die  photographischen  Apparate  darin 
untergebracht.  Wasser  oribt  es  in  der  Nähe.  Kroll  oreht  auf  die  Suche, 
um  vielleicht  trockenes  Reisig  oder  Gestrüpp  zu  finden.  Mittlerweile  ist 
auch  der  Feuerherd  aus  einigen  zusammengefügten  Steinplatten  aufgebaut. 
Kroll  kommt  jedoch,  ohne  etwas  gefunden  zu  haben,  zurück.  Wir  sind  in 
einer  steinigen  Einöde  in  der  Höhe  von   3120  m  (A.  D.). 

Es  ist  spät  geworden.  In  einem  Sack  finden  sich  die  Reste  unseres 
Tagesproviants,  eine  geöffnete  Büchse  Corned  Beef,  harter  Schiffszwieback 
(Galettes)  und  trockenes,  schon  etwas  verschimmeltes  Brot.  Wir  hatten 
keine  Hoffnung  mehr,  dass  der  Mann,  den  ich  bei  dem  Zusammentreften 
nach  Holz  geschickt  hatte,  noch  heute  zu  unserm  Biwakplatze  heraufkommen 
würde.      Keine  warme  Suppe,   keine  Konserven   und  kein   warmer  Tee! 

Unsere  Stimmung  war  eine  gedrückte,  denn  auch  das  Wetter  war 
nicht  vielversprechend,  als  wir  uns  im  Zelte  zur  Ruhe  begaben.  Lange 
konnte  ich  keinen  Schlaf  finden.  Während  der  Nacht  sah  ich  noch  einmal 
nach  dem  Wetter.  Ein  W^ind  hatte  sich  erhoben,  und  an  einzelnen  Stellen 
des  dunkeln  Firmaments  waren  Sterne  erschienen.  Ich  möchte  sagfen,  in- 
brünstig  erwünschte  ich  des  Wetters  Gunst.  Nur  dieses  sollte  uns  gnädig 
sein,  dann  durfte  ich  hoffen,  dass  das  Ziel,  welchem  wir  seit  W^ochen 
entgegenstrebten,   unserm  festen   Wollen   sich  beugen  werde. 

Frostig  brach  die  Morgendämmerung  am  18.  Juli  heran.  Draussen 
im  Norden,  jenseits  der  Talfluchten  war  es  hell  am  Horizonte.  Nur  über 
uns  wogten  die  Wolken.  Doch  Moser  meinte,  dass  es  trockene  Nebel 
seien,  welche  die  Sonnenstrahlen  später,  wenn  sie  Kraft  bekommen,  zer- 
streuen würden. 
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Kletterei  durch  die  Felsen.  —  Anstieg  im  Schneecouloir. 

Wir  hatten  am  vorigen  Abend  Wasser  in  die  Teekanne  gegossen, 
da  ich  irgendwo  gelesen  hatte,  dass  Tee  mit  kaltem  Wasser,  mehrere 
Stunde  stehen  gelassen,  einen  guten  Abguss  ergebe.  Leider  be- 
währte sich  das  Rezept  nicht.  Das  Wasser  war  kaum  merklich 
gefärbt,  die  Teeblätter  nicht  aufgequollen.  Trotzdem  nahmen  wir 
eine  Feldflasche  voll  mit.  Etwas  Biskuits,  die  Büchse  Sardinen  und 
harte  Brotreste  waren  der  magere  Proviant,  der  uns  genügen  musste. 
Kein  Tropfen  wärmenden  Getränkes  war  uns  an  jenem  kalten  Morgen 
gegönnt.  Ich  hatte  ein  kleines  Flakon  alten  Sherryweines  mit.  Ein 
tüchtiger  Schluck  daraus  und  etwas  Biskuit  bildete  mein  Frühstück.  Ohne 
Murren  ertrugen  meine  wackeren  Führer  den  schweren  Schlag,  den  wir 
vor  einer  grossen  Ersteigung  dadurch  erlitten,  dass  wir  seit  dem  gestrigen 
Tage  nichts  Warmes  zu  uns  genommen  hatten  und  kaum  den  Hunger  not- 
dürftig stillen  konnten.  Dieses  ruhige  Entsagen,  dieses  Hinnehmen  von 
Entbehrungen  im  Dienste  der  einmal  übernommenen  Aufgabe  hätte  ein 
Blatt  im  Ruhmeskranze  jedes  Führers  gebildet. 

Um  5  Uhr  Morgens  überschritten  wir  die  schiefrigen  Schutthalden 
oberhalb  des  Lagerplatzes,  welche  zu  den  Felsen  führen.  Langsam  und 
schweigend  kletterten  wir  durch  diese,  bis  wir  zur  Schneerinne  kamen. 
Etwa  zwei  Stunden  lang  war  diese  unsere  Bahn.  Der  Schnee  war  weich, 
hielt  jedoch  gut,  so  dass  jeder  Tritt  sicher  war.  Erst  als  wir  Felsrippen 
erreichten,  welche  aus  dem  Schnee  aufragten,  die  Neigung  des  Terrains 
eine  steilere  Avurde  und  auch  Eis  unter  dem  Schnee  zum  Vorschein  kam, 
legten  wir  das  Seil  an.  Das  Klettern  über  die  Felskante  des  Grates,  den 
wir  jetzt  verfolgten,  erfordert,  ohne  gefährlich  oder  sehr  schwierig  zu  sein, 
immerhin  etwas  Geschicklichkeit,  Vertrautsein  mit  dem  Fels,  richtige  Wahl 
der  Handgriffe,  Sicherheit  des  Fusshaltes.  Schon  mussten  an  kurzen  Stellen, 
meist  von  Fels  zu  Fels,  Stufen  in  den  gefrorenen  F'irn  geschlagen  werden. 
Klirrend  fielen   die  Eissplitter  über  die  Gesteinklippen. 

Es  ist  seit  langen  Jahren  wieder  das  erstemal  im  kaukasischen 
Hochgebirge,  dass  ich  in  seiner  eisigen  Hochregion  emporstrebe.  Das  Ge- 
fühl, dass  man  sich  auf  Auge  und  Herz,  auf  Hand  und  Fuss  verlassen 
kann,  gewährt  Befriedigung.  Diese  Freude  an  der  persönlichen  Kraft  wirkt 
an  den  Genüssen,  welche  Fahrten  auf  hohe  Gipfel  auch  in  den  Alpen  dem 
Bergsteiger  gewähren,  jedenfalls  mit.  Es  steigt  sich  heute  merkwürdig 
leicht.  Nach  der  ermüdenden  Reise  bis  an  den  Fuss  unseres  Gipfels,  nach 
der  ungenügenden  Ernährung  und  Nachtruhe  der  letzten  Wochen  und  ohne 
dass  wir  uns  eigentlich  durch  vorhergehende  Märsche  trainiert  hatten,    fällt 
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Auf  der  scharfen  Firnschneide. 

dies  auf.  Ich  glaube,  dass  hieran  der  Zustand  der  Atmosphäre  und  auch 
die  Beschaffenheit  des  Terrains  Anteil  hatten.  Bergsteiger  wissen,  wie 
drückende  Hitze,  insbesondere  in  engen  Schneeschluchten,  oder  grosse 
Kälte  und  Sturm,  dann  wieder  die  Monotonie  eines  langen  Anstieges  über 
Schneehänge,  das  fortgesetzte  Einbrechen  in  weichen  Schneemassen,  er- 
müdend und  abspannend  wirken.  Nichts  von  alledem  heute :  die  leichte 
Kletterei  über  Felsrippen,  das  Empordringen  durch  Schneerinnen,  bald 
-wieder  der  Gratkante  entlang,  bieten  Abwechslung.  Ohne  stürmisch  zu  sein, 
ist  die  Luft  eine  bewegte,  die  Temperatur  angenehm.  Die  Gestaltung  des 
Wetters  flösste  Hoffnung  ein ;   es  wird  immer  klarer,   heller  um   uns. 

Zwei  kurze,  nur  Minuten  währende  Rasten  hatten  wir  gemacht.  Ein 
Schluck  Sherry,  etwas  Teebiskuit  war  wieder  alles,  was  ich  nahm.  Wir 
stiegen   langsam,   sehr  langsam,   aber  stetig  aufwärts. 

Nun  war  die  Grathühe  erreicht,  vier  .Stunden  nach  dem  Aufbruche. 
Eine  scharfe  Firnarrete,  in  makelloser  Weisse,  zog  empor  in  die  Nebel, 
welche  auch  die  Einsattlung,  auf  die  wir  gelangten,  umwogten.  Man  musste 
den  Blick  heben,  um  die  Schneide  ein  Stück  weit  aufwärts  zu  verfolgen. 
Die  Fortsetzung  war  verhüllt,  das  Ende  lag  im  Bereiche  des  Ungewissen, 
im  Gebiete  des  Unsichtbaren.  Aber  was  wir  sahen,  zeigte,  dass  der  Ernst 
des  Tages  gekommen  war. 

Ohne  Aufenthalt,  ohne  dass  ein  Wort  gesprochen  wurde,  begannen 
wir  am  Grate,  der  sofort  in  eine  Schneide  übero-eht,  anzusteig-en.  Der 
Firnschnee  bietet  dem  vorsichtio^  auftretenden,  sich  ein  weniof  einbohrenden 
Fusse,  meisst  sicheren  Tritt.  Nur  an  wenigen  Stellen  müssen  Stufen  ge- 
schlagen werden.  Die  Firnschneide  erinnert  an  die  der  Thurwieserspitze  in 
der  Ortler-Gruppe,  nur  ist  sie  stellenweise  noch  steiler  und  bedeutend 
länger.  Müssten  wegen  ihrer  eisigen  Beschaffenheit  der  ganzen  Länge 
nach  Stufen  geschlagen  werden,  so  wäre  dies  eine  Arbeit  von  vielen  Stunden. 
Mächtige  Schneewächten  hingen  an  der  südwestlichen  Abdachung  über,  und 
man  musste  vorsichtig  aufsteigen,  um  nicht  auf  eine  solche  zu  treten  und 
durchzubrechen.  Wenn  der  Eispickel  eine  Wächte  durchschlug,  dann  ver- 
folgte das  Auge  schaudernd  die  Schnee-  und  Eissplitter,  welche  an  der 
steilen  Böschung  in  den  unergründlich  tiefen  Gletscherkessel  zu  unserer 
Rechten  hinabrollten. 

Der  Grat  verflacht  sich  höher  oben  ein  wenig  und  ist  dort  von 
einem  Schneewall  unterbrochen,  welcher  wie  eine  hinabgestürzte  Lawine  aus- 
sieht,  die  am  Grate  liegen  geblieben  und  dann  zu  Eis  gefroren  ist.  Man 
musste  durch  diese  Eismasse  hacken,  um  sich  einen  Weo-  zu  bahnen.   Dann 


Der  Gipfel  des  Datach  Kort. 


wurden  wir  an  die  Wand  hinausgredrängft  und  an  derselben,  wie  an  einem 
Steilen  Dache,  stiegen  wir  stufenschlagend  empor,  bis  war  wieder  auf  die 
Schneide  gelangten.  Immer  blieb  deren  Schärfe  eine  ausserordentliche. 
Die  beiderseitigen  Abdachungen  zeigten  bis  in  grosse  Tiefen  unheimlich 
jähe  Stellungen.  Die  Schärfe  und  Länge  der  Firngrate,  die  Brüchigkeit 
der  Schieferwände  und  die  ausgewitterten  Schichtenköpfe  in  den  Kamm- 
zügen des  Datach-Massivs  sind  für  dasselbe  charakteristisch.  Auch  Merz- 
bacher, der  die  Hochregionen  an  der  südlichen  Abdachung  der  Piriki- 
telischen  Kette  zuerst  betreten  hatte 


und  von  dessen  kühner  Ersteigung 
des  Komito,  des  wahrscheinlich  mit 
dem  Datach-Kort  der  Nordseite 
identischen  Gipfels,  ich  damals 
keine  Kenntnis  hatte,  schreibt  über 
die  Begehung  der  höchsten  zum 
Gipfel  führenden  Grate  folgendes: 
»Die  Firnschneide  zeichnete  den 
einzig  richtigen  Weg  vor,  von  dem 
es  kein  Abweichen  mehr  gibt:  die 
lichte  Siegeshöhe  vor  uns  und  seit- 
wärts der  Tod.  Jeder  Schritt  vom 
Wege  führt  ins  Verderben,  ein 
Fehltritt  bedeutet  Ausscheiden  aus 
dem  Kreise  der  Lebenden.«*)  Sol- 
cherart war  die  Strasse,  auf  der 
allein    das   Ziel  zu    gewinnen  war! 

Bis  jetzt  waren  wir  meist  in 
wallende  Nebel  gehüllt.  Man  fühlte, 
dass  sie  trocken   seien,    sie  waren 

leicht  und  fast  durchsichtig.  Nun  wurde  es  lichter.  Die  etwas  nach  Süd- 
westen sich  windende  Firnschneide  endigt  in  einem  überhängenden  Hörn. 
Mächtige  Eisbrüche  wehren  den  Zugang.  Mit  wuchtigen  Schlägen  durch- 
hackt Moser  die  Eismassen.  Wir  dringen  durch  den  so  geschaffenen  Pass. 
Noch  einige  Schritte  und  der  höchste  Punkt  des  Datach-Kort  —  4272  m  — 
ist  erreicht.     Eine  kleine  runde  Schneefläche  bildet  den  Gipfel. 

Es  war   1 1  V2  Uhr.       Sechs  Stunden  waren  wir  fast    ohne  Rast    ge- 
stiegen.     Schweigend    drückte  ich   meinen    wackeren   Begleitern    die  Hand. 

Aus  den   Hochregionen   des  Kaukasus,      ßd.   II,   Seite   252. 


Der  Gipfelgrat  des  Datach-Kort. 


*)  Merzbacher. 

Dechy:  Kaukasus.     II. 


33     — 


Im  Nebelwogex. 


Blicke  auf  eine  wilde  Eiswelt. 


Auf  meinen  Eispickel  gestützt,  blickte  ich  in  das  graue  Chaos,  das  mich 
umgab.  Kein  glänzendes  Licht,  kein  Strahl  eines  siegreichen  Tagesgestirns 
überflutete  die  neue  weite  Welt,  die  sich  vor  dem  T'roberer  auftun  sollte. 
Ein  düsterer,  geheimnisvoll  undurchdringlicher  Kreis  umgab  mich.  Alles  in 
dunkles  Schweigen  gehüllt.  Keinen  Blick  in  die  weiten,  ungeschauten,  un- 
betretenen Regionen  des  mächtigen  Hochgebirges,  kein  Geheimnis  seines 
Aufbaues  erschloss   der  schwer  erkämpfte   Gipfel! 

Es  war  warm  und  windstill.  Doch  schon  nach  einigen  Minuten 
weht  ein  plötzlicher  W'indstoss  über  den  Gipfel.  Gleissend  blinken  durch 
die  Nebellüfte  weite  Eismeere ;  schwarze  k  elsriffe  starren  aus  den  zerklüfteten 
Massen;  leider  schliessen  finstere  Wolkenmauern  rasch  wieder  vor  dem  gierig 
forschenden  Auo^e  den  Ausblick. 

Wir  setzten  uns  auf  die  kleine  Schneefläche  und  teilten,  was  wir 
besassen,  den  Inhalt  der  Sardinenbüchse  und  den  Rest  der  Brotkrumen,  da- 
zu einige  Tropfen  vom  Teewasser.  Es  wurde  kalt.  Weiss  bereift  sich 
das  Barthaar.  Das  Thermometer  fällt  unter  Null.  Eine  halbe  Stunde  war 
seit  unserer  Ankunft  auf  dem  Gipfel  verflossen.  Um  1 2  Uhr  mittags  be- 
gannen wir  den  Abstieg^,  hi  die  leere  Büchse  steckte  ich  eine  kurze  Notiz 
über  unsere  Ersteigung  und  vergrub   sie  in  den   Schnee  des   Gipfels. 

Den  ersten  Teil  des  Gratweges  stiegen  wir,  mit  dem  Gesichte  dem 
Firndache  zugekehrt,  ab.  Die  Neigung  ist  stellenweise  so  stark,  dass  man 
mit  dem  Kopfe  die  Schuhsohle  des  Nachsteigenden  berührt.  Jeder  Tritt 
im  Firnschnee  hält  sicher,  so  dass  wir  es  wieder  wagen,  mit  dem  Gesichte 
der  Tiefe  zugewendet,   abzusteigen.      Es  wird   heller.     Die  Nebel  lüften  sich. 

Herrliche  Einblicke  in 
eine  wilde,  grossartige 
Eiswelt  werden  uns  zu 
Teil.  Vielleicht  erhöht 
das  Beprenzte  der  An- 
sichten  den  Eindruck  der 
Grösse  ihrer  Ausdeh- 
nung, die  sich  nur  ahnen 
lässt.  Zur  Linken  öffnet 
sich,  tief,  tief  unter  un- 
sern  Füssen,  ein  mit  zer- 
schrundeten  Eismassen 
gefüllter  Kessel,  das  Firn- 

Vom  Gipfelgrate   des  Datach-Kort   gegen  Westen.  reservoir  des  Tscheschoi- 
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Abstieg  über  Firnschneiden  und  Felshänge. 

Gletschers.  An  den  ihn  umragenden  gigantischen  Wänden,  die  im  Schaich- 
Kort  (3941  m)  gipfeln,  hängen  grosse  Eisbrüche.  Auch  rechts  auf  den  ge- 
wunden niederziehenden  Eisstrom  des  Datach-Gletschers  und  hinüber  nach 
den  Gipfeln  und  Gletschern  der  Donosgruppe  fällt  jetzt  der  Blick.  Eine 
Ahnung  von  der  Grösse  und  Pracht,  von  der  unsagbaren  Schönheit  dieser 
Berge,  welche  sich  dem  staunenden  Auge  auf  dem  Gipfel  offenbart  hätte, 
wenn    ein  günstiges   Geschick  es    so  gewollt  hätte,   erfasst  mich. 

Vom  Sattel  schauen  wir  hinab  in  die  Tiefe  des  Donoi-Tälchens,  auf 
die  in  das  vorlieg-ende  Gebiro^e  eingeschnittene,  ihren  Zuo^  durchbrechende 
Furche  des  Scharo-Argun-Tales  und  hinaus  auf  ein  Gewirre  von  Bergketten, 
auf  sonnenbeschienene  Weiten.  In  der  Tiefe  sehen  wir  jetzt  Leute  an  den 
Talwänden  sich  bewegen.  Es  sind  jedenfalls  die  Unsrigen.  Kein  Ein- 
heimischer steiQ"t  sonst  auf  diese  Berorhöhen.  Wir  o-eben  ihnen  Zeichen, 
setzen   unsere   Signalpfeifen  an.      Sie  hören,   sehen   uns. 

Vom  Sattel  zieht  vor  uns  der  Grat  wieder  etwas  ansteio-end  als 
steile  Schneide  nordwärts.  Wir  verfolgten  sie  jetzt  bis  an  ihr  Ende  und 
begannen  den  Abstieo-  an  der  Felswand.  Wir  vermieden  so  die  Schnee- 
rinne,  durch  welche  im  Anstiege  unsere  Route  geführt  hatte,  weil  wir  be- 
fürchteten, im  erweichten  Schnee,  zu  so  später  Tagesstunde,  eine  Lawine 
loszutreten.  Zuerst  überkletterten  wir  einige  Felsklippen  am  schiefrigen 
Plattenofehänofe  dieses  GratzuQfes,  dann  stieg-en  wir  an  seiner  steilen  Kante 
abwärts.  Das  Gestein  —  alte  kaukasische  Schiefer  —  ist  brüchig,  un- 
glaublich verwittert,  in  scharfe  Zacken  zersägt.  Wo  immer  man  damit  in 
Berührung  kommt,  muss  man  eine  Verletzuno-  befürchten,  und  an  den  scharf- 
kantigen  Klippen  trug  auch  ich  einen  tiefen  Schnitt  der  Hand  davon.  Wir 
waren  froh,  wieder  auf  Schnee  zu  kommen.  Noch  sind  einige  Felspartien 
zu  überwinden,  dann  folgt  eine  lange  Glissade,  bald  stehend,  bald  sitzend, 
über  .steile  Schneehänge.  Im  Abstieg  vom  Sattel  waren  wir  flott  vorwärts 
gekommen.  Nur  der  kurze  Marsch  über  Schuttgehänge,  der  uns  noch 
vom  Biwakplatz  trennt,  ermüdete.  Um  41/4  Uhr  nachmittags  waren  wir 
beim  Zelte. 

Alles  lag  unberührt,  wie  wir  es  verlassen  hatten.  Niemand  war 
heraufgekommen.  Trotz  des  unserm  Veterinär-Kosaken  gegebenen  Auf- 
trages, hatte  man  uns  weder  Holz  noch  ein  Schaf  geschickt.  Höher  oben 
hatte  Kroll  etwas  trockenes  Reisig  gefunden,  und  es  gelang  notdürftig, 
Wasser  für  den  Tee   zu  wärmen. 

Es  war  später  Nachmittag,  ich  ruhte  im  Zelte,  als  ein  Mann  vor 
demselben  erschien.   Es  war  keiner  von  unsern  Leuten.   Wenn  möglich  war  er 
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Der  Tschetschene  Reschak  tritt  in  meine  Dienste. 

noch  schmutziger  und  zerfetzter  als  diese.  Es  wäre  schwierig  gewesen,  sein  Alter 
zu  erraten.  Sein  abgemagertes  Gesicht  zeigte  eine  gewisse  Gutmütigkeit. 
Er  sprach  etwas  gebrochen  russisch.  Seinen  Worten  glaubte  ich  folgen- 
des entnehmen  zu  können:  »Unser  Veterinär-Kosak  habe  dienstlich  fort 
müssen.  Niemand  in  diesen  Bergen  spreche  russisch,  unsere  Sprache.  Er 
sei  ausersehen,  uns  als  Dolmetsch  zu  dienen.  Er  sei  auch  bereit,  dieses 
Amt  anzunehmen  und  uns  —  wenn  wir  es  wünschten  —  bis  ans  Ende  der 
Welt  zu  begleiten.  Nur  sei  er  arm.  W^enn  ich  ihm  seine  Dienstleistungen 
bezahlen  würde  —  und  seine  Ansprüche  seien  bescheiden  —  dann  könne 
ich  über  ihn  verfügen.« 

Wir  waren  bald  einig,  sowohl  betreffs  der  Entlohnung,  welche  er  für 
jeden  Tag  erhalten  sollte,  als  auch  darüber,  dass  seine  Landsleute  in  diesen 
Gauen  —  seine  Wiege  stand,  wie  ich  glaube,  in  der  östlichen  Ecke  des 
schönen  Tschetschenenlandes  —  nichtswürdige,  unverlässliche,  faule  Schurken 
sind.  Trotz  meiner  Befehle  hatte  ich  weder  Holz  noch  ein  Schaf  erhalten, 
meine  Begleiter  waren  desertiert  und  jetzt  hatte  auch  der  \'eterinär-Dolmetsch 

—  wahrscheinlich,  um  sich  der  Verantwortung  hierfür  zu  entziehen  — 
Fersengeld  gezahlt.  Nun,  sagte  ich  ihm,  möge  er  zeigen,  was  er  könne,  in- 
dem er  das  Holz  und  das  Schaf  so  rasch  als  möglich  zur  Stelle  schaffe,  und 
beauftragte  ihn  auch,  dem  Starschina  von  Santchoi  wegen  seiner  Fahrlässig- 
keit und  des  Davonlaufens  seiner  Leute  zu  drohen.  Er  legte  die  Hand 
militärisch  zum  Grusse  an  seine  hohe  Lammfellmütze,  die  fast  ebenso  kahl 
wie  sein  glattrasierter  Schädel  war  und,  über  die  Schutthalden  hinabspringend, 
war  er  rasch   meinen   Blicken   entschwunden. 

19.  Juli.  Am  frühen  Morgen,  als  wir  noch  schliefen,  kam  der  Star- 
schina mit  dem  Schafe  und  mit  dem  Holz.  Ich  habe  nie  recht  erfahren 
können,   ob  dies   das  W^erk  unseres   neuen  Kuriers   —    Reschak  mit  Namen 

—  war,  oder  ob  er  die  Chance  hatte,  dem  Starschina  schon  auf  dem  Wege 
zu  unserm  Biwak  beo^e^net  zu  sein.  Nun  konnten  wir  uns  eine  Tasse  Tee 
bereiten,   eine  warme  Suppe  kochen. 

In  der  Nacht  hatte  sich  das  Wetter  granz  aufgfeklärt,  und  vor  unserm 
Aufbruche  photographierte  ich  den  Ausblick  von  unserm  Biwakplatz,  die 
hinter  steilen,  sie  nahezu  verdeckenden  hohen  Felsmauern  aufragenden 
Donosgipfel  und  den  Datach -Gletscher.  An  den  südlichen  Firnwänden 
des  Datach -Kort  beginnend,  windet  sich  dieser  schöne  Talgletscher  in 
einem  zuerst  nach  Süden  vorspringenden  Bogen  wieder  nach  Norden  und 
umzieht  in  einem  Halbkreise  die  nördlichen  Felswanduno-en  des  Datach- 
kammes.      Eine  in  senkrecht  erscheinender  Steile  sich  aufbauende  Beremauer 
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Der  Datach-Gletscher. 

beg'leitet  im  Süden  den  Strom  desselben  bis  zum  l\wawlos-Mta.  In  der 
Höhe  bildet  der  Kammzug  scharfe,  von  Felsecken  durchbrochene  Firn- 
schneiden und  in  der  Ecke  einen  gewölbten  Firngipfel,  funkelnd  im  zaube- 
rischen Lichte  der  Morgensonne.  An  der  Fassade  hängen  zwischen  dunkeln 
Felsrippen  weissglänzende  Eislager.  Der  Mauer  entlang  läuft  die  Linie  eines 
mächtigen  Bergschrundes.  Die  Steilheit  dieser  Wände,  die  Schärfe  des  in 
o-ezackter  Linie  sich  erhebenden  und  wieder  senkenden  Grates  überrascht.  Der 
Gletscher  fliesst  zwischen  dieser  Umrandung^  im  mittleren  Teile  fast  eben  dahin 


Der    D  a  t  a  c  h  -  G  l  e  t  s  c  h  e  r    mit    K  w  a  vv  1  o  s  -  M  t  a. 

und  Stürzt  dann  über  einen  Steilabfall  der  Talstufe  zerschrunden  und  geborsten 
der  Tiefe  zu.  Sein  Ende  liegt  in  einer  Höhe  von  2315  m  (2291  m  A.  D.). 
In  drei  Stunden  waren  wir  beim  Hauptlager.  Dort  wurde  dann  das 
Schaf  gekocht,  für  die  Begleitmannschaft,  die  sich  ebenso  feige  als  unzu- 
verlässig benommen  hatte,  ein  grosses  Festessen.  Während  der  Vorberei- 
tungen dazu  wurde  das  Lager  abgebrochen,  alles  gepackt,  indes  ich  meine 
Notizbücher  in  Ordnung  brachte.  Die  Sonne  brannte  glühend  heiss,  be- 
sonders peinvoll  an  den  vom  Schneebrand  geschwollenen  Händen  und 
Nacken,  und  ich  suchte  mir  aus  Bergstöcken  und  darüber  geworfenen  Deck- 
tüchern ein  Schutzdach   zu   errichten. 
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Das  Gebirge  erinnert  an  die  Tauern  und  an  die  Berner  Alpen. 

Um  2^2  Uhr  nachmittags  war  die  Karawane  marschbereit.  Schön 
war  jetzt  im  SonnenHchte  das  Bild,  welches  sich  dort  zeigt,  wo  der  dem 
Donosgletscher  und  den  diesen  überragenden  Firnhöhen  entspringende  Bach 
durch  die  von  bewaldeten  Hängen  eingeschlossene  Rinne  in  Kaskaden  herab- 
stürzt. Dann  fesseln  wieder  die  Aussichten,  welche  man  von  dem  der  linken 
Tal  wand  endang  ziehenden  Wege  genies.st,  insbesondere  von  der  hohen  Ecke, 
wo  er  ins  Haupttal  abbiegt.  Das  Panorama  dieser  Berggruppe  erinnert 
durch  die  Verbindung  ihrer  Eisregion  mit  einer  reich  gegliederten,  begrünten 
und  bewaldeten  Tallandschaft  an  Ansichten  aus  den  Tauern  oder  der  Berner 
Alpenwelt. 

In  der  Tiefe  erblickten  wir  eine  auf  q;rünen  Matten  lagernde  Reiter- 
gruppe.  Als  sie  unser  ansichtig  wurden,  sassen  sie  auf:  acht  Mann.  Es 
war  ein  prächtiger  Anblick,  wie  sie,  ausgezeichnete  Reiter,  auf  uns  zu- 
sprengten, alle  in  hellfarbigen  Tscherkessenkostümen,  so  recht  ein  Bild  im 
Einklänge  mit  der  kaukasischen  Berglandschaft.  Die  Tschetschenen  sind 
meist  schlanke,  gutgebaute  Gestalten,  mit  edler  Körperhaltung.  Dunkel- 
blondes, mehr  rötliches  und  braunes  Haar  wird  angetroffen,  schwarzes 
seltener,  obeleich  orerade  der  Starschina  von  Ssantchoi,  der  mit  uns  war, 
rabenschwarzes  Haupt-  und  Barthaar  hatte,  x-^llerdings  ist  es  nicht  ausge- 
schlossen, dass  es  gefärbt  war,  da  auch  die  Tschetschenen,  wie  ihre  öst- 
lichen Nachbarn,  die  Lesgier,  Haupt-  und  Barthaar  nicht  nur  feuerrot, 
was  leicht  kenntlich  ist,  sondern  auch  schwarz  färben.  Bei  den  Tsche- 
tschenen fiel  mir  der  bei  vielen  kaukasischen  Gebirgsvölkern  beobachtete 
jüdische  Typus  weniger  auf,  dagegen  bemerkte  ich  höher  im  Gebirge, 
im  Geo^ensatze  zu  den  Bewohnern,  der  Ssundschaebene  und  des  Ge- 
birgsvorlandes,  die  spezifisch  arabischen,  edeln  Gesichtszüge,  wie  sie  oft  in 
den  entlegensten  Gebirgswinkeln  des  Kaukasus  bei  den  vornehmeren  Berg- 
bewohnern auftreten.  Die  Tschetschenenweiber  verrichteten  auch  hier,  wie 
ich  bemerken  konnte,  die  Arbeiten  im  Hause  und  auf  dem  Felde,  sollen 
aber  weniger  bedrückt  sein,  wie  bei  ihren  Nachbarn,  den  Lesgiern  und 
andern   mohammedanischen   Bergvölkern   des  Kaukasus. 

Beim  Zusammentreffen  erkannte  ich  unter  den  Reitern  die  Dorf- 
ältesten von  Chalundoi  und  Scharoi.  Ich  konnte  nie  recht  erfahren,  was 
diese  glänzende  Reitergruppe  hierher  geführt  hatte  und  ob  die  Nachricht 
von  unserm  Unternehmen,  den  höchsten,  für  unersteiglich  gehaltenen  Gipfel 
ihres  Heimattales  zu  bezwingen,  sie  dazu  bewogen  hatte.  Unglaublich 
rasch  werden  bei  den  kaukasischen  Bergbewohnern  auf  grosse  Entfernungen 
hin  Mitteilungen    über  Ereignisse    mündlich    verbreitet.      Stundenlange   Ritte 
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Im  Triumphzug  nach  Ssantchot. 

bei  Tage  und  bei  Nacht  werden  von  den  Eingeborenen,  bei  denen  die 
Zeit  wenig  Wert  hat  und  die  wenig  oder  keine  Arbeit  daran  hindert,  ohne 
langes  Zögern,  oft  ohne  jede  zwingende  Notwendigkeit  unternommen.  Rasch 
ist  das  Pferd  oresattelt,  oeo-en  eintretendes  Unwetter  schützt  die  Burka,  die 
nie  vergessen  wird,  für  Nahruno-  und  Unterkommen  sorot  der  liebe  Herr- 
gott.  —  Wie  immer,  war  auch  jetzt  des  Fragens  kein  Ende.  Die  ganze 
Kavalkade  zog  dann  mit  uns  nach  Ssantchoi,  wo  wir  abends  im  Triumph- 
zuo^e   eintrafen. 


Krüi^e  aus  dem   östlichen   Kaukasus. 


Das  Tal  des   Scharo-Argun   oberhalb   Ssantchoi. 


\V.  KAPITEL. 


Ueber  den  Katschu-Pass  in  das  Tal  des 
Pirikitelischen  Alasan. 

jMontagnes,   de   qui  l'audace 
Va  porter  jusques  aux  cimes 
Un  front  d'eternelle  glage, 
Soutien  du  sejour  des  Dieux. 
Duc   de   Cambray. 

Nach  der  Ersteigung  des  Datach-Kort  beabsichtigte  ich  die  Reise 
in  das  Quellgebiet  des  Scharo-Argun  fortzusetzen.  Von  dort  wollte  ich  die 
Kette  nach  dem  Süden  überschreiten,  um  an  ihre  Südabdachungen  in 
das  Tal    des  Pirikitelischen  Alasan  zu  gelangen. 

Das  Wetter  war  cjut:  man  musste  dasselbe  nutzen.  Es  eab  keinen 
Rasttag,  und  schon  am  frühen  Morgen  des  20.  Juli  zog  unsere  Karawane 
wieder  aus  Ssantchoi. 

Der  Scharo-Argun  fliesst  durch  ein  enges  Wiesenhochtal,  das  in 
westlicher  Richtung  parallel  mit  der  Pirikitelischen  Kette  zieht.  In  der 
Höhe,   über   einem    schluchtigen  Seitentale  trifft  der  Blick    auf  Datach-Kort 
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Im  Hochtale  des  Scharo-Argun. 


mit  dem  Tscheschoi-Gletscher,  in  dessen  Firnreservoire  wir  vom  höchsten 
Datach-Grate  schauten.  Auch  jetzt  flattern  Nebel  um  den  Gipfel.  Es 
scheint,  dass  er,  wie  es  auch  bei  manchem  Alpengipfel  der  Fall  ist,  der 
Sammelpunkt  der  Nebel  in  diesem  Berggebiete  ist.  In  einer  Seitenschlucht 
ist  der  westliche  Schaich-GIetscher  sichtbar.  Grosse  Geröllmassen  und 
Schutt  lagern  vor  ihrer  Oeffnung,  welche  der,  allen  Anzeichen  nach  jetzt 
stark  zurückgegangene,    Gletscher  herabgebracht  hat. 

Die  Tallandschaft  wird  freundlicher.  Grüne,  sonnige  Matten  dehnen 
sich  in  dem  vom  Bergstrome  durchrauschten  Talgrunde  aus.  Dunkle  Laub- 
wälder stehen  an 
den  Bergwänden. 
Grosse  Herden  von 
Kühen,  Pferden  und 
Schafen,  von  zahl- 
reichen Hirten  und 
ihren  wilden  Hunden 
bewacht,  beleben  die 
Gegend,  wie  selten 
im   Kaukasus. 

Dann  aber 
wird  es  wieder  kalt 
und  öde.  hii  eng- 
schluchtigen  Hoch- 
tale geht  es  anstei- 
gend vorwärts.  Oben 
zieht     man      wieder 

streckenweise  über  kurzgrasige  Rücken.  Ein  Teilstück  des  eisigen  Hintergrundes, 
eine  steile,  schneebedeckte  Mauer  mit  gerade  verlaufender  Kammlinie,  er- 
scheint. Unter  ihr  dehnen  sich  die  schuttbedeckten  Massen  des  Katschu- 
Gletschers  aus.  Dieser  hat  seine  alten  Moränen  weit  vorgeschoben.  Bis 
in  ihre  Nähe,  auf  eine  Fläche  kahlen  Schieferschurfs,  wo,  nur  wenige  Schritte 
weiter,  schon  die  ersten  Schneefelder  liegen,  brachte  ich  meine  KaraAvane. 
Nicht  ohne  heftigen  Kampf!  Denn  wiederholt  wollten  die  Leute  tiefer 
unten  das  Lager  aufschlagen.  Dieser  Wunsch  ist  den  Bergbewohnern,  die 
das  Unwirtliche  ihrer  Berge  in  der  Höhe  kennen,  eigentlich  nicht  zu  ver- 
argen. Man  bleibt  besser,  es  ruht  und  lebt  sich  leichter  in  der  warmen, 
belebten  Tiefe,  als  da  oben  im  kalten  Reiche  des  Todes.  Allein  meine 
Zwecke   und   Ziele    erforderten    ein     hohes  Biwak.       Ueber    die  Länge    des 


Der  Schaich-GIetscher. 


Das  Lager  wird  in  2810  m  Höhe  aufgeschlagen. 


Weges,  der  uns  am  näch- 
sten Tage  bevorstand,  über 
die  Schwierigkeiten  bei  der 
Ueberschreitung  des  Ka- 
tschu-Gletschers  und  des 
Passes  war  es  schwer,  trotz- 
dem der  Uebergang  den 
Bergbewohnern  bekannt 
ist,  bestimmtes  zu  erfahren. 
Die  Höhe  des  Lager- 
platzes beträgt  nach  meiner 

Aneroidbeobachtuno- 
2810m  (A.D.).  Bei  uns 
und  bei  der  Beg-leitmann- 
Schaft,  die  etwa  fünfzig 
Schritte  höher  sich  gelagert 
hatte,   wurde   mit  dem    im 

Aufstiege  gesammelten 
Holz  sofort  Feuer  ange- 
zündet, die  Küche  gerüstet. 
Die  Eingeborenen  gruben 
sich  ein  grosses,  kreisrun- 
des Loch  in  den  Boden, 
welches  einen  Fassungsraum  von  acht  bis  zehn  nebeneinander  kauernden 
Menschen  hatte,  und  schleppten  grosse  Steinblöcke  herbei,  mit  welchen  sie 
es  umstellten.  Ich  sah  dies  zum  erstenmal  im  Kaukasus.  Und  wirklich  bedurften 
die  Leute  des  Schutzes,  den  das  Loch  gewähren  sollte;  denn  bald  erhob  sich 
ein  heftiger  Wind,  der  aus  dem  Xorden  kam,  und  eisig  wehte  es  auch  vom 
Gletscher  her. 

Wir  waren  heute  vor  5  l'hr,  sieben  Stunden  nach  unserm  Aufbruche 
aus  Ssantchoi,  am  Lagerplatz  eingetroffen.  Es  ist  immer  angenehm,  zu 
früher  .Stunde  das  Lager  aufschlagen  zu  können.  Die  wissenschaftlichen 
Arbeiten,  Ablesung  der  histrumente,  Ordnung  des  gesammelten  Materials, 
das  Niederschreiben  der  gemachten  Beobachtuneen  können  in  Ruhe  vor- 
genommen  werden.  Unterdessen  besorgen  die  Führer  das  bescheidene 
Mass  dessen,  was  für  das  leibliche  Wohl  nötig  ist.  Selbst  der  bitterste 
Tropfen  im  Leidenskelche  eines  kaukasischen  Hochgebirgsreisenden,  das 
Wechseln   der  photographischen   Platten,   vollzieht    sich    besser,     wenn    man 
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noch  Zeit  hat,  bei  TagesHcht  alles,  was  hierzu  nötig  ist,  die  verschiedenen 
Hand-  und  Stativ-Apparate,  Doppelkassetten,  Wechselkassetten,  Platten-  und 
Film-Material,  Dunkelzimmer  —  besser  gesagt,  Dunkelzeltlaterne,  Staubpinsel, 
photographische  Notizbücher  vorzubereiten  und  in  das  Zelt  nach  einem  vor- 
her bestimmten  Placierungschema  zu  legen. 

Es  war  ein  schöner  Abend,  und  F"röhlichkeit  herrschte  im  LaQ^er. 
Um  7  Uhr,  bei  der  letzten  Beobachtung  der  Instrumente,  hatte  das  Thermo- 
meter io°  C.  gezeigt.  Es  dürfte  später  kälter  geworden  sein,  aber  der 
Wind  hatte  etwas  nachgelasssen.  Im  Lager  der  Eingeborenen  ertönten  die 
Laute  eines  Blasinstrumentes.  Der  Künstler  spielte  auf  einer  primitiven, 
sechslöcherigen  Klarinette.  Ich  hatte  in  meine  Rocktasche  eine  kleine 
Musikdose  gesteckt, 
die  ich  unbemerkt 
drehte.  Der  Effekt 
Hess  nichts  zu  wün- 
schen übrio-.  Sowie 
die  Dose  ertönte, 
umkreisten  mich  die 
Eingeborenen.     .Sie 

konnten  augen- 
scheinlich nicht  er- 
gründen, woher  die 
Töne  kamen.  Dann 
wurde  auch  das 
ganze  Repertoire 
einer  grösseren  Mu- 
sikdose, die  ich  dies- 
mal mitgenommen 
hatte,  bei  meinem 
Zelte  durchgespielt. 
Ich    hatte    auf  den 

auswechselbaren 
Scheiben  in  bunter 
Reihenfolge  Verdi 
und  Gounod,Strauss 
und  Wagner,  das 
Girardilied  aus  dem 
Zellerschen  »Vogel- 
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Das  Abbrechex  des  Lagers  ist  immer  zeitraubend. 

Händler«  und  »O  Du  mein  holder  Abendstern«.  Ein  Kärntnerlied  von 
Koschat  und  ein  Walzermotiv  brachte  bei  den  Tirolern  eine  gerührte 
Stimmung  hervor.  Mir  klangen  die  kurzen  Weisen  wie  Töne  aus  einer 
Welt,   die   merkwürdig  fern,   längst  vergangen  hinter  mir  lag. 

2  1.  Juli.  Früh  wach  und  doch  erst  um  6^/2  Uhr  Aufbruch.  Im 
kaukasischen  Hochgebirge  —  wie  wir  es  ja  aus  früheren  Jahren  wissen  — 
ist  zeitiges  Aufstehen  nicht  gleichbedeutend  mit  zeitigem  Aufbruch.  Wenn 
in  den  Tälern,  bei  dem  Abmarsch  aus  Dörfern  oft  die  Bergbewohner  die 
Schuld  tragen,  indem  die  Pferde  nicht  zur  Stelle  sind,  es  an  allen  Ecken 
und  Enden  fehlt,  die  Verteilung  der  Lasten,  das  Beladen  der  Tragtiere 
eine  Ewigkeit  währt,  so  liegt  bei  dem  Aufbruche  von  einem  Zeltlager  ein 
Teil  der  Verzöeerum:  in  der  Natur  der  Sache.  Denn  es  dauert  immerhin 
eine  geraume  Zeit,  bis  die  Zelte  abgebrochen  und  mit  den  Decken  und 
Schlafsäcken  eingepackt  sind,  bis  das  Frühstück  abgekocht  wird  und  dann 
erst  das  Kochgeschirr  und  ein  Teil  der  Proviantkisten  gepackt  werden  kann 
imd  bis  endlich  alles  verteilt  und  auf  die  Tragtiere  oder  auf  den  Rücken 
der  Träger  w-eladen   ist. 

Eine  Geröllhalde  führt  zu  den  mächtigen  Schuttwällen,  die  den 
Katschu-Gletscher  umgeben,  bedecken.  Das  Gletscherende  lag  in  einer 
Höhe  von   2864  m  (A.   D.). 

Der  Marsch  über  den  schiefrigen  Schutt  und  das  spitze  Gestein  der 
Moränen  war,  wie  immer,  unangenehm.  Am  Felskopfe,  welcher  auf  der 
Ansicht  des  Lagerplatzes  zur  Linken  des  Beschauers  die  zweite,  höher- 
liegende Schneehalde  begrenzt,  wurde  ein  junger  Steinbock  sichtbar.  Unter 
unsern  Leuten  hatten  zwei  ihre  langen  Zündschlossflinten  mit ;  sie  ver- 
suchten sich  an  den  Bock  heranzuschleichen,  während  andere  von  der  Seite 
zutreiben  wollten.  Alle  ergriff  das  Jagdfieber.  Mit  unsern  Revolvern 
folgten  Moser  und  ich.  Aber  das  Waidwerk  ist  zu  edel,  um  so  mit  Erfolg 
betrieben  zu  werden.  Es  gab  einige  Schüsse,  die  nicht  trafen,  und  dann 
wurde  der  Marsch  wieder  aufgenommen.  Merkwürdig  ist  es,  wie  wenig 
scheu  das  Tier  war,  und  wie  es  die  Menschen  bis  in  die  grösste  Nähe 
herankommen  Hess. 

Von  diesem  Punkte  hatte  man  schon  einen  Ueberblick  über  den 
fast  eben  dahinziehenden  Eisstrom.  Die  Gletscherfläche  wird  von  ausge- 
dehnten und  hohen  Seitenmoränen  begfleitet  und  ist  mit  zahlreichen,  von 
grossen  Schieferplatten  gekrönten  Gletschertischen  bedeckt.  Aus  den 
zwischen  Felspfeilern  eingebetteten  Firnbuchten  gleiten  im  Osten  und 
Westen  eisige  Zuflüsse  zum  Hauptgletscher  nieder. 
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Aussicht  vom  Katschu-Pass. 


Am   Katschu-Gletscher. 


Das  Eis  des  Glet- 
schers wird  betreten. 
Die  Steiofuno-  ist  eine 
geringe.  Der  Gletscher 
wird  über([uert.   \  on  der 

linken     Seitenmoräne 
dringt  der  Blick    in   ein 
tief    in     das    Herz     der 
Berge     emporziehendes 
Firnbecken.      Je     höher 
man     am     Felsgehänge 
des  linken  Gletscherufers 
steigt,   desto    mehr   tritt 
die   an  der  andern  Seite 
den     Eisstrom     begren- 
zende  Felsbastion    zurück,    desto    tiefer    sinkt    sie,    und    von    der  Höhe   der 
Felsen  lieot   das    weite  Firnreservoir   des  Katschu- Gletschers    offen  vor  dem 
erstaunten  Auae,   ein  glänzendes  und  entzückendes  Gemälde. 

Auf  sanft  oreneieter  Terrasse  breitet  sich  ein  weites  Schneefeld  aus, 
weiss  und  glänzend,  nur  selten  da  und  dort  von  bläulich  schimmernden 
Spalten  unterbrochen.  In  dasselbe  dringen  schneedurchfurchte  Felszüge, 
welche  zwischen  hrnerfüllten  Bassins  aufragen.  In  Steilwandungen,  die 
Eishänoe  von  schwarzem  Schieferaestein  durchbrechen,  fällt  die  gezackte 
Kammlinie  ab.  An  ihrem  Fusse  klafft  die  gewundene  Linie  des  Berg- 
schrundes. 

Massig  geneigte  F"irnhalden  führen  auf  die  Höhe  des  Katschu-Passes 
—  3551  ni  — ,  die  wir  um  10  Uhr  erreichten.  Nun  hat  sich  das  weit 
nach  Osten  ziehende  Firnrevier  des  Katschu -Gletschers  mit  den  es  um- 
ragenden Höhen  erschlossen  und  gruppiert  sich  zu  einem  abgeschlossenen 
Bilde  von  berückender  Formenschönheit.  Es  gibt  im  kaukasischen  Hoch- 
gebirge Ansichten,  die  durch  die  Wildheit  der  Eisbedeckung,  durch  die 
Kühnheit  des  Gipfelbaues,  den  Eindruck  mächtiger  Grösse  und  Erhaben- 
heit hervorrufen,  sie  mögen  grossartiger,  überwältigender  sein,  schöner  als 
das  Bild  der  eisigen  Hochgebirgslandschaft,  die  sich  vom  Katschu-Pass  ent- 
rollt,  kaum. 

Ueber  der  Umrandung  des  obersten  Firnbeckens  war  ein  Gipfel 
aufgetaucht,  welcher  während  unseres  Anstieges  über  die  P'irnfläche  zu 
immer    grösserer    Höhe    emporwuchs.      Es  ist    Datach -Kort.       Seine    Um- 
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Die  Gletscherbedeckung  der  Pirikitelischen  Kette. 

gebung  allseitig  hoch  überragend,  steht  der  Berg,  eine  mächtige  Firn- 
pyramide, da.  Im  Osten  hebt  sie  mit  dunkeln  Felsmauern  an,  und  indem 
die  Kammlinie  nach  vorne  ausbiegt,  geht  sie  in  einen  funkelnden  Firngrat 
über,  der  sich  zum  höchsten  Gipfel  erhebt.  Steil  fallen  die  eisdurchfurchten, 
nach  innen  gehöhlten  Wände  gegen  Süden.  Uns  wendet  der  Berg  seine 
Westfassade  zu,  ein  mächtiges  Schneedach,  das  von  einer  schwarzen  Fels- 
bastion flankiert  wird. 

Ein  herrliches  Licht  umflutet  diese  Bergwelt.  Das  Blendende  der- 
selben wird  durch  die  Schatten  der  Vormittagsstunde  gemildert,  welche  noch 
auf  Teilen  des  eisigen  Bergwalles  ruhen.  Seine  Krönung  taucht  in  einen 
azurblauen  Himmel,   an  dem  weisse   Cirruswölkchen  vorbeihuschen. 

Es  ist  schwer,  mit  Worten  die  Schönheit  dieser  hehren  Schöpfung 
zu  schildern,  die  Tektonik,  den  Linienreichtum  dieser  funkelnden  Schnee- 
gefilde. Nur  das  Bild  kann  hiervon  eine  annähernde  Vorstellung  geben. 
Unter  allen  Hilfsmitteln,  welche  dem  Geographen  zur  Schilderung  einer 
Landschaft  zur  Verfügung  stehen,  dem  Worte,  dem  Diagramme,  der  Karte, 
dem  Modelle,  wird  doch  stets  das  Bild,  das  durch  die  Photographie  treu 
wiedergegebene,  die  zutreffendste  Vorstellung  bieten  können.  Allerdings 
wird  dieses  unmittelbarer  wirken,  wenn  der  Beschauer  mit  den  Elementen 
der  Hochgfebirorslandschaft  bekannt  ist,  wenn  er  sich  insbesondere  in  die 
Grössenverhältnisse  hineindenken,  wenn  sein  geistiges  Auge  Bilder  aus  der 
Alpenwelt  zum  Vergleiche  heranziehen  kann  und  wenn  seine  Einbildungs- 
kraft das  perspektivische  Bild  zu  verkörpern,  ihm  Farbe,  Licht  und  Luft 
zu  leihen  imstande  ist. 

Am  Datach-Kort  und  jetzt  am  Katschu-Pass  hatte  sich  mir  die  Alpen- 
welt der  Pirikitelischen  Kette  in  ihrer  ganzen  Schönheit  oftenbart.  Auf 
einer  Strecke  von  über  30  km  stellt  sich  dieses  Gebirge  als  ein  stark  ver- 
gletscherter Hochgebirgswall  dar.  Im  Gegensatze  zu  früheren  Auflassungen*) 
konnte  ich  an  seiner  nördlichen  Abdachung  eine  grossartige  Entwicklung 
des  Gletscherphänomens  beobachten.  Ausgedehnten  Firnbassins  entstam- 
men   dort    zahlreiche  Talgletscher    von    bedeutenden    Dimensionen.     Trotz 


•■•■■■)  In  einer  1 893  in  der  Zeitschrift  der  Kauk.  Sektion  der  K.  Russischen  Geogr.  Gesell- 
schaft Bd.  XV  veröffentlichten  Abhandlung  wird  angeführt,  dass  die  Pirikitelische  Kette  infolge 
Fehlens  grosser  Schneeansammlungen  arm  an  Gletschern  ist,  dass  in  ihr  überhaupt  keine  Gletscher 
erster  Ordnung  zu  finden  sind  und  die  wenigen  dort  existierenden  Gletscher  zur  Klasse  der  Firn- 
gletscher gehören.  Im  Anschlüsse  an  meine  Beobachtungen  hat  der  berühmte  Hochgebirgsreisende 
Dr.  Gottfried  Merzbacher  auch  an  der  Südseite  der  Kette,  obgleich  dort  die  Entwicklung  des  Gletscher- 
phänomens eine  viel  geringere  ist,  als  an  der  nördlichen  Abdachung  des  Gebirges,  in  den  gegen  Osten 
gelegenen  Seitentälern  mehrere  Talgletscher  von  allerdings  geringer  Ausdehnung  nachweisen  können. 
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Abstieg  gegen  Süden  in  das  Alasan-Tal. 

der  hohen  Schartung  der  Schieferkämme,  erheben  sich  einzelne  Spitzen 
hoch  über  diese  und  bilden  mit  steilen  Firnschneiden,  mit  ausserordentlich 
scharfen,  gezahnten  Graten  herrliche  Gipfelbauten.  Die  für  dieses  Gebirge 
charakteristischen,  langausgedehnten,  schmalen  Kammfirste  stürzen  steil- 
wandig, in  plattigen  schwarzen  Mauern  oder  in  mit  glänzendem  Firnschnee 
bekleideten  Fassaden  ab.  Und  wenn,  vom  Norden  gesehen,  sich  über  den 
bewaldeten  Taltiefen  die  lange  Linie  leuchtender  Schneehäupter  aufbaut, 
wo  an  die  sie  umgürtenden,  tief  niederwallenden  Gletscherströme  sich  das 
Grün  der  Alpentriften  heranwagt,  so  zaubern  diese  alten  Schiefergerüste 
des  Kaukasus  Hochgebirgsbilder  vor  das  trunkene  Auge  des  glücklichen 
Wanderers,  die  in  Schönheit  und  Formenpracht  mit  seinen  granitischen  Eis- 
regionen wetteifern. 

Im  Süden,  jenseits  der  von  Ost  nach  West  ziehenden  Furche  des 
Alasan-Tales,  erblickt  man  den  Gebirgszug,  welcher  sich  zwischen  die  Fluss- 
läufe des  Pirikitelischen  und  Tuschinischen  Alasan  drängt.  Nur  an  einigen 
Stellen,  nahe  der  Kammhöhe,  sind  kleine  Schneefelder  sichtbar.  An  seinen 
westlichen  Verlauf  schliesst  sich  die  firnbedeckte  Amugo-Gruppe  und  am 
östlichen  Ende  erhebt  sich  eine  zweite  Kette  mit  schwarzen  Felsmauern, 
die  schon  südlich  des  Tuschinischen  Alasan  aufragt. 

Auf  der  breiten  gewellten  Passhöhe  bilden  verwitterte  Tonschiefer 
ein  Trümmerchaos.  In  scharfkantigen  Platten  bricht  das  anstehende  Gestein 
durch  diese  Geröllmassen.  Die  nach  Süden  fallende  Seite  ist  fast  ganz 
schneefrei,  und  nur  an  den  schwach  geneigten  Flächen  des  östlichen  obersten 
Talgehänges  breiten  sich  grössere  Schneelagen  aus,  jedoch  ohne  dass  es  zur 
Bildung  von  Gletschern  käme.  Dieser  Mangel  an  einer  zusammenhängenden 
Schneebedeckung  in  dem  Ouertale,  welches  vom  Katschu-Pass  gegen  Süden 
zieht,  überrascht  um  so  mehr,  als  wir  an  der  nördlichen  Abdachung  über  den 
grossen  Katschu-Gletscher  gewandert  waren,  dessen  Länge  mit  4  km  an- 
gegeben werden  kann.  In  der  Pirikitelischen  Kette  ist  die  Schneebedeckung 
an  der  Nordseite  eine  bedeutendere,  der  Bau  des  Gebirges  für  die  An- 
sammlung von  Firnmassen  günstiger,  die  Gletscher  sind  daher  grösser  und 
reichen  tiefer  herab,  wie  an  der  Südseite. 

Ein  heftip-er  Wind  strich  über  die  Sattelhöhe,  die  wir  nach  halb- 
.stündigem  Aufenthalt  verliessen.  Man  windet  sich  an  den  rechtsseitigen 
Schutthalden  abwärts,  überschreitet  dort,  wo  schon  kurznarbiger  Carex- 
rasen  erscheint,  den  Bach,  und  gewinnt  an  der  jenseitigen  Talwand  einen 
vorspringenden  Rücken.  Von  hier  erblickt  man  am  wesdichen  Horizont, 
über  den    vorgelagerten   Bergzügen,     an    die   Kette    der   Amugo-Gruppe    an- 

Dcchy:    Kaukasus  II.  ^ 
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Reiche  Vegetation  auf  den  sonnigen  ITalden. 

schliessencl,  alles  hoch  überragend,  ein  stark  vergletschertes  Bergmassiv, 
das  in  der  Firnkuppe  des  Tebulos-Mta  (4507  m)  gipfelt."")  Aehnlich  er- 
scheint der  Montblanc  von  den  Höhenpunkten  der  südwestlichen  Walliser 
Alpen.  — 

Von  den  weiten,  o-ewellten  Hochflächen  des  erreichten  Bergfrückens 
führte  begrüntes  Gehänge  abwärts.  Die  Pflanzenwelt  der  alpinen  Region 
ist  durch  einen  farbenreichen  Strauss  der  verschiedensten  Arten  vertreten. 
Kleine  Polster  weisser  x^lslnen,   dunkelgrüne  Draben,   grossblättrige,  veilchen- 


Die    Ketten    der    Amugo-Gruppe    und    des    Tebulos-Mta 
unterhalb   des  Katschu-Passes. 


blaue  Glockenblumen,  das  zartblaue  Vergissmeinnicht  (Alyosotis  sylvatica 
Hoffm.),  eine  blaugrüne  Veronica  und  grossblumig  gelber  Steinbrech  er- 
freuen das  Auge.  Die  Sonne,  die  voll  aus  dem  Süden  scheint,  brennt  auf 
dieser  Bergseite  und  entlockte  auch  uns  manchen  Schweisstropfen.  Immer 
reicher  wird  die  Vegetation.  Schöne  Heuwiesen  dehnen  sich  aus,  und  noch 
in  grosser  Höhe  von  etwa  2200  m  an  erscheinen  Roeeen-  und  Gersten- 
felder,  indes  die  nach  Westen  gerichtete  Talwand  sich  mit  kleinen  Beständen 
von   Birken  und   Kiefern  zu  bekleiden  beginnt. 

In  der  Tiefe  wird  die  weit  hinaus  ziehende  Talflucht  des  Pirikite- 
lischen  Alasan  sichtbar,  im  düsteren  Schatten  liegend,  indes  hier  oben  noch 
alles  im  blendenden  Sonnenlichte  leuchtet.    xAuf  einem  im  Tale  aufragenden 


'"")  Die  Tschetschenen  nannten  den  Berg  Tilüsi-Kort. 


Anblick  des  Dorfes  Parsma. 

Hügel  gruppieren  sich  die  Steinhütten  des  Dorfes  Parsma.  Der  AnbHck 
der  mit  übereinander  gelegten,  grossen  und  glänzenden  Schieferplatten  ge- 
deckten Häuser,  überragt  von  hohen,  konisch  zulaufenden  Türmen,  wirkt 
überraschend. 

Parsma    ist    der    Hauptort    im    Tale    des    Pirikitelischen    Alasan,    im 
Alpenlande     des     Tuschenvolkes.       In     der    Gemeindekanzlei    bezoo-en    wir 
Quartier.      Im    Innern    des    Hauses    sind     zwei    Räume,     von    welchen    der 
eine     zwei     Holzbänke      ent- 
hält.    Sonst  habe   ich  in   dem 
Gebäude    nichts    anderes    ent- 
decken   können,     nichts,     was 
an  seine  Bestimmung  als  Dorf- 
kanzlei  erinnert    hätte.      Nach 
längerer  Zeit  kamen  wir  wieder 


Dorf  Parsma    im   Tale   des   Pirikitelischen   Alasan. 

in  einen  Raum  mit  Fenster  und  gedieltem  Boden,  und  ich  gab  mich 
ganz  dem  Hochgenüsse  hin,  einmal  etwas  gründlicher  Toilette  machen 
zu   können. 

Schon  am  folgenden  Vormittage,  22.  Juli,  wanderten  wir  im  Alasan- 
tale  aufwärts,  seinem  obersten  Ouellbezirk  entgegen,  mit  der  Absicht,  die 
Wasserscheide  zwischen  Alasan  und  Argun  am  Azunta-Passe  zu  überschreiten. 
Der  Weg  führt  von  Parsma  erst  hinab  zu  dem  in  engem  Flussbett  tobenden 
Pduss  und  dann  meist  hoch  an  der  Tallehne  durch  ein  ödes  Wiesenhochtal. 
Man  kommt  an  einer  Reihe  von  Ouertalrinnen  vorbei,  durch  welche  die 
der  Schneeregion  der  Pirikitelischen  Kette  entstammenden  Schmelzwasser 
niederrauschen.  Hinter  dem  Dörfchen  Basso  werden  die  dunkeln  Talwände 
steiler,    nähern    sich    einander    und    bilcien    eine   düstere  Enge,    aus  welcher 
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Alte  Befestigungex  und  Türme  im  alasan-Tale. 

man  erst  vor  den  Türmen  von  GireAvi  (2155  m)  tritt.  Mehrere  Hütten- 
gruppen  folgen  bis  Tschuntiu,  der  letzten  grösseren  (Ortschaft  des  Tales. 
Die  Dörfer  liegen  auf  Talterrassen  in  Höhen  von  1800  bis  2300  m,  die 
in  steilen,  zerklüfteten  Schieferhängen  zum  Bachbett  fallen,  und  sind  von 
25  bis  35  m  hohen,  entweder  viereckigen  oder  runden,  sich  nach  oben 
verjüngenden  Türmen  umstanden.  Auch  an  andern  Punkten,  welche  zur 
Verteidigung  des  Tales  günstig  waren,  auf  hoher  Bergkante,  auf  aus  dem 
Talgrunde   aufragenden    Hügelklippen,   am    Eingange  fast  jeder  Engschlucht, 


Türme    \  on    Giiewi. 


überall  stehen  Türme,  altes  Festungsgemäuer,  noch  von  den  letzten  Angriffen 
der  Lesghier,   in  Ruinen  oder  vom   Zahn   der  Zeit  zernao-t. 

Trotz  dieser  Bauten,  Befestiguneen,  welche  auf  Krieo-  und  Fehden 
deuten,  machten  die  Tuschen,  welchen  ich  in  Parsma  und  auf  unserer 
Wanderung  talaufwärts  begegnete,  nicht  den  wilden,  kriegerischen  Eindruck, 
den  man  erwarten  musste.  Im  Gegenteile  fand  ich  bei  den  Tuschen  einen 
viel  friedlicheren  Gesichtsausdruck  als  bei  andern  kaukasischen  Gebirtrs- 
Völkern.  Es  sind  nicht  zu  hohe,  kräftig  gebaute  Gestalten,  meist  mit 
dunkelbraunen  Augen  und  ebensolchem  Haupthaar.  Ich  hatte  Gelegenheit, 
an  zwei  Orten  Eingeborene  zu  photographieren,  und  das  eine  Mal  waren 
auch  zwei  junge  Mädchen  rasch  bereit,  ihre  schönsten  Kleider  und  Schmuck 
anzulegen  und  die  aufzunehmende  Gruppe  mit  ihrer  Gegenwart  zu  ver- 
schönen. Die  P^rauen,  von  schlankem  wohlcreformten  Wuchs,  haben  reeel- 
mäs.sige  Züge,    lebhafte  Augen,    das  Gesicht   ist   von  lockigem  Haar  einge- 
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Tuschen  und  Tuschenfrauen. 

rahmt.  Die  jungen  Mädchen  und  die  Frauen,  wenn  noch  nicht  von  der 
schweren  Arbeit  frühzeitig-  gealtert,  die  auch,  wie  bei  den  andern  kauka- 
sischen Gebirgsvölkern  das  Los  der  Tuschenfrauen  ist,  sind  hübsch  zu 
nennen.  Sie  sind  sich  dessen  bewusst,  wie  ich  dies  gelegenthch  der  photo- 
graphischen Aufnahmen,  die  ich  auf  unserer  Wanderung  durch  das  Tal 
von  ihnen   machte,   bemerken  konnte. 

Die  Tuschen  gehören    mit    den    Pschawen    und   Chewssuren   zu   dem 
als    Gebirgsgeorgier    bezeichneten    Zweige    der    kartwelischen    Völker.       Es 


Tuschen    im    Tale    des    Pirikitelischen    Alasan. 

fehlen  zu\erlässiee  historische  Nachrichten  über  ihre  Herkunft  und  die  Ver- 
hältnisse,  die  sie  veranlasst  haben,  ihre  Wohnsitze  in  den  unwirtlichen 
Tälern  des  kaukasischen  Hochgebirges  aufzuschlagen.  Ihre  .Sprache  ist  dem 
Georgischen  nahe  verwandt.  Obgleich  die  Tuschen,  wie  alle  ihre  engeren 
und  weiteren  kartwelischen  Stammesgenossen,  dem  Christentum  angehören, 
hat  sich  bei  ihnen  doch  nur  ein  Gemisch  heidnisch-christlicher  Religions- 
begriffe und  dementsprechender  Gebräuche  erhalten.  Diese  Gebräuche 
haben  die  Tuschen  mit  den  ihnen  benachbarten  Chewssuren  gemein.  In 
der  letzten  Zeit  hat  jedoch  die  Bedeutung  und  Befolgung  derselben  bei  den 
Tuschen    sehr    abgenommen.       Denn    obgleich    der    Tuschengau    ein    \-on 
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Das  Volk  der  Tusciiex. 


hohen  Bergketten  umschlossenes  Alpengebiet  ist,  in  welches  man  nur  über 
hohe,  meist  unwegsame  Pässe  gelangen  kann,  und  das  in  dieser  Beziehung 
im  Kaukasus  nur  mit  dem  Längenhochtale  des  Ingur  in  Swanetien  ver- 
glichen werden  kann,  unterhalten  die  Tuschen  doch  schon  seit  lano^em  einen 
regen  Verkehr  mit  ihren  höher  entwickelten,  georgischen  Stammesbrüdern 
in  Transkaukasien,  der  jedenfalls  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zivilisierend 
gewirkt  hat.  Auch  in  ihrem  Aeussern  schwinden,  wie  schon  erwähnt,  bei  den 
Tuschen  die  Zeichen  ihrer  kriegerischen  Vergangenheit  rascher  als  bei  ihren 
östlichen  Nachbarn,  den  ihnen  stammverwandten  Chewssuren,  wie  ich  dies 
später  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  \'ielleicht  trägt  hierzu  zum  Teil 
auch  der  im  \^ergleiche  mit  den  chewssurischen  Alpen  kulturfähigere  Boden 
in  den  Tuschengebieten  und  ihr  Reichtum  an  Schafherden,  Vieh  und  Pferden 
bei,  woraus  sich  die  Beding^unoen  für  einen  grösseren  Wohlstand  eroreben, 
welchen  die  Tuschen  jetzt  im  Frieden  und  in  Sicherheit  nützen  können. 
In  früheren  Jahrhunderten  mussten  sie  sich  gegen  die  fortgesetzten  Raub- 
züge und  Ueberfälle  der  Lescrier  und  der  Tschetschenen  ihres  Besitzes 
wehren.  Die  Ueberlieferungen 
erzählen  von  dem  Heldenmute 
der  Tuschen,  mit  welchem  sie 
in  der  Tschuntiuschlucht  die 
Uebermacht  der  Didoer  zu- 
rückschlugen, und  noch  in  den 
Kämpfen  der  Russen  gegen 
die  fanatisierten  Horden  Scha- 
mvls  hat  ihre  Krieostüchtiekeit 
und  Tapferkeit  dem  Anstürmen 
derselben  Halt  oreboten  und 
damit  viel  zum  Erfolee  der 
russischen  Waffen  beio-etraeen. 
In  der  Tracht  der  Tu- 
schen ist  der  kleine  schwarze 
Filzhut  mit  aufgeschlagener 
Krempe  bezeichnend.  Die 
Kleidung  gleicht  der  tscher- 
kessischen  Tracht  der  meisten 
kaukasischen  Bergvölker,  doch 
herrscht  —  ein  auffallender  Zue 
—     die    schwarze   Farbe    vor.  Tuschen  aus  Tschuntiu. 
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Die  Türme  der  Tuschen  mit  ihren  Trophäen. 


An  den  Füssen  trag-en  die  Tuschen  aus  Wolle  bestrickte  Schuhe  mit  aus 
Garn  geflochtenen  Sohlen.  Die  Frauen  benützen  ausschliesslich  diese  Schuhe, 
während  ich  bei  den  Männern  schon  lederne  Stiefel  mit  hohen  Schäften 
nach  russischer  Art  sah. 

Die  Häuser  sowie  die  Türme  der  Tuschen  sind  aus  Schiefergestein 
ohne  Mörtel  zusammengefügt.  Die  Dächer  sind  teils  flach,  teils  in  Giebel- 
form und  gleichfalls  aus  Schieferplatten  hergestellt.  Eine  niedrige  Türe 
gewährt  Einlass,   kleine  Löcher  vertreten  die  Stelle  der  Fenster.      Oft  läuft 

an  der  Vorderseite  der 
besseren  Häuser  entlang 
ein  oredeckter  Balkon.  Sind 
sie  zweistöckig,  so  befindet 
sich  im  Erdgeschoss  der 
Viehstall.  Zur  Heizung 
wird,    wo,   wie    im    oberen 

Alasantale,  Mangel  an 
Brennholz  herrscht,  vielfach 
getrockneter  Mist  verwen- 
det, welcher  in  runden 
Platten  an  den  der  Sonne 
zugewendeten  Hausfassa- 
den angeklebt  und  so  fre- 
trocknet  wird.  *)  Auch  die 
Krieo's -Türme  der  Tuschen 
sind  aus  .Schieferplatten 
ohne  Mörtel  erbaut,  und  es 
ist  bewunderungswürdig, 
wie  fest  diese  Bauten  sind. 
Die  älteren  Türme  sind  meist  quadratisch,  mit  flachen  Dächern,  drei-  bis  vier- 
stöckig und  mit  .Schiessscharten  versehen.  Die  schlanken,  gleichfalls  vier- 
eckigen, jedoch  nach  oben  sich  verjüngenden  Türme  mit  der  pyramidenförmig 
kunstvoll  geschichteten  Bedachung  sollen  jüngeren  Ursprungs  sein.  Der 
Eindruck,  den  diese  Zeugen  einer  grauenvollen  Kriegsvergangenheit  auf 
den  Reisenden  machen,  wird  noch  erhöht,  wenn  man  an  den  Steinfliesen 
in  der  unteren  Hälfte  der  Türme  die  den  getöteten  Feinden  abgeschlagenen, 


Tal  des  Narowanis 
zchali  mit  der 
Amugo-Gruppe. 


*)  Eine  meiner  Tuschenphotographien    zeigt    als  Hintergrund   eine    solche  Hausmauer  als 
Trockenanstalt  für  dieses  Feuerungsmaterial. 


Lager  am  Fusse  des  Azuxta-Passes. 

mumienartig  vertrockneten  Hände  erblickt,  welche  dort  als  Trophäen 
befestigt  sind. 

Noch  vor  der  Hüttengruppe  von  Tschuntiu  (1995  m)  vereinigen  sich 
die  Ouellbäche  des  Alasan,  der  Narowanis-zchali,  mit  dem  nördlicher 
strömenden  Kwachidis-zchali.  Ein  schmaler,  langgestreckter  Bergrücken 
keilt  sich  zwischen  beide  ein,  und  im  Hintergrunde  des  sich  öffnenden 
Seitentales,  welchem  der  Xarowanibach  entströmt,  erscheint  eine  mit 
Schnee  und  Gletschern  bedeckte  Berggruppe,  von  dem  mit  felsiger  Breit- 
seite abfallenden  Gipfel  des  Amugo-Tawi*)  (3965  m)  gekrönt. 

Nach  fünfstündiger  Wanderung  erreichten  wir  die  oberste  Stufe  des 
Alasan-Tales.  So  hoch  als  nur  möglich  trachtete  ich  das  Lager  aufzuschlagen. 
Ich  war  allen  voran.  Die  Tuschen  folgten  getreulich  nach.  Schon  wurden 
zur  Rechten  die  mit  Schneeflecken  besetzten  Hänge  des  Azunta-Passes  in 
grösster  Nähe  sichtbar.  Es  war  5  Uhr.  Wir  konnten  nicht  weiter,  und  ich 
suchte  nach  einem  günstigen  Platze  für  das  Zelt.  Er  war  bald  gefunden. 
Ein  riesiger  Eelsbock  sollte  etwas  Schutz  vor  Kälte  und  Wind  gewähren. 
Eine  feuchtkalte  Luft  wehte  durch  den  wüsten  Kesselboden,  in  dessen 
Hintergrund  finstere  Bergwände  aufstiegen.  Die  Umgebung  war  un- 
sagbar trostlos.  Die  Höhe  des  Lagerplatzes  betrug  etwa  3200  m  (A.  D.). 
Wir  hatten  ein  Schaf  und  Holz  mitgeschleppt.  Bald  loderten  die  Eeuer. 
An  langen  Stäben  wurde  Schaschlik  gebraten.  Im  Kreise  sassen  die 
Tuschen,  in  ihre  Burkas  gehüllt,  um  das  Feuer,  das  jedoch  bald  erlosch. 
Fröstelnd   krochen  wir  in   das   Zelt. 


*)  Tawi,   georgisch   (tuschinisch)   ^   Berg. 


Die  Amugo-Gruppe    vom 
Azunta-Pass. 


^#rl^/r: 


V.    KAPITEL. 


Ueber  den  Azunta-Pass  nach  Chewssurien. 
Die  Ersteigung  des  Maehkos  -  Mta. 

Und  immer  wieder  zog-  die  Reihe  der  glänzenden 
Eisgebirge    das    Auge    und    die    Seele    an    sich. 

Goethe. 

Von  der  ober.sten  lalstufe  des  Alasan,  auf  welcher  wir  am  Abende  des 
2  2.  Juli  das  Lager  aufgeschlagen  hatten,  dringt  der  Blick  weit  hinaus  durch 
das  Tal,  in  welchem  sich  der  Fluss  unterhalb  Parsma  durch  eine  Reihe 
von  Engen  Bahn  bricht.  Der  mächtige  Wall  der  Pirikitelischen  Kette 
begleitet  in  seinem  von  NW.  nach  SO.  gerichteten  Streichen  nahezu  parallel 
die  läncrstalartiofe  Furche  des  Flusses.  Durch  eine  Reihe  von  Ouertälern 
strömen  ihm  eisgeborene  Bäche  zu.  Das  südliche  LTergebirge,  das  im 
Ausblick  vom  Katschupass  als  schwarze  Mauer  erschien  und  den  Piriki- 
telischen vom  Tuschinischen  Alasan  trennt,  sendet  weitere  Zuflüsse.  Die 
obersten  Ouellbäche  entspringen  jedoch  schon  den  Fronten  des  im  Westen 
sich  aufbauenden  Meridionalzuges  des  Tebulos-Mta,  der  die  Wasserscheide 
zwischen    dem  Pirikitelischen  Alasan    und    dem    östlichen    Ouellgebiete    des 
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Der  Azunta-Pass. 

Tschanti-Argun  bildet.  In  dieser  Bergkette,  südlich  vom  Tebulos-Mta,  liegt 
der  Azunta-Pass,   über  den   mein   Weg  führen  sollte. 

Wir  waren  froh,  am  nächsten  Morgen  den  nebelfeuchten  Kessel  zu 
verlassen,  in  dem  unsere  Nachtherberge  lag.  Es  war  kalt;  noch  um  6  Uhr 
morgens  betrug  die  Lufttemperatur  nur  5"  C.  Ich  Hess  für  alle  warmen 
Tee  bereiten.      So  wurde  es   spät,   bis  wir  marschbereit  waren. 

Um  7  Uhr  begann  ich  mit  Moser  die  Grashänge  in  der  Richtung 
der  Passeinsattlung  anzusteigen.  Kroll  sollte  mit  der  Gepäckskolonne  nach- 
kommen. Den  Grashängen  folgten  mit  weichem  Schutt  bedeckte  Halden, 
die  eine  viel  steilere  Neigung  besassen,  als  man  von  unten,  wo  man  sie 
in  seitlicher  Verschiebung  sah,  schätzen  konnte.  Wir  überwanden  die  Steil- 
heit  durch  Kehren  und  kamen  rasch  vorwärts.  Schon  um  8  Uhr  hatten 
wir  den  Azunta-Pass,  eine  breite  Scharte  im  Kammzuge  —  35/0  m  — - 
erreicht.  Ein  kalter  Wind  wehte  über  die  Einsattlung.  Im  Westen  stiegen 
aus   der  Tiefe  einer  nackten  Steinwildnis  wehende  Nebel  auf. 

Unsere  Gepäckkarawane  mühte  sich  noch  tief  unten  an  den  Schutt- 
halden ab.  Die  Aussicht  von  unserm  Standpunkte  war  beschränkt,  und 
sofort  begannen  wir  auf  dem  südlich  ziehenden  Felsgrate  anzusteigen,  um 
einen  freieren  Ueberblick  zu  gewinnen.  Wir  kletterten  hastig  über  das 
brüchige  Gestein  einem  Felskopfe  zu,  denn  die  Nebel  im  Westen  ballten 
sich  immer  dichter  und  auch  am  östlichen  Horizont  begannen  drohend  die 
Wolken  aufzusteigen.  Als  wir  den  Felskopf  atemlos  erreicht  hatten,  über- 
zeugten wir  uns,  dass  wir  eigentlich  nichts  gewonnen  hatten.  So  setzten 
wir  denn  den  Anstieg  fort,  nur  in  einem  ruhigeren  Tempo.  Der  Kamm 
wurde  breiter,  leichter  begehbar,  und  zog  nach  einer  westlichen  Ausbiegung 
zu  einem  breiten  Schneerücken.  Nach  etwa  einstündigem  Steigen  langten 
wir  auf  dem  höchsten  Punkte  des  Rückens,  auf  einer  breiten  Firnkuppe  an. 
Die  Kammlinie  sinkt  im  südlichen  Verlaufe  rasch  zu  einem  tiefen  Einschnitt. 
Gegen  Osten  sanft  als  Schneehano-  abdachend,  stürzt  sie  o-eg-en  Westen  in 
einer  furchtbaren  Steilwand  ab. 

Wir  waren  von  dem  Ziele  unseres  Morgenspazierganges  befriedigt 
und  machten  Halt.  Nicht  der  Ehrgeiz,  eine  noch  nie  betretene  Spitze  zum 
ersten  Male  zu  ersteigen,  hatte  es  uns  vorgezeichnet,  wir  wollten  einfach 
nicht  untätig  auf  der  kalten,  windigen  Einsattlung  auf  die  nur  langsam 
nachkommende  Gepäckskarawane  warten,  auch  wollten  wir  einen  ausge- 
dehnteren Ueberblick  gewinnen,  als  ihn  der  Azunta-Pass  gewährt.  Erst 
späteres  Studium  der  topographischen  Verhältnisse  überzeugte  mich,  dass 
wir    einen    Punkt    erreicht    hatten,    der    als    der    3S09   m    hohe    Gipfel    des 


Aussicht  vom  Gipfel  des  Maciikos-Mta. 

Machkos-Mta  bezeichnet  wird.  Damit  stimmt  auch  meine  Aneroidablesung 
überein,  welche  3790  m  (A.  D.)  ergab.  Jedenfalls  waren  es  leichte  Lor- 
beeren,  die   es  da  für  den   ersten  Ersteiger  zu   pflücken   gab. 

Mit  dem  Interesse,  welches  jeder  Schritt  in  die  weiten,  wenig  be- 
tretenen, kaum  gekannten  Reviere  ewigen  Eises  und  Schnees  im  östlichen 
Kaukasus  im  Reisenden  erweckt,  blickte  ich  von  der  für  mich  damals 
noch  namenlosen  Firnkuppe  auf  die  umgebende  Gebirgswelt  Die  Gipfel 
der  naheliegenden  Berge  ragten  mit  dem  Weiss,  das  ihre  Scheitel  deckte, 
in  den  Himmel,  der  über  uns  blaute.  Die  Ostfronten  des  von  unserm 
Standpunkte  südlich  streichenden  Kammzuges,  aus  deren  Eispanzer 
lange,  dunkle  Felsrippen  hervortreten,  die  schwarzen,  dräuenden  Steil- 
abstürze gegen  Westen,  bilden  oben  langgedehnte,  gezackte  Grate,  scharfe 
Firnschneiden,  welche  in  formenreichen  Spitzen  gipfeln.  Dem  dom- 
artig gewölbten  Partschitas-Tawi  (3899  m)  folgt  die  schöne  Firnpyramide 
des  Amugo-Tawi  (3965  m),  mit  einem  weit  vorspringet  clc  )  c^a  liförmigen 
Nebengipfel,  an  dessen  langgestreckten  Südgrat  sich  die  Gipfelpartie  des 
Naruan-Tawi  (3522  m)  lehnt.  Ueber  den  südlich  auslaufenden  Gratzügen 
schauen  entferntere,  schneebedeckte  Bergketten  herüber.  Im  Norden,  jen- 
seits der  Einsenkung,  welche  den  für  uns  unsichtbaren  Azunta-Pass  markiert, 
steigt  die  Bergkette  zu  einer  mächtigen,  schneebedeckten  Masse  auf,  über 
deren  östlichen  Abfall  eine  Gipfelgestalt  hoch  aufragt.  Es  ist  der 
majestätische  Schneedom  des  Tebulos-Mta.  Im  Westen  war  alles  in  Nebel 
und  Höhendunst  eehüllt,  welcher  dort  bis  nahe  an  die  Grathöhe  unseres 
Berges  reichte  und  Berg  und  Tal  unsern  Augen  entzog. 

Erwartunos\'oll  hatte  ich  den  Blick  zur  östlichen  Hälfte  der  Rund- 
sicht gewendet,  in  der  Hoffnung,  die  lange  Kette  der  eisigen  Hochgipfel 
der  Pirikitelischen  Kette,  den  Schauplatz  unserer  letzten  Wanderungen,  zu 
sehen.  Wie  die  erstarrten  Wogen  einer  brandenden  See  lagen  dort  die 
Bergzüge  und  über  ihnen  mächtige  Wolkenburgen,  welche  scharf  begrenzte 
Schlagschatten  auf  ihr  plastisch  wie  vom  Meissel  des  Ziseleurs  herausge- 
hauenes Relief  warfen.  Die  grossen  Gipfel  der  Pirikitelischen  Kette  aber 
blieben  unsichtbar.  Die  schneebedeckten  Grate  und  Felshörner,  die  zum 
Massiv  des  Kurkuris-zferi  gehören,  die  nackten,  aber  schöngeformten  Stein- 
mauern der  Parallelzüge  im  obersten  Ouellgebiet  der  Alasanflüsse  decken 
wahrscheinlich,  entziehen  sie  unsern  Blicken.  Zu  der  von  grünendem  Ge- 
hänge angezeigten  Riesenfurche  des  Alasan,  von  dessen  Talsohle  nur  ein 
kleiner  Ausschnitt  seines  obersten  Ouellbezirkes  erscheint,  ziehen  kulissen- 
förmig,    in    endloser  Reihe    die    Berggrate    bis    zu    dem   Ouerwall,    welchen 
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Atmosphärische  Verhältnisse.  —  Strahlensonne. 

fern  im  Osten  als  Abschluss  das  andische  Gebirge  aufbaut.  Auch  dort 
waren  die  Höhen  in  Wolken  ('■ehüllt.  Während  die  naheliegenden  Ber^- 
massen  dunkel  gefärbt  erschienen,  hellten  sich  in  der  Ferne  die  Töne  immer 
mehr  auf  und  rnnsfen  in  den  verschiedensten  Abstufungen  vom  zartesten 
Blau  in  ein  lichtes  Violett  über,  hn  Gegensatz  dazu  waren  die  zitternden 
Luftschichten  von  einem  gelben  Lichte  durchzogen,  welches  auch  die  Ränder 
der  fernen  Wolkenburgen  vergoldete.  Es  war  eines  der  farbensattesten 
Bilder,  das  mir  im  Hochgebirge  zu  schauen  vergönnt  gewesen  ist.  Es 
sind  die  atmosphärischen  Verhältnisse  am  kaukasischen  Isthmus,  die  solche 
Farbenpracht  schaffen. 

Als  wir  den  Schneerücken  hinter  uns  hatten  und  über  die  Felsen 
abstiegen,  sahen  wir,  wie  unsere  Gepäckskarawane  gerade  auf  dem  Azunta- 
Pass  anlangte.  Nun  eilte  Moser  hinab,  um  den  photographischen  Apparat 
zu  holen,  den  wir  zu  unserm  Bedauern  beim  Aufbruch  am  Morgen  nicht 
mitg-enommen  hatten.  Auf  einem  x'\bsatze  des  Grates  wartete  ich.  Den 
Blick  gegen  Westen  gerichtet,  wo  ich  die  Chancen  des  x'\bstieges  für  unsere 
Gepäckskarawane  erwog,  sah  ich  plötzlich,  wie  die  Sonnenstrahlen  die 
wallenden  Nebel  trafen;  im  selben  Augenblicke  bildete  sich  ein  doppelter, 
hell  erleuchteter  Kreis,  im  Zentrum  eine  Strahlensonne,  und  in  ihrer  Mitte 
erschien  mein  Bild.  Das  Licht  an  den  Kreisrändern  wurde  immer  inten- 
siver, bis  sie  in  die  Farben  des  Regenbogens  getaucht  waren.  Ich  winkte 
mit  Zeichen  und  rief  dem  ansteio-enden  Moser  zu,  sich  zu  beeilen.  Atemlos 
kam  er  auf  die  Höhe.  Leider  konnte  der  Momentapparat  nur  noch  das 
schon  verblassende  Phänomen   fixieren. 

Mit  grosser  Schwierigkeit  war  unsere  Gepäckskarawane,  wie  ich  hörte, 
auf  die  Passhöhe  gelangt.  Die  Packpferde,  welche  auf  dem  bei  jedem 
Schritte  nacho-ebenden  Schuttbrei  nur  mit  grösster  Anstrengung  vorwärts- 
kamen,  hatten  jedenfalls  die  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  gestreift.  Man 
konnte  von  Glück  sagen,  und  die  tuschinischen  Pferdetreiber  verdienen  alles 
Lob,   dass  es  ihnen  gelang,   ohne  Unfall  die  Passhöhe  zu  erreichen. 

Der  Azunta-Pass  ist  eine  Scharte  im  Kammzuge  der  Tebulos-Gruppe. 
Von  dem  im  wasserscheidenden  Hauptkamme  des  östlichen  Kaukasus  gele- 
genen Barbalo-Stock  (3290  m),  der  einen  wichtigen  Knotenpunkt  bildet, 
zweigt  mit  nördlichem  Streichen  der  Meridionalzug  der  Tebulos-Gruppe  ab. 
Die  Tiefenlinie,  welche  der  gleichfalls  im  Barbalo-Gebirge  entspringende 
Andakis-zchali  bis  zu  seiner  Einmündung  in  den  Tschanti-Argun  zieht,  bildet 
die  westliche  Begrenzung  der  Tebulos-Gruppe.  Dorthin  führt  der  Weg  im 
Abstieg  vom  Azunta-Pass. 
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Abstieg  vom  Azunta-Pass. 


Tebulos-Mta. 


-r-i' 


Auf  schroffer  Böschung,  wenn  auch  weniger  steil  als  an  der  Ost- 
seite, liegt  bis  tief  hinab  der  weiche  Schieferschutt,  dazwischen  scharf- 
kantige, dünne  Platten  des  von  weissglitzernden  Ouarzadern  durchsetzten  Ton- 
schiefers. Der  Verwitterungsprozess,  welcher  diese  mächtigen  Schuttmassen 
bildet,  wird  durch  die  geringe  Widerstandskraft  der  Schiefergesteine  befördert. 
Lüftete  sich  für  Augenblicke  der  Nebeldunst,  dann  sahen  wir  aus 
dem  grauen,  öden  Hohlwege,  in  welchem  wir  abstiegen,  hinaus  auf  breite, 
grüne  Rücken,  die  sich  in  der  Tiefe  der  sonnenbeschienenen  Berglandschaft 
erheben.  Mitten  im  Schieferschurf  liegen  kleine,  weniger  steil  geneigte 
Hochflächen ,  auf  welchen  sich  eine  reiche  hochalpine  Flora  ausbreitet. 
Die  Grashänge ,  welche  tiefer  unten  folgen ,  prangen  in  saftigem 
Grün.  Sowohl  Luftfeuchtigkeit ,  als  auch  günstige  Sonnenexposition 
müssen     dies    bewirken.      Der    Meridionalzug    der     Tebulos- Gruppe     wirkt 

hier  als  Wetterscheide. 
Die  brüchigen  Schiefer- 
wände  treten  immer 
mehr  zurück;  die  Land- 
schaft, in  welcher  man 
über  den  unsichtbaren, 
sich  eine  tiefe  Sohle  ein- 
schneidenden Charokis- 
Bach  dahinzieht,  hat  sich 
geweitet.  Man  gelangt 
mit  einer  Wendung 
gegen  Norden  auf  einen 
begrünten  Hüo-el.  Ein 
kalter  Ostwind  fährt  da- 
rüber hin.  Eine  Bresche 
ist  in  das  Nebelwogen 
geschlagen.  Ihm  ent- 
steigt das  Gebirofe;  him- 
melhoch  türmen  sich  die 
Felshänge,  mit  Eisrinnen 
durchzogen,     und      ihre 

spitzenreiche    Krone 
überragt  ein  funkelndes 
Schneehorn.      Vor    mir 
Tebulos-Mta.  Stand  Tebulos-Mta. 


61 


Lager  im  Talgruxde  des  Charokis-zchali. 

Doch  ebenso  rasch,  wie  das  lichte  Bild  sich  eröffnete,  wurde  es 
von  schwarzem  Gewölke  verhüllt.  Der  Sturin  raste  heulend  über  den  frei 
aus  der  Umgebung  sich  erhebenden  Hügel.  Bald  fielen  schwere  Regen- 
tropfen mit  grossen  Eiskörnern  gemischt.  Alles  stob  auseinander.  Jeder 
suchte  sich  vor  dem  Hochwetter  zu  schützen.  Eitles  Beginnen.  Man 
musste  die  Unbill  über  sich  ergehen  lassen.  Es  währte  nicht  lange.  Rings- 
umher war  alles  mit  einer  eisigen  Schicht  von  Hagelkörnern  bedeckt.  Um 
5  Uhr  setzten  wir  den   Abstieg  fort. 

Das  Wetter  besserte  sich;  über  dem  Gebirge  blaute  der  Himmel, 
nur  den  Schieferklüften  entstiegen  die  Nebel  wie  aus  einer  Esse.  Ich 
machte  mehrmals  Halt,  um  am  Massive  des  Tebulos  die  Richtung  unseres 
Eindrino-ens  zu  erforschen.  Da  —  ehe  ich  mich  dessen  versah  —  war 
alles  um  mich  wieder  in  dichten  Nebel  gehüllt.  Meine  Begleiter  waren 
vorausgeeilt,  meinen  Blicken  entschwunden,  nirgends  die  Spur  eines 
Pfades  zu  sehen.  Keine  Antwort  erfolgte  auf  meine  Pfiffsignale,  und 
erst  nach  einigem  Umherirren  gelang  es  mir,  die  Richtung  des  Abstieges 
zu  finden.  Etwas  tiefer  unten,  auf  einem  W'iesenplane  lagerte  die 
Karawane. 

In  kurzer  Entfernung  bemerkte  ich  grosse  Schafheerden;  die  chew- 
ssurischen  Hirten  waren  beim  Lagerplatze,  als  ich  dort  ankam.  Ein  leb- 
hafter Wortwechsel  fand  zwischen  den  Chewssuren  und  meinen  Tuschen- 
begleitern statt.  Aus  den  Gebärden  schloss  ich,  dass  er  nicht  freundlich  ge- 
führt wurde,  denn  das  Schreien  und  Lärmen  allein  hätte  mich  nicht  genügend 
darüber  belehrt,  da  der  Verkehr  zwischen  den  kaukasischen  Bergvölkern 
immer  laut  geführt  wird.  Ich  gebot  Ruhe  und  Hess  durch  den  .Starschina 
von  Parsma,  dem  Reschak  es  verdolmetschen  musste,  den  Leuten  sagen, 
dass  ich  unter  dem  Schutze  des  Generalgouverneurs  von  Kaukasien  reise. 
Ich  suchte  die  offene  Order  hervor,  die  ich  vorzeigte  und  dann  vorlas. 
Die  Leute  sahen  das  grosse,  gesiegelte  und  gestempelte  Papier,  verstanden 
vielleicht  die  Stellen,  in  welchen  Namen  und  Titel  des  Generalgouverneurs 
vorkamen  —  des  Russischen  war  keiner  mächtig,  geschweige  denn 
des  Lesens  kundig  — ,  aber  einen  tiefen  Eindruck  schien  diese  »politische 
Lektüre'  auf  die  Chewssuren  nicht  gemacht  zu  haben.  Bald  brach  der  Lärm 
von  neuem  los.  Ich  wandte  mich  an  meine  Leute,  befahl  ihnen,  das  Gepäck 
abzuladen,  alles  für  Errichtung  des  Lagers  nötige  vorzubereiten  und  unter- 
brach so  die  Weiterführung  der  Konversation.  Ohne  von  den  Chewssuren 
weiter  Notiz  zu  nehmen,  erteilte  ich  meine  Befehle,  der  Platz  für  das  Zelt 
wurde  geebnet  und  bald  war  es  aufgestellt. 
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Feindselige  Haltung  der  chewssurischen  Schafhirten. 

Unterdes  hatten  die  Schafhirten  Zuzug  von  andern  Landsleuten 
erhalten  und  besprachen  anscheinend  das  Ereignis  unserer  Ankunft  in  leb- 
haftester Weise.  Dem  Starschina  von  Parsma  gab  ich  Auftrag,  für  Pferde 
und  Träofer  zu  sorgen,  da  die  Tuschen  schon  am  nächsten  Morg-en  in  ihre 
Heimat  zurückkehren  wollten.  Sie  mussten  aus  dem  Dorfe  Ardoti,  welches 
jenseits  des  Chidotani-Zuges,  im  Tale  des  Andakis-zchali  liegt,  besorgt  werden. 
Ich  übergab  dem  Starschina  das  Vorschreiben  des  Generalsjouverneurs  und 
er  entfernte  sich  mit  den  Chewssuren. 

Reschak  wurde  abgeschickt,  ein  Schaf  zu  kaufen.  Seine  Bemühungen, 
an  denen  er  es  sicherlich,  schon  aus  eigenem  Interesse,  nicht  fehlen  liess, 
waren  jedoch  vergeblich;  weder  für  Geld,  noch  für  gute  und  böse  Worte 
war  eines  zu  bekommen.  Es  war  spät  geworden;  die  Zubereitung  des 
Schafes  hätte  lange,  der  Festschmaus  noch  länger  gedauert,  so  dass  ich  die 
Herbeischaffung  eines  solchen  nicht  weiter  erzwingen  wollte  und  unser  Essen 
aus  unsern  Provisionen  bestritt.  Wie  immer,  gab  es  in  erster  Reihe  Erbs- 
wurstsuppe mit  Eleischextrakt,  die  Reste  des  gestrigen  Schaffleisches,  eine 
Büchse  Guljasch,  und  aus  einem  Gemische  von  Gerste  und  Roggen  bereitetes 
Brot,  welches  wir  aus  Parsma  mitgenommen  hatten  und  das  in  am  Feuer 
gerösteten  Scheiben  gar  nicht  so  übel  mundete.  Dazu  Tee,  köstlichen 
Tee,  das  Labsal  jedes  Reisenden  in  den  kaukasischen  Bergen.  Reschak 
hatte  irgendwo  ein  Stück  Schafkäse  aufgetrieben  und  teilte  ihn  mit  den 
Tirolern. 

Die  mühevolle  Arbeit  des  Plattenwechselns  war  beendet.  Die  letzten 
Vorbereitungen  zur  Nachtruhe  waren  getroffen.  Das  Gepäck  wurde  un- 
mittelbar vor  dem  Zelte  aufgestapelt.  Wasserdichte  Decktücher  wurden 
darüber  ausgebreitet  und  mit  Steinen  beschwert.  Auch  die  Tuschen  brachten 
Pferde,  Sättel  und  ihre  Proviantsäcke  herbei.  Den  Pferden  wurden  die 
Hinterfüsse  eng  zusammengebunden.  Reschak  legte  sich  als  Wächter  vor 
die  Zelttüre.  Die  Tuschen  verteilten  ihre  Wachen.  Die  Stille  der  Nacht 
senkte  sich  auf  das  Lager.  Die  Luft  wat  kalt  und  klar.  Die  Sterne 
glitzerten  über  der  bleichen  Firnkuppe  der  sich  in  mystischem  Dunkel 
verlierenden  Gestalt  des  Tebulos-Mta. 

Eine  frische  Brise  wehte  aus  dem  Tale  am  nächsten  Morgen,  der 
mich  und  Moser  früh  schon  auf  dem  Wege  zu  dem  Belvederehügel  sah, 
auf  dem  uns  das  Unwetter  gestern  überrascht  hatte.  Die  Sonne  war  noch 
nicht  hoch  genug,  und  die  vor  uns  liegenden  Westfronten  der  Berge  lagen 
noch  im  Schatten.  Als  wir  auf  die  Anhöhe  gelangten,  stand,  von  hoch 
hinauf  bewaldetem  Gehänge  umrahmt,  das  abgeschlossene  Bild    des  Tebulos- 
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Das  Massiv  des  Tebulos-Mta. 

massivs  vor  uns,  in  einer  klaren,  durchsichtigen  Luft,  überflutet  vom  zarten 
Morgenlicht,  Jedes  Detail  der  ausserordentlich  nah  erscheinenden  Berge 
konnte  erfasst  werden.  Unvermittelt  schwingt  sich  Tebulos-Mta  von  ab- 
geplatteten Felsbollwerken  auf,  mit  gezahnter  Kammlinie,  welche  die  graziöse 
Firnspitze  trägt.  Ein  breiter  Eistalar  wallt  von  ihr  herab.  Zu  beiden 
Seiten  wildes  Felsgeklippe,  von  steilen  Eisrinnen  durchzogen.  Li  lang- 
gedehnter  Linie,  stark  überfirnt,  erhebt  sich  der  Kamm  wieder  zu  einem 
zweiten,  selbständig  individualisierten  Gipfel,  der  schönen  Eiskuppe,  die  ich 
Uros-chewi-Mta  nannte,  nach  dem  Bache,  der  dort  aus  waldiger  Schlucht 
niederrauscht.  Aus  der  Tiefe  leuchtet  der  grünende  Boden  eines  Tälchens, 
welches    schluchtig    hoch    hinauf    in     das   Herz    der  Gruppe    reicht,    durch- 


Tebulos-  und  Uros-chewi-Mta. 

zogen    vom    Silberfaden     des    Uros-chewi.       Lichter,     niedriger    Birkenwald 
bedeckt  das   untere   Gehänge,   grüne   Matten   folgen  höher  oben. 

Im  Lager  hatte  Kroll  schon  das  Zelt  abgebrochen,  und  alles  war 
zum  Packen  vorbereitet.  Es  war  mittlerweile  7  '^  Uhr  geworden.  Der 
tuschinische  Starschina  war  zurückgekehrt,  mit  ihm  kam  der  Starschina 
von  Ardoti.  Die  Pferde  der  Chewssuren,  hiess  es,  seien  auf  den  Berg- 
weiden und  die  Leute  mit  Feldarbeiten  beschäfdot,  trotzdem,  meldete  man 
mir,  sei  alles  besorgt,  nach  allen  Richtungen  seien  Boten  entsendet,  und 
bald  würden  Pferde,  Treiber  und  Träger  zur  Stelle  sem.  Auch  die  Chew- 
ssuren kamen  wieder  zum  Lager.  Ich  trachtete  nun,  den  Leuten  meinen 
Plan  zur  Ersteigung  des  Tebulos-Mta,  eigendich  den  eines  Biwaks  in  der 
Höhe  über  der  Uros-chewi-Schlucht  klar  zu  machen.  Allein  ich  fand  kein 
Verständnis  für  meine  Pläne,    kein   Gehör  für  meine  Wünsche,    keinen  Ge- 
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DiK  Eingeborenen  weigern  sicfi,  als  Träger  zu  dienen. 

horsam  meinen  Befehlen  gegenüber.  Die  Chewssuren  behaupteten,  ihre 
Pflicht  sei  es,  uns  bis  Schatil,  dem  Hauptorte  im  chewssurischen  Argun- 
Tale  zu  begleiten.  Zu  mehr  seien  sie  nicht  verpflichtet,  und  in  Schatil 
müssten  Pferde   und   Leute  gewechselt  werden. 

Die  armen  Tuschen  hatten  nur  ein  Bestreben,  aus  Chewssurien  her- 
auszukommen. Sie  drangen  auf  mich  ein,  sie  zu  bezahlen  und  zu  entlassen. 
Es  fiel  mir  schwer,  den  Leuten,  die  mir  brav  gedient  hatten,  dies  ab- 
schlagen zu  müssen.  Alter  Erfahrung  nach  war  es  aber  mehr  als  riskiert, 
Pferde  und  Leute  zu  entlassen,  bevor  Ersatz  zur  Stelle  war.  Man  denke 
sich  die  Lage  des  Reisenden  auf  wilder  Höhe,  fern  von  jedem  bewohnten 
Orte,  mit  der  ganzen  Lagerausrüstung,  ohne  jedes  Transportmittel  allein  und 
verlassen.  Es  war  lange  her,  dass  es  mir  so  ergangen  war,  aber  ich 
wusste,   was   es  zu   bedeuten   habe. 

Stunde  um  Stunde  verrann  mit  solchen  Gesprächen  und  Beratungen, 
ohne  dass  die  Pferde  und  Leute  kamen.  Es  war  später  Vormittag.  Die 
Möglichkeit,  unter  solchen  Umständen  den  Plan  einer  Ersteigung  des 
Tebulos-Mta  in  Angriff  nehmen  zu  können,  war  längst  geschwunden.  Im 
Kaukasus  wird  der  Reisende,  der  die  schwer  zugänglichen  Regionen  des 
Hochgebirges  betreten  will,  die  grössten  Schwierigkeiten  darin  finden,  an 
den  Fuss  der  Hochgipfel  zu  gelangen,  oder  den  schwerfälligen  Apparat, 
mit  dem  man  sich  im  Kaukasus  belasten  muss,  über  Gletscherpässe  durch 
Träger  transportieren  zu  lassen.  Nur  in  den  Nordtälern  des  zentralen 
Kaukasus  und  in  Swanetien  ist  durch  den  wiederholten  Besuch  europäischer 
Bergreisender  während  der  letzten  zwei  Dezennien  in  diesen  Verhältnissen 
eine  Aenderung  zum  Besseren  eingetreten.  Die  Bergbewohner  haben  Zwecke 
und  Ziele  der  Reisenden  kennen  gelernt  und  erfahren,  dass  mit  ihrer  För- 
derung ein  schöner  Verdienst  verbunden  ist.  Die  Pioniere  im  zentralen 
kaukasischen  Hochgebirge  haben  aber  auch  dort  dieselben  Schwierigkeiten 
überwinden  müssen,  welche  ihren  Nachfolgern  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
erspart  bleiben.  Im  östlichen  Kaukasus  steht  die  Sache  für  jetzt,  wenn 
möglich,  noch  schlimmer.  Aber  dort,  wie  da,  ändert  sich  vieles  von  einem 
Jahr  zum  andern,  durch  den  Wechsel  von  Personen  und  mit  oder  ohne 
Empfehlungen  der  Regierungsbehörden  hängt  alles  von  Zufällen  ab.*) 


*)  Die  gleichen  Ansichten  äusserte  der  Kaukasusforscher  Dr.  Merzbacher.  Die  Möglichkeit 
einer  Tebulosersteigung  vom  V/esten  besprechend,  verhehlt  er  sich  nicht  die  Schwierigkeiten,  welchen 
die  Ausführung  dieses  Planes  durch  die  Unmöglichkeit,  sich  Träger  zu  verschaffen,  begegnen  würde, 
und  fügt  hinzu:  »Auch  der  härteste  Sinn  und  die  zielbewussteste  Energie  werden  sich  schliesslich 
der  Macht  der  Verhältnisse  beugen  müssen.« 

Uechy:     Kaukasus.    II.  5 
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In  das  Tal  des  Kchoxis-zchali. 

Mit  diesem  Volke,  ohne  einen  mächtigeren  Druck  ausüben  zu 
können,  meinen  Plan  einer  Tebulosersteigung  auszuführen,  erwies  sich 
als  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Sogar  unser  rasches  Fortkommen  zur 
Fortsetzung  der  Reise  war  jetzt  in  Frage  gestellt.  Was  ich  von  den 
Chewssuren  wusste,  von  der  Wildheit  und  der  Zügellosigkeit  ihres 
Charakters,  erhöhte  nur  zu  sehr  diese  Befürchtung.  Und  doch  lag 
es  in  meinen  Plänen,  die  innersten  Gebirgswinkel  dieses  Volkes  zu  durch- 
streifen, mir  Wege  zu  bahnen,  wo  nach  Freund  Raddes  brieflichen  Mit- 
teilungen noch  nie  ein  europäischer  Reisender  gezogen  war.  Der  Anfang 
hierzu  war  kein  vielversprechender. 

Die  Chewssuren  waren  wieder  verschwunden,  und  ich  blieb  mit  meinen 
Tuschen  allein.  Nun  kam  Reschak  mit  der  Mitteilung,  die  Pferde  der 
Chewssuren  seien  auf  den  Weidegründen  im  obersten  Kchonis-zchali-Tale, 
gleich  hinter  dem  Zusammenflusse  des  Uros-chewi  und  des  Charakis-zchali. 
Dorthin  seien  auch  die  Leute  aus  Ardot  geschickt  worden,  und  statt  zu 
warten,  bis  diese,  welche  erst  am  Morgen  aufgebrochen  waren,  zu  unserm 
Lagerplatze  kämen,  wäre  es  besser,  nach  dem  Kchonis-zchali-Tale  abzu- 
steip-en  und  dort  mit  der  neuen  Begleitmannschaft  zusammenzutreffen.  Es 
bedurfte  der  orrössten  Anstrenofunoren,  Ueberreduncr  und  Zusage  höherer 
Bezahlung,  um  die  Tuschen  zu  bewegen,  mit  uns  bis  zu  den  ersten  Hütten 
im  Tale  des  Kchonis-zchali  zu  ziehen  und  so  wenigrstens  unser  Weiter- 
kommen  zu   ermöglichen. 

Der  steile  Abstieg  bis  in  die  Talsohle  des  Uros-chewi,  pfadlos,  war 
für  die  Packpferde  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  verbunden.  Wieder- 
holt mussten  die  Gepäcklasten  den  Pferden  abgenommen  und  getragen 
werden,  bis  wir  endlich  in  die  Taltiefe  gelangten.  Nun  folgte  man  dem 
Bache  in  enger,  von  dichtem  Gebüsch  bestandener  Engschlucht,  welche  von 
niedrigen  Bergwänden  gebildet  wird.  Nichts  Hess  hier  die  Nähe  eines  hohen, 
eistragenden   Gebirges  ahnen. 

Es  war  Mittag  und  glühend  heiss.  Bei  einer  Biegung  des  Weges 
sah  man  plötzlich  an  den  Geröllhängen  der  Schlucht  Menschen  herum- 
klettern. Es  waren  mehrere,  etwa  8  bis  12jährige  Knaben,  w-elche  trockenes 
Unterholz  sammelten.  Bei  meinem  Anblicke  stoben  sie  kreischend  aus- 
einander, der  eine  flüchtete  in  die  Höhe,  der  andere  in  den  Bach.  Die 
mir  nachfolgenden  Tuschen  in  ihrer  kaukasischen  Tracht  schienen  die  Aus- 
reisser  zu  beruhigen.  Die  Knaben  traten  näher  und  waren  bald  bereit, 
eine  photographische  Aufnahme  über  sich  ergehen  zu  lassen.  Die  jungen 
Chewssuren   waren  kaum   mit  einigen  Tuchfetzen,  Resten  alter  Tscherkesskas 
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und  Burken,  bekleidet.  Nur  der  eine  von  ihnen,  welcher  in  das  Bachwasser 
gerannt  war,  der  zweite  links  im  Bilde,  hatte  eine  Art  Hemd  an,  das  von 
Schmutz  starrte  und  welches  er  vorsorglich  mit  einem  Knoten  aufgeschürzt 
hatte.  Drei  von  ihnen  trugen  alte  Fellmützen,  gleichfalls  »abgelegte« 
Kleidungsstücke  ihrer  Vorfahren,  der  vierte,  der  kleinste,  entbehrte  dieser 
Kopfbedeckung  und  liess  sein  herrliches,  dichtes,  schwarzglänzendes  Haupt- 
haar sehen.  Die  Hautfarbe  des  Körpers  war  dunkel  gebräunt,  ja  bei 
zweien   fast   negerhaft    schwarz.      Der    unvermutete   Anblick    dieser  Knaben- 


Junge   Chewssuren. 

gruppe  in  der  sonnendurchglühten  Engschlucht,  in  pfadloser,  menschenleerer 
Wildnis  erweckte  in  mir  die  Erinnerung  an  eine  ähnliche  Szene  in  den 
Schluchten  am   Südabhang  des  Atlasgebirges. 

Bald  darauf  kamen  wir  zu  den  Kchonis- Hütten  (1827  m).  In  einer 
ebenen  Weitung  der  kahlen  Schiefervvände  lagen  drei  oder  vier  primitive 
Steinhütten.  Vor  ihnen  sass  die  Bevölkerung,  die  augenblicklich  aus- 
schliesslich aus  Frauen  und  Kindern  bestand,  mit  allerlei  Handarbeiten  und 
dem  Sortieren  von  auf  grossen  Tüchern  ausgeschütteter  Gerste  beschäftigt. 
Es  gab  alte,  ganz  mumienhaft  vertrocknete  Weiber  und  jüngere 
Frauen  und  Mädchen,   grosse  und   kleine  Kinder,   der  ganze  männliche   und 
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weibliche  Nachwuchs  vom  zartesten  SäugHiigsalter  an.  Bei  unserm  Er- 
scheinen flüchteten  auch  hier  die  jüngeren  Personen  und  Kinder  mit  Geschrei 
in  das  Innere  der  Hütten.  Es  war  und  bheb  mir  unbegreiflich,  wie  diese 
Hütten,  von  denen  jede  nur  einen  kleinen  geschlossenen  Raum  hatte,  indes 
der  andere  Teil  offene  Scheunen  bildete,  diese  zahlreiche  Bevölkerung  fassen 
konnte,  welche  noch  wachsen  musste,  wenn  das  männliche  Geschlecht  zu 
ihrem  Schutze  —  wie  man  doch  annehmen  sollte  —  am  Abend  einrückt. 
Nur  die  alten  Weiber,  mit  denen  die  Tuschen  zu  sprechen  begannen,  waren 
auf  dem  Platze  vor  den  Hütten   geblieben.     Langsam   kamen   auch  die   Ge- 


Vor  den  Kchonis-Hütten. 

flüchteten  aus  den  Häusern.  An  Neugierde  fehlt  es,  wie  wir  wissen,  bei 
den  Kaukasiern  nicht,  warum  sollten  ihre  Frauen  eine  Ausnahme  machen.? 
Aber  die  kaukasische  Erau  wahrt  auch  da  den  Schein  mehr  wie  das  rück- 
sichtslosere, stärkere  Geschlecht.  Alle  setzten  die  Arbeit  wieder  dort  fort, 
wo  sie  verlassen  wurde,  und  sie  schienen  wenig  Notiz  von  uns  zu  nehmen. 
Um  eine  Photographie  der  Szene  zu  erhalten,  musste  der  Moment- 
apparat zur  Detektivkamera  werden,  denn  ich  bemerkte  nur  zu  gut,  wie 
die  Arbeitenden  trotzdem  jede  meiner  Bewegungen  verfolgten.  Nachdem 
ich  auf  die  gegenüberliegende  Bergwand  visiert  hatte,  gelang  es  mir,  mit 
einer  raschen  Wendung,  eine  Ecke  der  illustren  Versammlung  auf  die  Platte 
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zu  bekommen.     Zugleich   notierte  ich   in   mein  Notizbuch:    »Unter  den  Frauen 
fällt  eine  sehr  schöne  Person  auf«. 

Unterdessen  hatten  die  Tuschen  begonnen,  die  Pferde  abzuladen. 
Keine  Spur  von  den  chewssurischen  Pferden  noch  von  Trägern.  Auf  der 
Erde  lagen  nun  die  Zeltsäcke,  Stangen,  die  Proviantkisten,  die  Sattelsäcke, 
die  Plattenkisten  über  Häuf.  Glühend  brannte  die  Sonne,  die  gerade  über 
den  nackten  Steinwänden  stand.  Die  Tuschen  wollten  sofort  umkehren. 
Ihnen  lag  daran,  noch  heute  über  den  Azunta-Pass  auf  tuschinisches  Gebiet 
zu  kommen.  Ein  langer,  nicht  leichter  Weg  stand  ihnen  bevor,  und  die 
Uhr  zeigte  schon  nach  Mittag.  Es  musste  jedenfalls  eine  ungeregelte 
Rechnung  zwischen  den  Chewssuren  und  den  Tuschen  schweben,  die  sich 
augenscheinlich  auf  chewssurischem  Boden  nicht  sicher  fühlten.  Meine  Bitte, 
doch  so  lange  zu  warten,  bis  mir  die  Möglichkeit  geboten  werde,  weiter- 
zukommen, da  doch  wahrscheinlich  die  Chewssuren  bald  erscheinen  würden, 
hatte  keinen  Erfolg.  Ohne  ihre  Bezahlung  zu  fordern,  wandten  sich  die 
Tuschen  zur  Rückkehr.  Nun  konnte  und  wollte  ich  diesmal  mit  Rücksicht 
auf  die  armen  Tuschen  den  früher  erwähnten  Grundsatz,  die  Leute  nicht 
zu  entlassen,  bevor  Ersatz  zur  Stelle  sei,  nicht  durchführen,  konnte  nicht 
zugeben,  dass  die  armen  Teufel  durch  die  Chewssuren  zu  Schaden  kämen, 
und  bezahlte  und  beschenkte  meine  tuschinischen  Begleiter. 

Während  dieser  Verhandlungen  waren  drei  Chewssuren  mit  einem 
Pferde  zu  den  Hütten  gekommen.  Ich  konnte  nicht  klar  darüber  werden, 
ob  diese  Leute  und  das  Pferd  mir  entgegengeschickt  seien,  erfuhr  es  auch 
nie.  Ich  hielt  es  jedenfalls  für  das  beste,  nicht  viel  danach  zu  fragen. 
Mit  dem  ganzen  Aufgebot  meiner  Repräsentationsmittel  —  die  allerdings 
von  meinem  durch  die  in  den  letzten  Wochen  geführte  Lebensweise  stark 
heruntergekommenen  Aeussern  nicht  sehr  unterstützt  wurden  — ,  mit  würde- 
vollem, aber  zugleich  befehlendem  Tone,  der  keinen  Widerspruch  vertrug, 
scharf  in  der  Stimme,  wie  ich  es  bei  russischen  Generälen  beobachtet  hatte, 
nahm  ich  zuerst  vom  Pferde  Beschlag,  ohne  mich  um  die  Chewssuren  oder 
ihre  eventuellen  Einwände  zu  kümmern.  Zum  ersten  Male  trat  hier  Reschak 
in  Aktion.  Aus  seinen  Reden  hörte  ich  nur  immer  die  Worte  »Gouverneur« 
und  »General«.  Ich  glaube,  er  meinte  mit  der  ersteren  Bezeichnung  den 
Generalgouverneur  in  Tiflis,  mit  dem  General,  mich.  Bis  zum  Ende  der 
Reise  führte  er  diese  meine  Rangerhöhung  mit  ziemlichem  Erfolge  durch. 
Ich  lernte  jedenfalls  für  die  Zukunft  davon,  und  da  mein  Name  für  die 
kaukasischen  Bergbewohner  doch  nur  eitel  Schall  war,  an  den  sich  nichts, 
absolut  nichts  knüpfte,   fand   ich  in  der  Tat  für  die  Folge  statt  des  Namens 

—      69     — 


Rangerhöhung.   —  Aufbruch. 

den  Titel  General  mit  der  damit  verbundenen,  in  Russland  überdies  sehr 
beliebten  und   häufigen  Exzellenz,   entsprechender. 

Für  solche  Reflektionen  hatte  ich  damals  allerdings  keine  Zeit.  Wer 
sich  nie  in  ähnlicher  Lage  befunden  hat,  kann  die  Gemütsverfassung  und 
die  Seelenstimmung  wahrscheinlich  kaum  begreifen,  in  welcher  der  Reisende 
sich  befindet,  wenn  er  sein  Hab  und  Gut  am  Boden  liegen  sieht,  an  einem 
Punkte,  wo  er  absolut  längere  Zeit  nichts  zu  suchen  hat,  wenn  er  nur  ein 
Bestreben  kennt,  vorwärts  zu  kommen,  und  ihm  die  Mittel  fehlen,  dies  zur 
Ausführung  zu  bringen. 

Auch  der  Starschina  von  Parsma  half  mit  und  versicherte  die  Chew- 
ssuren  guter  Entlohnung.  Man  begann  die  Verteilung  des  Gepäcks.  Den 
Tirolern  wäre  ein  gut  Teil  desselben  gleichfalls  aufgeladen  worden,  wenn 
nicht  zum  Glück  im  letzten  Augenblick  wieder  ein  Mann  von  den  Hängen 
mit  einem  Esel  herabg-estieofen  wäre.  Auch  diese  wurden  sofort  in  meine 
Truppe  eingereiht.  Jetzt  war  es  leichter.  Nur  ein  Packsattel  musste  in 
den  Hütten  für  den  Esel  aufgetrieben  werden.  Es  fand  sich  etwas  vor, 
das  allerdings  mit  einem  Packsattel  nur  wenig  Beziehungen  hatte,  aber 
trotzdem  unsern  Zwecken  dienstbar  gemacht  wurde. 

Wir  hatten  vergessen,  während  dieser  Vorgänge  etwas  zu  essen, 
trotzdem  seit  dem  Frühstücke  viele  Stunden  vergangen  waren.  Nun  war 
es  zu  spät;  wir  wollten  den  Aufbruch  nicht  wieder  verzögern  und  mussten 
unsern  Hunger  auf  später  vertrösten.  Wir  nahmen  Abschied  von  den  braven 
Tuschen,  die  sich  sichtlich  beeilten,  noch  bei  Tage  dem  ungastlichen  Chew- 
ssurien  den  Rücken   zu   kehren. 

Um  2  Uhr  brachen  auch  wir  auf;  Pferd,  Esel  und  die  drei  Chew- 
ssuren  schwer  bepackt. 
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VI.    KAPITEL. 


Ein  Streifzug  durch  die  Chewssurisciien  Alpen: 

I. 

In  das  westliche  Quellgebiet  des  Argun,  nach  Schatil. 

Er;i   lo  loco,   ove   a  scendar   la  riva 

Veiiimmo,   alpestro,   e,   per  quel   cli'ivi   er'   aneo, 

Tal,   ch'o<jDi   vista  ne   sarebbe   scliiva. 

Dante. 

Der  Wegf  von  den  Kchonis-Hütten  führt  ununterbrochen  durch  schöne 
Engschluchten  zum  Zusammenflusse  des  Baches  mit  dem  an  der  wasser- 
scheidenden Hauptkette  westlich  vom  Barbalo-Massiv  entspringenden  Andakis- 
zchali.  Die  Kahlheit  der  zerklüfteten  Schieferwände  wird  nur  durch  wenie 
Strauchgrün  gemildert  und  nur  stellenweise  haben  einige  verkrüppelte 
Birken  festen  Fuss  fassen  können.  An  der  rechten  Talseite  liegen  an  der 
Kante  von  steil  aufsteigenden,  bewaldeten  Wänden  die  zerfallenen  Befesti- 
gungsmauern und  ein  hochaufragender  Turm  des  Dorfes  Muzo  (1579  m). 
Dann  folgt  wieder  eine  Serie  schöner  Schluchtenbilder,  in  welchen 
das  gestufte  Schiefergestein  oft  senkrechte  Mauern  bildet.  Schwanke  Holz- 
stege, mit  Steinplatten  beschwert,  führen  über  den  Bach.  Hoch  über  der 
Talsohle  gelangt  man  auf  grünende  Terrassen  mit  reicher  subalpiner  Wiesen- 
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riora,  in  welcher  die  teller- 
grossen  Sonnenblumenschei- 
ben  hoch  aufgeschossener 
Telekia  speciosa,  die  dunkel- 
blauen Glocken  der  Campa- 
nulen,  die  weissen  Dolden  der 
Valerianen  stehen.*)  DieSonne, 
welcher  diese  Flora  ihre  Ent- 
stehung verdankt,  lässt  auch 
uns  ihre  Kraft  fühlen.  Erst 
mit  dem  sanften  Anstiege 
durch  schönen  Wald,  in  wel- 
chem Birken,  Eschen,  Erlen, 
Ahorn  stehen,  wird   es  kühler. 

Auf   der    hohen  Ecke, 
unter    Avelcher     der     Kchonis- 
zchali    sich    in    den    östlichen 
Ouellzweig     des    Argun     (hier 
schon     von    den     Chewssuren 
Schatil-zchali  genannt)  ergiesst, 
stehen    die    Anatori -Kapellen 
der     Chewssuren,      die    Bein- 
häuser   ihrer    Toten.      Es     sind     aus    geschichteten    Steinen    erbaute,    läng- 
liche Rechtecke,    innen    etwa   3   m  hoch,    mit    flachen  Dächern.     Vorne   be- 
findet   sich    eine    als  Eingang    dienende  Oeffnung,    an    der    Längsseite    des 
Innern  laufen  aus  Steinplatten  bestehende  Bänke,   die  Liegestätte  der  Toten. 

Man  blickt  durch  ein  enges  Hochtal,  das  in  kurzer  Entfernung  im  Süden 
durch  hohe  Bergmassen  o^eschlossen  erscheint.  Der  Weg-  senkt  sich  bis 
zum  Argun  und  führt  talaufwärts  dem  Flusse  entlang.  Die  jenseitige  Berg- 
wand,   welche    im    Geg^ensatz    zu    dem   sanftgeneisften   Talo-ehän^e,    das  wir 

J  o  0000" 

verfolgen,  steil  und  kahl  sich  erhebt,  erscheint  wie  bläulich  gefärbt  und  ist 
von  zahlreichen  Erdpyramiden  besetzt.  Es  sind  die  weichen  Tonschiefer- 
schichten, hohe  Schuttkegel,  welche  in  Pfeilerform  verwittern. 

Schon  hatte  sich  alles  in  das  dämmerige  Licht  des  Abends  eehüllt, 
als  wir,  eine  Stunde  etwa  nach  dem  \^erlassen  der  hohen  Bergecke,  in  eine 
kleine  ebene  Talweitung  traten.     Auf  hohem  steilen  Felsen  amphitheatralisch 

*)  Ich  sammelte:  Cephalaria  tatarica  (Gm.)  Schrad.,  Rosa  oxyodon  Boiss.,  Sempervivum 
pumilum  M.  B.  u.  a. 


Schlucht    des    Kchonis-zchali. 
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ansteigend,  kleben  schwarzes, 
zerfallenes  Steingemäuer,  Burgen 
und  Türme.  Ueberraschend  wirkt 
das  fremdartige  Bild.  Düster 
und  drohend  erhebt  sich  der 
befestigte  Berg.  Kein  Mensch 
scheint  in  den  öden,  geschwärzten 
Mauern  zu  hausen.  Die  volle 
Romantik  eines  Anblickes,  der 
uns  die  überlieferten  Bilder  aus 
mittelalterlicher  Zeit  in  Wirklich- 
keit übersetzt,  wirkt  auf  mich 
ein.  Wir  sind  vor  Schatil,  dem 
Hauptorle  Chewssuriens  ( 1 404  m). 
Dem  Dorfe  gegenüber,  von 
diesem  durch  den  Fluss  getrennt, 
liegt  auf  grünem  Wiesenplan 
ein  einsames  Haus.  Es  ist  die 
Gemeindekanzlei  des  Dorfes,  und 
in  derselben  bezogen  wir  das 
Nachtquartier.  Von  den  zwei  Räu- 
men wählten  wir  den  reinlicher  aussehenden,  öffneten  sofort  die  Türe  und 
Fenster  und  versuchten  uns  wohnlich  einzurichten,  was  uns  durch  das  Mobiliar, 
welches  aus  zwei  breiten  Bänken  längs  der  Wand  und  einem  Tisch  bestand, 
sehr  erleichtert  wurde.  Der  Feuerherd  wurde  ausserhalb  des  Hauses  aufc^ebaut. 
Erst  am  nächsten  Morgen  konnte  ich  die  überraschende  Bauart  des 
Dorfes  Schatil  in  ihren  Details  erkennen.  Ein  Q-utes  Licht  trennte  das 
Gemäuer  der  aus  schwarzen  Schieferplatten  errichteten,  eng  aneinander 
gedrängten  Häuser,  welche,  meist  zweistöckig,  sich  auf  hohen,  mit  kleinen 
Löchern  versehenen  Mauern  erheben,  die  an  den  Steilabhang  des  Hügels  ange- 
baut sind.  Offene,  von  Holzbalken  gestützte  Galerien  laufen  vorne  den  Häusern 
entlang.  Breite,  viereckige  Festungstürme  stehen  zwischen  ihnen.  Besser 
als  jede  Beschreibung  wird  die  beistehende  Abbildung  einen  Begriff  von 
der  Bauart  dieses  Chewssurendorfes  geben. 

Bei  unserer  Wanderung  durch  das  Alpenland  der  Tuschen  habe  ich 
die  Chewssuren  erwähnt,  welche  mit  den  ersteren  und  mit  den  Pschawen 
die  Gruppe  der  Gebirgsgeorgier  bilden  und  dem  grossen  kartwelischen 
Volksstamme  in  Kaukasien  angehören. 


Argun-Enge    mit    E  id  py  rami  den. 
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Dorf  Schatil. 

Ueber  die  Herkunft  auch  der  Chewssuren  verlieren  sich  die  Mit- 
teiiuno-en  im  Dunkel  der  Sag-e.  Krieo^e  oder  Verbrechen  müssen  die  Ur- 
Sache  gewesen  sein,  welche  die  in  den  georgischen,  fruchtbaren  Talgebieten 
Lebenden  bewog,  im  unwirdichen  Hochgebirge  sich  niederzulassen.  Gegen 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts,  zur  Zeit  der  Königin  Tamara,  die  in  der 
Geschichte  Kaukasiens  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  sollen  die  Chewssuren 
schon  in  ihren  Bergen  gehaust  haben,  wie  dies  ihre  Sagen  und  Lieder 
beweisen,  die  von  dieser  Königin  und  der  durch  sie  erfolgten  Gründung 
des  Heiligtums  von  Chachmati  im  Chewssurenlande  erzählen.  Die  Chronik 
des  W^achuscht  führt  die  Chewssuren  nicht  als  besonderes  Volk  auf.  Da- 
gegen finden  wir  im  Codex  des  Kaisers  Georg  V.  im  14.  Jahrhundert 
schon  Bestimmungen,  die  sich  auf  die  Chewssuren  beziehen. 

Das  Chewssurenvölkchen  erregt  mit  seinen  religiösen  Gebräuchen, 
seinen  Lebensgewohnheiten  und  kriegerischen  Sitten,  mit  der  Hierarchie, 
welche   in   seiner  gesellschaftlichen  X^erfassung  herrscht,   das  grösste  Interesse. 

Auf  der  Grundlage  eines  schwachen  Christentums  haben  sich  bei 
den  Chewssuren  eine  Menge  heidnischer  Gebräuche  und  Anschauungen  ver- 
breitet, welche  vom  Christentume  nur  sehr  unklare  Begriffe  übrio-  Hessen. 
Dazu  gesellt  sich   manches    dem    alten    Judentume    endehnte.      An    der  Ver- 
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breitung  der  sich  hieraus  ergebenden,  dem  Heidentume  nahestehenden, 
sinnHch-religiösen  Vorstellungen,  die  aus  einem  Kultus  von  Heiligen  und 
heiligen  Stätten,  einem  Aberglauben  an  Wunder,  an  gute  und  böse  Geister 
bestehen,  trug  eine  selbst  ungebildete  und  auf  die  Unwissenheit  der  Menge 
spekulierende  Priesterschaft  die  Hauptschuld.  Diese  Priesterschaft  hatte  so 
bedeutenden  Einfluss  gewonnen,  die  Rechtspflege,  die  durch  Gewohnheit 
bestimmten  Rechtsanschauungen  der  Chewssuren  waren  so  sehr  mit  den 
Religionsgepflogenheiten  verknüpft,  dass  eigentlich  ihr  ganzes  gesellschaft- 
liches Leben  und  die  Grundzüge  ihrer  Gemeindeordnung  ein  religiöses  Ge- 
präge tragen. 

Ausser  den  grossen  Heiligtümern  der  Chewssuren  in  Gudani, 
Chachmati,  Karatis-Dschwari,  hat  jedes  Dorf  sein  besonderes  Heiligtum, 
Bet-  oder  Opferstätten,  seinen  Chati.  Auf  einem  freien  Platze  ausserhalb 
des  Dorfes  liegt  inmitten  einer  oft  halbzerfallenen  steinernen  Einfriedigung 
eine  Steinhütte,  das  Bethaus,  der  eigentliche  Chati,  mit  dem  Geweih  des 
Bergwildes,  den  Hörnern  des  Steinbocks,  geschmückt.  Im  Chati  wird  auch 
die  heilig  gehaltene  und  hoch  verehrte  Geschlechts-Fahne  —  die  Drowha  — 
aufbewahrt.  Die  Hütte  i.st  durch  ein  schweres  Holztor  geschlossen.  Meist 
ist  eine  zweite  offene  Steinhütte  in  der  Nähe.  In  den  südlich  gelegenen 
Wohnsitzen  der  Chewssuren  stehen  um  den  Chati  Platanen,  Eschen,  Buchen 
oder  Eichen,  herrliche  Baumriesen.  Am  Chati  verrichtet  der  Priester  —  Chuzi 
• —  und  sein  Gehilfe  —  Dekanos  —  die  religiösen  Zeremonien,  dort  wird  ge- 
weissagt, dort  werden  die  Opfer  von  Schafen  und  Rindern  gebracht.  Dort 
finden  auch  die  Dorffeste  und  Feierlichkeiten  statt,  bei  welchen  das  in  der 
Nähe  des  Chati  durch  dessen  Diener  bereitete  Bier  in  grossen  Quantitäten 
vertilgt  wird.  Denn  Mälzen  und  Bierbrauen  sind  hier  heilige  Handlungen, 
das  Bier  selbst  eilt  als  heiliges  Getränk;  Sitten  und  Anschauungen,  welche 
—  ich  wage  es  mit  den  Worten  meines  hochverehrten  Freundes,  des 
Kaukasusforschers  Dr.  Merzbacher  wiederzugeben,  der  selbst  ein  Münchener 
ist,    —    »manchem  Münchener  sehr  sympathisch  vorkommen  dürften.« 

Jeder  Chati  hat  sein  eigenes  Vermögen,  seinen  Besitz  an  Land, 
welches  von  den  Dienern  des  Chati  verwaltet  und  bearbeitet  wird.  Dieses 
gemeinsame  Vermögen  ist  ein  weiteres  Band,  welches  auf  religiöser  Grund- 
lage die  Gemeinde  umfängt.  Die  Würde  des  eigentlichen  Oberhauptes 
jeder  Gemeinde  soll  der  Chewis-beri  tragen,  ehemals  nur  die  oberste  Ad- 
ministrativperson jeder  Gemeindegenossenschaft,  jeder  Schlucht  (Chewi  = 
Schlucht,  beri  =  Oberster),  jetzt  auch  kirchlicher  Vorsteher,  der  grosses  An- 
sehen geniesst. 
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Eine  bedeutende  und  viel  umworbene  Persönlichkeit  ist  auch  der 
am  Neujahrstage  von  den  Priestern  gewählte  Wahrsager,  der  Kadagi.  Auch 
weissagende  Frauen  —  die  Nikitschawi  —  gibt  es,  was  um  so  auffallender 
ist,  als  sonst  die  Frauen  das  Innere  des  Chati  nicht  betreten,  kaum  in 
seine  Nähe  kommen  dürfen.  Die  Kadagi  sagen  alles  Unglück,  Krank- 
heiten, Niederlagen  im  Kampfe  voraus.  Die  Ursachen  der  Krankheiten  bei 
Menschen  und  Vieh  werden  von  den  Kadagis  erfragt,  sie  bestimmen  die 
Opfer,  die  am  Chati  gebracht  werden  müssen,  wie  denn  aller  Segen  und 
alles  Unheil  vom   Chati  kommt. 

In  den  religiösen  Vorstellungen  der  Chewssuren  nimmt  das  Jenseits 
mit  seinem  Paradiese  und  seiner  Hölle  einen  grossen  Raum  ein.  Ausser 
den  Wahrsagern  gibt  es  Frauen  und  Mädchen  —  Mesulta  genannt  — , 
welche  mit  den  Seelen  der  Verstorbenen  in  Verbindung  stehen,  ihren  guten 
Einfluss  auf  die  Geschicke  ihrer  Familien  erbitten  können,  von  diesen  er- 
fahren, wann  Unheil  bevorsteht.  Dagegen  vermitteln  die  Mesulta  auch 
die  Wünsche  der  Hingeschiedenen,  insbesondere,  welche  Speisen  für  sie 
vorbereitet  werden  sollen,  die  dann  in  den  Totenkammern  aufgestellt 
werden. 

Alle  Vorkommnisse  gesellschaftlichen  und  menschlichen  Lebens  sind 
bei  den  Chewssuren  von  abergläubischen  Gebräuchen  begleitet.  Beim  Ab- 
legen von  Eiden,  bei  Urteilssprüchen,  bei  allen  bürgerlichen  und  straf- 
rechtlichen Streitfällen,  immer  treten  weitläufige,  mystische  Zeremonien  in 
den  Vordergrund. 

Nicht  minder  merkwürdig  sind  die  Sitten  der  Chewssuren  in  den 
verschiedenen  Phasen  menschlichen  Daseins.  In  der  Nähe  jeden  chew- 
ssurischen  Dorfes  stehen  kleine  Steinhütten,  in  deren  Innern  sich  nichts 
als  ein  Strohlager  befindet.  In  diesen  Hütten  wird  die  Nachkommenschaft 
der  Chewssuren  zur  Welt  gebracht.  Dorthin  muss  sich  die  arme  Frau  be- 
geben, wenn  die  schwere  Stunde  herannaht,  und  niemand  darf  sich  ihr 
nähern,  weder  ihre  Kinder  noch  ihr  Gatte.  Im  Sommer  und  im  Winter, 
der  in  diesem  hohen  Gebirge  oft  mit  strengster  Kälte  herrscht,  verlassen 
und  hilflos,  muss  die  arme  Frau  diese  schwere  Zeit  durchmachen,  um  dann 
noch  mehrere  Wochen  einsam  dort  zu  verweilen.  Das  Essen  wird  durch 
eine  Oeffnung  im  Dache  der  Steinhütte  hinabgelassen.  In  neuerer  Zeit 
soll  diese  grausame  Sitte  bei  vermögenden  Leuten  dadurch  gemildert  werden, 
dass  sie  in  ihrem  Hause  einen  kleinen,  abgeschlossenen  Raum  für  diesen 
Zweck  einrichten,  den  allerdings  niemand  betreten  darf.  Es  muss  ein 
starkes    Geschlecht    sein,    widerstandsfähige  Frauen    und     eine    widerstands- 
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Eheschliessung  und  Begräbnis  bei  den  Chewssuren. 

fähige  Nachkommenschaft,  die  unter  solchen  Umständen  Leben  schenken 
und  Leben  erhalten  kann. 

Die  Schliessung  der  Ehen  ist  von  einer  Menge  verwickelter  Ge- 
bräuche begleitet,  sowohl  die  Werbung,  als  auch  die  Hochzeit  selbst.  Ehen 
zwischen  Verwandten  sind  bis  zu  sehr  entferntem  Grade  verpönt.  Doppel- 
ehen sind  erlaubt,  ebenso  sind  Ehescheidungen  möglich,  beides  kommt 
aber  selten  vor.  Mädchenraub  war  früher  nicht  selten.  Wo  er  mit  Ein- 
willigung der  Braut  geschah,  oder  wenn  er  keinen  Schimpf  für  einen  schon 
früher  bestimmten  Bräutigam  barg,  vollzog  sich  die  Ehe  nach  gewissen 
Sühneakten  unter  den  gewöhnlichen  Gebräuchen.  War  jedoch  das  Gegen- 
teil der  Fall,  so  gab  dies  Anlass  zu  Fehden  und  Blutrache  zwischen  den 
beteiligten  Familien.  Die  Frauen  bringen  meist  in  Vieh  bestehendes  Ver- 
mögen mit  in  die  Ehe.  Wie  bei  allen  kaukasischen  Bergvölkern,  nimmt 
auch  bei  den  Chewssuren  die  Frau  eine  untergeordnete  Stellung  ein,  ob- 
gleich sie  sonst  gut  behandelt  werden  muss  und  das  Gegenteil  sogar  die 
Einsprache  und  Bestrafung  seitens  der  Gemeinde  nach  sich  ziehen  kann. 
Nichtsdestoweniger  muss  auch  die  Chewssurin,  wie  ihre  Leidensoenossinnen 
im  Kaukasus,  alle  schweren  Arbeiten  fast  allein  verrichten,  Holz  und  Wasser 
schleppen,  mähen,  dreschen;  die  Besorgung  des  Kuhstalles,  der  Küche,  die 
Verfertigung  von  Kleidern  und  Schuhwerk  ist  alles  ihre  Aufgabe,  ihr  Werk. 
Bei  den  schwersten  Feldarbeiten,  in  der  Viehzucht  muss  sie  dem  Manne 
helfen,  fällt  ihr  oft  der  Hauptteil  der  eigentlichen  Arbeitsleistung  zu,  indes 
der  Mann  eigentlich  nur  die  Leitung  behält. 

Das  Begräbnis  und  die  Gedenkfeierlichkeiten  für  die  Verstorbenen 
vollziehen  sich  gleichfalls  unter  einer  Menge  von  mystischen  und  symbolischen 
Gebräuchen.  Viele  erinnern  an  das  altjüdische  Trauerzeremoniell.  Da  man 
einen  Einfluss  der  Seelen  der  Verstorbenen  auf  die  Geschicke  der  Ueber- 
lebenden  annimmt,  so  fordert  der  Totenkult  die  gewissenhafte  Beobachtung 
der  uralten,  überlieferten  Vorschriften.  Zu  den  grössten  Festlichkeiten 
gehört  bei  den  Chewssuren  auch  das  Totenmahl.  Die  Totenklagen  werden 
angestimmt  und  eine  Reihe  von  Gedächtnisfeiern  finden  statt,  bei  denen 
arg  gezecht  wird.  Es  werden  Schafe  geschlachtet,  Brot  gebacken,  Schnaps 
bereitet  und  Bier  gebraut.  Die  Frauen  nehmen  an  den  Trinkgelagen  nicht 
teil,  bekommen  jedoch  Bier  ins  Haus  geschickt.  Da  es  heisst,  dass  der 
Verstorbene  im  Jenseits  eine  dem  für  ihn  stattfindenden  Totenmahl  ent- 
sprechende Kost  erhält,  geben  alleinstehende  Leute,  die  befürchten,  dass 
nach  ihrem  Tode  das  Mahl  nicht  reichlich  genug  ausfallen  könnte,  noch 
bei  Lebzeiten  ihr  Totenmahl,   zu  dem  das  ganze  Dorf  geladen  ist,    bleiben 
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jedoch  während  dieses  Probemahles  in  einem  anstossenden  Räume  mit 
geschlossenen  Augen  und  sind  nun  beruhigt,  dass  das  Menü  ihrer  Mahl- 
zeiten  im    »Reiche   der  Seelen«    nichts  zu  wünschen  übrig  lassen  wird. 

Die  Chewssuren  bestatteten  ehemals  ihre  Toten   in  oberirdischen,   aus 
Stein  aufgeführten  Beinhäusern.      Solche  Kammern  hatten  wir  auf  dem  Wege 
nach  Schatil  gesehen.      Die  Verstorbenen   wurden   angekleidet  in  die  Toten- 
kammern gebracht.   Jetzt  wer- 
den die  Leichen  in  mit  Schiefer- 
platten ausgelegten  Gräbern  in 
die  Erde  versenkt. 

So  sehen  wir  bei  die- 
sem Volke  eine  sonderbare 
Mischung  von  Heidentum  mit 
entstellten  christlichen  Religi- 
onsbegriffen,  von  V'orschriften 
und  Gebräuchen,  welche  teils 
dem  mosaischen  Gesetze  ent- 
lehnt sind,  teils  an  die  Religion 
des  Zoroaster,  sowie  an  den 
früher  im  kaukasischen  Isthmus 
verbreiteten  Zend-Kultus  erin- 
nern. Die  Chewssuren  glauben 
an  die  Allmacht  eines  über  alles 
herrschenden  Gottes  —  Morigi 
—  sie  verehren  die  heilige  Drei- 
faltigkeit und  bevölkern  sich 
den  Himmel  mit  Götterdie- 
nern (gleichfalls  Chati  ge- 
nannt)undGötterboten(Esaul). 

Die  Frage,  von  wem  die  Chewssuren  diese  jedenfalls  uralten  Vor- 
stellungen und  Sitten  übernommen  haben,  ob  sie  in  einer  vorchristlichen 
Zeit  dem  Volke,  welchem  die  Chewssuren  entstammen,  angehörten  und 
von  diesen  in  ihrer  Abgeschiedenheit  im  schwer  zugänglichen  Hochgebirge 
besser  bewahrt  wurden,  oder  inwieweit  sie  durch  neue  Eindringlinge  mit- 
gebracht wurden  und  diese  Mischung  der  verschiedensten  religiösen  Ideen 
und   Zeiten  erzeugten,   ist  schwierig  zu   beantworten. 

Da  die  Chewssuren  eine  Mischung  aus  verschiedenen  Volkselementen 
darstellen,      so     lässt      sich     kaum      ein     einheitlicher    Typus    für    sie    auf- 
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stellen.  Jedenfalls  ist  bei  ihnen  der  physiognomische  Grundcharak- 
ter ein  oeor  bischer,  welchem  Stamme  sie  in  erster  Reihe  an^e- 
hören,  und  auch  ihre  Sprache  ist  das  Georgische,  wenn  auch  in  ver- 
alteter Form. 

hl  seiner  Kleidunof  hat  der  Chewssure  die  bei  den  kaukasischen 
Bergvölkern  verbreitete  kabardinische  Tracht  nicht  allgemein  angenommen, 
sondern  sich  eine  eigene  geschaffen.  Im  aufgenähten  Zierat,  Dreiecken 
und  Kreuzen,  und  in  Einfassungen  der  einzelnen  Kleidungsstücke  herrschen 
helle,    bunte    Farben    vor.      Als 


Kopfbedeckung  wird  die  schon 
bei  den  Tuschen  bemerkte 
schwarze  F^ilzkappe  getragen. 
Ich  konnte  Chewssuren  aus  dem 
Dorfe  Schatil  in  dieser  Tracht 
photographieren,  aber  das  Bild 
der  Chewssuren  aus  Guro  zeio^t 
doch  auch  die  Tscherkesska. 
Man  beachte  auch  den  Unter- 
schied zwischen  den  Schatilern 
und  den  Bewohnern  des  benach- 
barten Guro:  die  ersteren  nur 
mittelgross,  dunkelhaarig  und 
dunkeläueis:,  knochiQ;e  Gesichter, 
die  Guroleute  hochgewachsene 
Männer,  helläugig,  etwas  scheuen 
Blickes,  meist  vollbärtige,  ge- 
rötete, runde  Gesichter.  Was 
aber  die  Chewssuren  mit  einem 
Zauber  mittelalterlicher  Roman- 
tik umgab,  sie  in  den  Augen 
vieler  sogar  als  Abkömmlinge  der  Kreuzfahrer  erscheinen  Hess,  das  ist  ihr 
altes  Rüstzeug,  das  Panzerhemd,  der  Helm,  die  Armschienen  und  der  Schild. 
Teile  dieser  Kriegsrüstung  habe  ich  bei  den  Chewssuren  gesehen  und  ein- 
zelne Stücke  in  den  abgelegenen  Dörfern  erstehen  können.  Das  Pulverhorn, 
die  Patronentasche  bilden  orleichfalls  charakteristische  Stücke  der  chewssurischen 
Rüstuno-.  Bogen  und  Pfeile  sind  mir  nicht  mehr  zu  Gesicht  gekommen. 
Auch  einen  Daumenring  —  Sazemli  —  ein  Schlagring  mit  einer  tief  ein- 
gefeilten  Zahnreihe,   habe  ich  erworben. 
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Den  wilden  kriegerischen  Charakter  des  Chewssuren- Volkes  erklärt 
die  Laee  ihrer  Wohnsitze,  in  welchen  sie  sich  von  alten  Zeiten  her  immer 
der  Aneriffe  der  ihnen  benachbarten  Tschetschenen  und  insbesondere  des 
räuberischen  Zweiges  derselben,  der  Kisten,  zu  erwehren  hatten.  Auch 
später  noch  mussten  sie  die  fortwährenden  Angriffe  der  andern  moham- 
medanischen Bergvölker  aushalten,  welche  sich  in  den  Kämpfen  mit  den 
Russen  auf  die  an  der  Front  stehenden 
Chewssuren  warfen.    Fehden  zwischen  ^ 

den  einzelnen  Dorfgenossenschaften 
und  Blutrache  innerhalb  derselben, 
die  erwähnten  wilden  Sitten  und  Ge- 
bräuche, waren  gleichfalls  nicht  dazu 
angetan,  die  rohe  Natur  der  Chew- 
ssuren zu  mildern.  Diesen  V^erhält- 
nissen  entsprechend,  waren  auch  die 
Dörfer  der  Chewssuren  auf  vorsprin- 
genden, hochliegenden  Terrassen  ge- 
baut, zu  welchen  steiles  Talgfelände 
führte,  auf  die  Umgebung  beherr- 
schenden Hügeln  oder  an  der  Kante 
der  Bergkämme.  Dort  erheben  sich 
meist  staffeiförmig  die  ohne  jedes 
Bindemittel  aus  rohen  Steinplatten 
errichteten  Hütten,  mehr  Festungen 
als  Wohnhäusern  srleichend.  Sie  haben 

mehrere  Stockwerke  und  flache  Dächer.  Im  Erdg;eschoss  befindet  sich 
die  Stallung,  im  oberen  Stock  die  Wohnräume  und  über  diesen  ein  meist 
vorne  offener  scheunenartiger  Raum.  An  der  Stelle  von  Fenstern 
befinden  sich  Löcher,  die  etwas  Luft  in  den  Raum  lassen  und  auch 
als  Schiessscharten  dienten.  Schornsteine  fehlen,  und  infolg-edessen  ist 
das  Innere  der  aus  rohem  Mauerwerk  bestehenden  Wände  mit  einer 
glänzenden  Russkruste  überzogen.  Bei  dem  staffeiförmigen,  an  die  Berg- 
wand sich  lehnenden  Aufbau  der  Häuser,  bildet  oft  das  Dach  des  einen 
Hauses  den  Zugang  zur  Türe  des  nächsten.  Fast  jedes  Dorf  ist  von  einem 
20  bis  24  m  hohen  Turme  bewacht,  obgleich  diese  im  ganzen  weniger 
zahlreich  sind  als  bei  andern  Bergvölkern  im  Kaukasus.  Oft  steht  der  Turm 
in  der  Nähe  des  Dorfes  an  geeigneter  Stelle,  den  Zugang  wehrend.  Die 
Türme  sind  viereckig,   meist  nach   oben   sich  verjüngend,    aus  sorgfältig  ge- 
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schichteten  Schieferplatten  erstellt,  mit  Schiessscharten,  im  obersten  Stock- 
werk mit  schmalen  Baikonen  versehen  und  von  einem  hohen,  kuppeiförmigen 
Dache  gekrönt.  Es  ist  weniger  bekannt,  dass  die  Chewssuren  ihre  Türme  — 
wie  meine  Photographie  eines  solchen  bei  Tschimga  zeigt  —  auch  in  runder 
Form   erbauten. 

Dieses  Völkchen,  welches  kaum  mehr  als  6500  Seelen  zählt,  wohnt 
südlich  und  nördlich  des  kaukasischen  Hauptkammes;  im  Süden  im  viel- 
verzweigten, schluchtigen  Ouellgebiet 
der  chewssurischen  Aragwa,  im  Nor- 
den in  den  engen  Ouelltälern  des 
Tschanti-Argun  und  in  den  gleichfalls 
stark  verzweioten  obersten  Flussläufen 
der  Assa.  Von  diesen  in  oder  über 
tief  eingeschnittenen ,  engschluchtigen 
Tälern  gelegenen  Wohnsitzen  haben 
die  Chewssuren  ihren  Namen  —  im 
Chewssurischen  heisst  Schlucht  — 
Chewi  —  erhalten.  Der  südliche  Ver- 
breitungsbezirk der  Chewssuren  ist  be- 
völkerter als  der  nördliche,  rauhere, 
schwerere  Lebensbedingungen  bie- 
tende. 

An  der  Südseite  des  Kau- 
kasus, in  der  Nachbarschaft  der 
Chewssuren,  mit  denen  sie  Vieles 
in  Sitten  und  Gebräuchen  oremein- 
sam  haben,  wohnen  die  Pschawen, 
ein  anderer  Zweig  der  kartwelischen 
Völkerfamilie.  Ihre  Kopfzahl  beträgt 
9200,  und  ihre  Wohnbezirke  Hegen  am 
Oberlauf  der  Pschavvischen  Arag^wa,  in  ihren  Seitentälern  und  im  Ouell- 
gebiete   der  Jora. 

Die  Nähe  ihrer  eine  höhere  Kultur  repräsentierenden  Stammes- 
genossen, der  Georgier,  mit  welchem  die  Pschawen  an  der  südlichen  Grenze 
ihres  Wohnbezirkes  selbst  in  einzelnen  Dörfern  zusammenleben,  hat  jeden- 
falls auf  sie  eingewirkt.  Die  Pschawen  sind  gesitteter  als  die  Chewssuren, 
die  ihnen  auch  eine  Schutzwehr  gegen  die  Einfälle  der  mohammedanischen 
Völkerschaften    im   Osten    waren.      Die    Lebensbeding^unofen    der    Pschawen 
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sind  leichtere  als  die  der  Chewssuren,  da  die  Lage  ihrer  Wohnsitze  in  den 
ertragsfähigen,  gut  bewässerten  Boden  bietenden  Mittelgebirgstälern  durch 
die  mit  Sorgfalt  betriebene  Landwirtschaft,  insbesondere  Schafzucht,  ihnen 
einen  gewissen  Wohlstand  sichert.  Die  Pschawen,  die  ich  in  Tioneti  und 
der  Umgebung  später  sehen  konnte,  mit  ihrem  schlanken  Wüchse,  zumeist 
blondem  Haar  und  hellen  Augen,  haben  wenig  kriegerisches,  keine  wilden 
Züge  in  ihren  Physiognomien.  In  Sitten  und  Gebräuchen  jedoch  haben 
die  Chewssuren,  mit  denen  die  Pschawen  übrigens  in  nicht  zu  grosser 
Freundschaft  gelebt  haben  sollen,  grossen  Einfluss  auf  sie  ausgeübt  und 
die  Aehnlichkeit  derselben  bei  beiden  Volksstämmen  zur  Folgte  o-ehabt. 
Bemerkenswert  sind  die  bei  den  Pschawen  zahlreich  vorkommenden  heilio"en 
Haine  von  mächtigen  Buchen,  Linden  und  Eschen,  in  welchen  ihre  Heilig- 
tümer, kapellenförmige  Steinhütten  —  Nische  auch  Dschwari  genannt 
— -  liefen. 

Bevor  wir  Schatil  verliessen,  geleitete  man  mich  noch  zu  der  ober- 
halb des  Dorfes  an  der  Bergwand  erbauten  Kirche.  Es  ist  unglaublich, 
welcher  Schmutz  in  den  engen  Gässchen  des  Ortes  herrschte.  Ueberall  lag 
der  Mist  in  grossen  Haufen.  Am  Abhänge  des  Dorfhügels,  der  zum  Flusse 
fällt,  hatten  sich  ganze  Schuttkegel  von  Mist  gebildet.  Will  man  einen 
Blick  in  das  kaum  erhellte,  von  Russ  geschwärzte,  nur  mit  dem  allernötigsten, 
dürftigsten  Hausrat  ausgestattete  hinere  eines  Hauses  tun,  so  wird  man 
von  einer  pestilenzartigen  Luft,  die  einem  entgegenweht,  zurückgetrieben. 
Die  Kirche  ist  ein  schmuckloses,  steinernes  Haus  mit  roh  gezimmertem, 
eisenbeschlao-enem  Tore  und  träo^t,  in  Stein  ofehauen,  die  Aufschrift,  dass 
sie  auf  allerhöchsten  Befehl  und  auf  Anordnung  des  kaukasischen  Statthalters, 
Fürsten  Bariatinsky,  im  Jahre  1843  gebaut  und  den  Schatilern  geschenkt 
wurde,  in  Anerkennung  ihres  Sieges  über  einen  der  Feldherren  Schamyls. 
Nach  dem  gänzlich  verwahrlosten  Zustande  der  Kirche  zu  urteilen,  scheint 
sie  von  den  Schatilern  nicht  zu  oft  zu  Andachtszwecken  benutzt  zu  werden 
und   mehr  als   Schaustück  für  Fremde   zu   dienen. 


Die  Schluchten   des  Schatil-zchali.      (Arguii.) 


VII.  KAPITEL. 


Ein  Streifzug  durch  die  Chewssurisehen  Alpen: 

IL 

Ueber    Hochpässe    in    das    Quellgebiet    der   Chewssurisehen  Aragwa 
und  der  Assa  (Anatoris-gele  und  Kalotanis-gele). 

Closc  to  the  sun  in  loncly  lamls 
Ringed   liy   the   azure   world. 

Tennyson. 

In  weit  nach  Norden  ausbiegendem  Streichen  durchzieht  die  Kau- 
kasische Hauptkette  das  Chewssurische  Alpenland,  Südlich  derselben  liegen 
die  Ouelltäler  der  Pschawischen  Aragwa  und  der  Jora.  Gegen  Norden 
strahlen  vom  Hauptkamm,  diesen  an  Höhe  übertreffend,  schmalkantige 
meridionale  ( Hierzüge  aus,  getrennt  von  den  tief  eingeschnittenen  Flussläufen 
der  Assa,  des  Armochi  und  der  Kistinka.  Durch  diese  engen  Täler,  über 
die  sie  scheidenden  hohen  Bergkämme,  die  in  ihrer  Hochregion  unbetreten 
waren,  sollte  mein  Weg  bis  an  die  grusinische  Heerstrasse,  an  die  west- 
liche Grenze  des  Chewssurisehen  Alpenlandes  führen. 
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Die    SCHLi:CHTEX   DES    SCIIATIL-ZCIIALI. 


Schluchten    des    Schatil-zchali. 


Es  warSonn- 
tag,  der  25.  Juli, 
als  wir  nachmit- 
tags Schatil  ver- 
liessen.  Man  tritt 
in  eine  Talenge, 
durch  welche  der 
Schatil-zchali  (Ar- 
gun)  schäumend 
seine  wild  ange- 
schwollenen Was- 
ser     rollt.         An 

schmalen    Bän- 
dern,     stark     an- 
steigend,    windet 
sich  der  Pfad  hin- 
auf.      Auf      vor- 
springendem Fel- 
sen     erhebt    sich     an     der     Kante     seines    Abfalles,    der    unten    am    Bache 
eine    senkrechte  Wand    bildet,    das  in  Ruinen  liegende    Gemäuer  einer  alten 
Befestig; unor.      Auf    schwanken    Brücken    wird    der    tosende    Fluss    übersetzt. 

Wo  es  der  sanf- 
tere Abfall  des 
Talgehänges  ge- 
stattet, steht  am 
Bachufer  lichtes 
Strauchwerk ;  in 
der      Höhe      über 

den   Stellungen 
hat    sich    zwischen 
klippigem 
Schiefergestein 
Laubwald        ange- 
siedelt.     Immer 
wilder      wird      die 
Schlucht,        immer 
enger     treten     die 
Im  Dcfii(:  des  Schatil-zchali.  Wände  zusammen, 
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In  das  Tal  des  Guros-zchali. 

welche   in   steilen   Felsflühen    sich  erheben,    sich    mit    vorspringenden  Ecken 
kulissenförmig  vorschieben. 

Ein  freundlicheres  Bild,  eine  grünende  Talschlucht  folgt.  In  den 
verschiedensten  Schattierungen  prangt  das  Grün  des  Laubwaldes.  Die  Birke 
ist  der  herrschende  Baum,  dazwischen  mischen  sich  einzelne  Kieferstämme 
(Pinus  sylvestris),   und   auch   die   Föhre  zeigt  sich  auf  dem  Felsgeklippe. 

Wo  sich  das  Tal  erweitert  (1716  m),  biegt  der  Weg  nach  rechts 
in  ein  Seitentälchen.  Eine  üppige  Vegetation  wuchert  hier.  Alles  steht  in 
Blüte.  Die  hochstrebende  Anthemis  ricriscens  mit  orossen,  weissen  Blumen 
tribt  durch   ihre  Meno^e  den  vorwiegenden  Farbenton  zwischen  dem  Grün  der 

grossblättrigen  Pflanzen, 
die  sie  an  Höhe  über- 
ragt. Im  Bogen  der 
Talhänge  liegen  auf  ein- 
zelnen, terrassenförmi- 
gen Absätzen  mehrere 
Hüttengruppen.  Ein  stei- 
ler Anstieg^  bringet  uns 
in  die  Nähe  der  mitt- 
leren Gruppe.  Wir  zie- 
hen jedoch  noch  weiter 
taleinwärts  zu  den  letz- 
ten Hütten  von  Guro. 
Wir     waren      in      einer 

Höhe  von  2312  m 
(2270  m  A.  D.). 
Das  Zelt  schlugen  wir  auf  dem  Dache  einer  Hütte  auf,  unter  dem 
Schutze  eines  pfedeckten,  scheunenartisjen  Raumes,  der  die  hintere  Hälfte 
des  Daches,  wo  sich  die  Hütte  an  die  Bergwand  lehnt,  einnimmt.  Man 
musste  erst  Platz  schaffen,  denn  allerlei  Gerät  für  die  Feldarbeit  und  grosse 
Strohkörbe  lagen  umher.  Dort  richteten  wir  uns,  so  gut  es  eben  ging, 
ein,  bereiteten  unser  Abendmahl  und  bestellten  die  Pferde  und  Träger  für 
den   nächsten   Tag. 

26.  Juli.  Der  Morgen  war  trübe,  erst  gegen  9  Uhr  hellte  es  sich 
auf.  Schon  der  erste  Uebergang,  den  wir  planten,  sollte  .Schwierigkeiten 
bereiten.  Es  waren  keine  Pferde  zur  Stelle.  Die  Leute  von  Guro  schienen 
sich  überhaupt  nicht  um  uns  zu  kümmern.  Ich  schickte  Boten  zum  Star- 
schina.    Mittlerweile  konnte   ich  eine  Gruppe   von  Gurinzen  photographieren, 


Guro. 
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Das  Tal  des  Kistanis-ciiewi.  —  Der  Chati  vox  Kistaxi. 

schöne,  hochgewachsene,  kräftige  Männer.  Eine  Dame  mit  hübschen  Ge- 
sichtszügen —  ich  glaube,  unsere  Hausfrau  — ,  deren  aus  bunten,  um  den 
Kopf  geschhmgenen  Tüchern  bestehende  Kopftracht  an  die  im  gebirgigen 
Piemont  herrschende  erinnert,  hätte  ich  gerne  gleichfalls  photographiert, 
sie  wollte  sich  aber  dieser  Prozedur  trotz  allen  Bittens  nicht  unterziehen. 
Während  der  Aufnahme  jedoch  konnte  sie  sich  nicht  enthalten,  in  einer 
Ecke  unseres  Schlafsalons  —  im  Vorraum,  am  Hausdach  fand  die  Aufnahme 
statt  —  zusammengekauert  zuzuschauen,  und  kam  so,  ohne  es  zu  wollen, 
im  Hintergrund  in  die  Ecke   des  Bildes. 

Unterdes  waren  Leute  aus  den  zerstreut  am  Talgehänge  liegenden 
Hütten  herbeiofekommen  und  erklärten,  dass  aus  ihrem  Tale  kein  Uebergfang^ 
nach  dem  Westen  über  die  Gebirge  führe.  Das  Tal  spaltet  sich  bei  Guro 
in  zwei  Zweige.  Die  Leute  behaupteten,  dass  nur  durch  den  nördlichen 
Talast  ein  Uebergang  führe,  den  sie  Isart-gele*)  nannten,  dass  jedoch,  um 
den  im  Hauptkamme  liegenden  Anatoris-gele  zu  überschreiten,  wie  wir  dies 
vorhatten,  es  nötig  sei,  durch  ein  weiter  südlich  gelegenes  Seitental  des 
Argun  vorzudringen;  so  blieb  denn  nichts  übrig,  als  wieder  in  das  Haupttal 
zurückzukehren,  um  dann  in  das  Tal  des  Kistanis-Baches  einzubiegen.  Diese 
Hochpässe  sind  wenig  begangen,  und  dies  muss  die  Ursache  sein,  dass  die 
Wegrichtung  des  Anatoris-gele  selbst  unsern  Leuten,  den  in  der  Nähe 
lebenden  Bewohnern  von   Schatil,   unbekannt  war. 

Es  war  viel  Zeit  verflossen,  und  wir  konnten  erst  um  Mittag 
von  Guro  aufbrechen.  Im  Haupttale  wandten  wir  uns  südlich  und  kamen 
nach  kurzem  Anstiege  an  die  Mündung  des  Seitentales,  aus  welchem  ein 
unansehnlicher  Bach,  der  Kistanis-chewi,  fliesst.  Zwei  zerfallene  Festunes- 
türme  bewachen  den  Eingang  ins  Tal.  Im  Talboden  liegt  ein  Chati,  auf 
demselben  steht  ein   grosses  hölzernes  Kreuz   und   an   der  Stirnseite  des  Ge- 
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bäudes  sind  Geweihe  von  Hirsch  und  wilder  Zie^e  angebracht.  Der  Chati 
von  Kistani  soll  ein  sehr  geschätzter  Wallfahrtsort  sein.  Wir  sind  hier 
in  einer  Höhe  von  etwa  2200  m  (A.  D.).  Das  Tal  wird  von  unbedeutenden 
begrünten  Höhenzügen  umgeben.  Es  sieht  trostlos  öde  aus,  und  dieser 
Eindruck  wurde  noch  durch  das  Wetter,  welches  wieder  schlecht  g-eworden 
war,  erhöht.  Ganz  ohne  Pfad,  bald  über  kurznarbige  Wiesen,  bald  an 
Geröllhängen,  welche  jedoch  nie  steil  geneigt  sind,  zieht  die  Karawane  ihre 
Schlangenlinien.  Oft  geht  es  am  Rücken  grüner  Hügel  hin,  welche  sich 
in  der  Tallandschaft  erheben.  Es  war  später  Nachmittag  und  das  Wetter 
wurde  immer  drohender.  Ein  eisig  kalter  Wind  strich  durch  das  unbe- 
■•'■■)  Gele  =  Pass,  Uebergang  im  Chewssurischen. 
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Der  Anatoris-Pass. 

wohnte,  einsame  Hochtal  und,  die  Chewssuren  zogen  im  raschen  Schritt 
rastlos  vorwärts.  Nur  einmal  wurde  nach  Ueberschreituno^  eines  lano-- 
gestreckten  Ouerrückens  etwas  an  Höhe  verloren  und  dann  der  letzte  steile, 
aber  kurze  Anstieg  auf  die  Kammhöhe  begonnen.  Um  67^  Uhr  sind  wir 
auf  der  Passhöhe  des  Anatoris-gele,  2600  m  (2756  m  A.  D.),  am  Haupt- 
kamm des  Kaukasus. 

Hohes,    von    dichten  Wolken    umlagertes  Gebirge,    steilwandig   auf- 
steigend,  erhebt  sich  im  Osten   und   im  Süden.     Düster  und  einsam   lag  hier 


In   der  Abenddämmerung    am   Anatoris-ge  Ic. 

eine  mystische  Welt  von  Bergen  vor  mir.  Ein  letzter  Strahl  des  Tages 
fiel  vom  gelben  Himmel  durch  einen  Riss  der  Wolken  nieder  und  erhellte 
die  fernen  Bergketten  am  Horizonte.  Aus  der  dunkeln  Tiefe  kroch  lang- 
sam die  Nacht  herauf.  Auf  der  andern  Seite,  im  Westen,  sahen  wir 
auf  ein  gewelltes  grünes  Hochland,  überragt  von  in  Nebel  gehüllten  Gipfeln. 
Ich  wollte  die  gewonnene  Höhe,  von  welcher  ich  bei  klarem  Wetter  einen 
instruktiven  Einblick  in  die  umgebende  Gebirgswelt  zu  erlangen  hoffte, 
nicht  so  rasch  verlassen.  Zudem  war  es  spät,  Regen  drohte,  und  ich  hatte 
alle  Ursache,  ohne  weit  abzusteigen,  so  rasch  als  möglich  das  Lager  auf- 
zuschlagen.    Etwa   300  m   unterhalb  der  Passhöhe   dehnen  sich  muldenförmig 
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Die  Aussicht  vom  Anatoris-gele. 

vertiefte,   grüne  Halden  aus,   die   einen  guten  Lagerplatz  versprachen.     Hier 
gebot  ich  Halt. 

Natürlich  ging  die  Sache  nicht  ohne  lärmenden  Wortwechsel  ab. 
Die  Schatiler  wollten  unbedingt  tiefer  absteigen,  bis  zum  nächsten  Dorfe, 
das  ihrer  Behauptung  nach  in  geringer  Entfernung  liegen  sollte.  Ich  kehrte 
mich  nicht  an  die  gewohnten  Proteste,  stellte  es  jedoch  den  Leuten  frei, 
ihr  Lager  tiefer  unten  zu  beziehen,  wo  sie  von  der  Kälte  der  Nacht  und 
den  Unbilden  des  Wetters  besser  sich  schützen  könnten.  Die  Chewssuren 
folgten  dem  Rate.  Nachdem  wir  das  Zelt  aufgeschlagen  hatten,  brachte 
einer  der  Chewssuren  aus  ziemlicher  Entfernung  Wasser,  die  andern  trockene 
Sträucher  und  zündeten  das  Feuer.  Dann  blieb  ich  allein  mit  meinen 
zwei  Tirolern. 

Oedes  Berggehänge  umgab  unser  Lager.  Im  Dunkel  der  Dämme- 
rung war  es  unendlich  trostlos,  einsam  hier.  Dann  kam  die  Nacht.  Ein 
eisiger  Wind   erhob  sich  und   trieb   uns  in  das  Zelt. 

Die  ganze  Nacht  regnete  und  schneite  es,  tobte  der  Sturm.  Als 
ich  morgens  aus  dem  Zelte  trat,  war  ringsumher  alles  mit  frisch  gefallenem 
Schnee  bedeckt,  und  schwarzes  Gewölk,  dichte  Nebel  lagen  auf  den  Bergen. 
Für  eine  kurze  Zeit  schien  es  sich  aufzuhellen,  der  rauhe  Wind  hörte  auf, 
die  feuchte  Kälte  milderte  sich.  Es  sollte  aber  nicht  lange  dauern,  und  das 
Unwetter  brach  von  neuem  los.  Wir  verkrochen  uns  ins  Zelt.  Es  stürmte, 
der  Donner  rollte,  strömender  Regen  fiel.  Dies  dauerte  mehrere  Stunden. 
Um  Mittag  wurde  es  ruhig.  Die  Atmosphäre  wurde  klarer,  Sonnenstrahlen 
brachen  durch  das  Gewölk.  Einige  unserer  Chewssurenbegleiter  kamen 
zum  Lagerplatz.  Zum  Zeitvertreib  gaben  ich  und  Moser  einige  Zielschüsse 
aus  unsern  Revolvern  ab.  Eine  auf  grosse  Entfernung  gut  gezielte  Kugel 
erweckte  die  lebhafteste  Bewunderung  der  Chewssuren.  Die  Besichtigung 
der  Waffen  und  das  Staunen  nahm  kein  Ende. 

Am  Nachmittag  stieg  ich  wieder  zur  Passhöhe.  Die  Wolken 
schoben  sich  immer  mehr  unter  den  Horizont,  die  Aussicht  gegen 
Osten  hatte  sich  geklärt,  und  dort  erschienen  die  der  Grathöhe  des 
Anatoris-gele  gegenüber  liegenden,  langgedehnten  Schieferketten  mit 
ihren  Schneiden  und  zackioren  Schroffen,  überrao^t  von  einer  Reihe  firnbe- 
deckter  Gipfel.  Unter  ihnen  dominieren  Tebulos-Mta,  Uros-Mta,  die  Eis- 
kuppe des  weit  nach  Norden  vorgeschobenen  Kchonis-Mta  und  die  Spitzen 
der  Amugo-Gruppe.  Die  Gesteine  der  Passhöhe  und  der  Umgebung  be- 
stehen aus  von  Eisenoxydhydrat  braun  gefärbten,  kleinkörnigen,  oft  kalk- 
hakigen   Sandsteinen.      Schon    früher  hatte    ich    in    der  Umeebung    unseres 
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HocHAi.rixE  Flora  am  Anatoris-gfxe. 


Lagerplatzes  und  in  den  von  der  Passhöhe  ^ 
niederziehenden  Felsrippen  eine  Reihe  hoch-  -^f^ 
alpiner  Phanerogamen,  darunter  Enzian, 
Hornkraut,  Ehrenpreis,  Draben,  Gentianen, 
Veronica,  cresammelt  und  ein  neues  Cerastium, 
Cerastium  chewsuricuin  Som.  et  Lev.nov.  sp.,*) 
entdeckt. 

Unterdes  war  das  Lao-er  abgebrochen 
worden  und  um  5  V'-^  Uhr  begann  unsere 
Karawane  den  Abstieo-,  der  uns  in  den  Ouell- 
rayon  der  Chewssurischen  Aragwa  brachte. 
Ohne  Pfad  ging  es  über  ein  gewelltes  Hoch- 
land,  das  im  Wiesengrün   und   im   Schmucke 


Cerastium     c  li  c  w  s  u  r  i  c  u  m 
S.   et.    L,   nov.   sp. 

einer  blütenreichen  Al- 
penflora prangte.  Das 
Gebirge,  welches  sich 
im  Westen,  noch  in 
Wolken  gehüllt,  erhebt, 
wächst  zu  immer  grösse- 
rer Höhe.     Die  schnee- 


Die  Tebul OS-Gruppe  vom  Anatoris- gel e. 


*)  Ich  sammelte  im  Ge- 
biete des  Anatoris-gcle  u.  a. : 
Galium  coronatum,  Sibth.  et 
Sm., forma  glaberrima,  Gentiana 
pyrenaica  L.,  Pseudovisicaria 
digitata  C.  A.  Mey.,  Rupr.  scro- 
phularia  minima  M.Bieb.,  Vero- 
nica gentianoides  M.  Bieb.  und 
glareosa  S.  et  L.,  Cerastium 
chewsuricum  S.  et  L ,  Draba 
silic[uosa  M.   B. 


Das  Tschauchi-Massiv. 


Ix   ZiN'CHADU. 


behangenen  Fassaden  gehören  dem  vulkanischen,  mehrgipfligen  Tschauchi- 
Massive  an  (höchste  Spitze  3847  m),  aus  welchem  später  ein  Uschbaartiger 
Doppelgipfel,  allerdings  in  kleinerem  Massstabe  dem  Wolkenschleier  ent- 
steigt. Ich  versuchte  das  schöne  Bild  trotz  der  späten  Stunde  in  einer  photo- 
graphischen Aufnahme  festzuhalten.  Schöne  Birkengruppen,  riesige  Eschen 
beleben  tiefer  unten  das  Talofehängfe,  meist  dort,  wo  sie  auf  kleinen  Terrassen 

einzelne  Steinhütten  um- 
stehen. Diese  gehören 
zur  Ortschaft  Ukanchadu 
(1728  m),  die  wir  schon 
bei  einbrechender  Dun- 
kelheit in  einiger  Entfer- 
nung passierten.  Die  Ka- 
rawane zog  weiter,  und 
da  wir  heute  nur  eine 
kurze  Strecke  zurückge- 
legt hatten  und  jeder 
Schritt  vorwärts  dem 
Ziele  des  morgigen  Tages 
näher  brachte,  hielt  ich 
trotz  der  späten  Stunde 
den  Marsch  nicht  auf. 
Erst  in hnsterer Nacht,  um 
neun  Uhr,  war  Zinchadu 
erreicht.  (1920  m  A.  D.) 
Das  Zelt  wurde 
wieder  auf  dem  Dach 
eines  Hauses  unter  einer 
Scheune  aufo^eschlao-en. 
Trotz  der  späten  Stunde 
musste  das  Abendessen 
und  Tee  bereitet  werden. 
Ich  glaube,  das  ganze  Dorf  wurde  aufgeboten,  um  uns  Dienste  zu 
leisten.  Reschak  war  schon  nach  dem  Verlassen  seiner  engeren 
Heimat,  der  Tschetschna,  immer  mehr  bestrebt  gewesen,  an  allen 
Orten,  wo  wir  durchkamen,  sich  Ansehen  zu  verschaffen,  allerdings,  um  es 
zu  unsern  Gunsten  auszunutzen;  während  er  aber  noch  bei  den  Tuschen 
in   bescheidener  Weise    seines  Amtes  waltete,   trat   er    im   Chewssurenlande, 
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wo  es  ihm  nötig  erschien,  herrisch  auf,  sein  Ansehen,  seine  Bedeutung 
wuchsen,  und  mit  gebieterischer  Stimme  erteike  er  seine  Befehle.  Da  ich 
der  Landessprachen  nicht  mächtig  war,  kann  ich  es  nicht  verbürgen,  aber 
es  schien  mir,  als  ob  sich  Reschak  in  die  Würde  einer  offiziellen  Persön- 
lichkeit oder  doch  als  einer  solchen,  die  uns  dienstlich  zugeteilt  war,  hüllte. 
Ich  glaube,  dass  er  den  Bergbewohnern  —  diese,  ob  Tschetschenen,  Tuschen 
oder  Chewssuren  verständigten  sich  gegenseitig  ganz  gut  —  vor  allem  eine 
Standrede  hielt,  in  welcher  er  die  hohe  Stellung  des  Reisenden  und  die 
Bedeutung  seines  Reiseziels  auseinandersetzte.  Dann  folgte  die  Auffor- 
derung, für  Wohnung,  Lebensmittel,  Pferde,  Träger  und  andere  Dienst- 
leistungen Sorge  zu  tragen.  Diesem  zweiten  Teile  seiner  Rede  folgte  fast 
nie  die  ruhige,  mit  Ausrufen  des  Staunens  gemischte  Aufnahme,  wie  dem 
ersten  Teile,  der  eigentlichen  Vorstellung,  sondern  es  erhob  sich  sofort  ein 
lebhafter,  lärmender  Wortwechsel,  allerdings  meist  zwischen  den  Chewssuren 
selbst.  In  diesem  Stadium  der  Verhandlungen  griff  dann  Reschak  mit  er- 
höhter Stimme  in  die  Debatte  ein.  Er  erteilte  mit  grösster,  oft  hand- 
ofreiflicher  Autorität  seine  Befehle.  Er  griff  den  einen  aus  der  Meno^e 
und  gab  ihm  den  Eimer,  um  Wasser  zu  holen,  er  zerrte  den  andern  etwas 
unzart  am  Arme  und  befahl  ihm,  Holz  herbeizuschaffen  oder  Feuer  anzu- 
machen. Auch  heute  war  die  Scheune  bald  reingekehrt  —  es  halfen  viel- 
leicht zehn  Mann  bei  dieser  Arbeit  — ,  das  Zelt  wurde  rasch  aufgestellt, 
bei  flammendem  Feuer  brodelte  es  in  den  Kesseln.  Flackernde  Kienspäne 
erhellten  das  Dunkel.  Dafür  erhielt  Reschak  auch  dreifache  Rationen  Tee, 
und  dazu   entsprechend  Zucker,   was  das  wertvollere  war. 

28.  luli.  Schon  früh  war  Tagesreveille.  Um  6  Uhr  war  alles 
gepackt,  nur  die  Pferde  fehlten  wieder,  sollten  auch  nicht  zum  Vorschein 
kommen.  Die  Pferdetreiber  aus  Schatil  zogen  weiter  mit  uns,  und  nur 
statt  der  ermüdeten  Träger  wurden  Leute  aus  Zinchadu  geworben.  Um 
7  Uhr,  der  Stunde  unseres  Abmarsches,  war  die  Lufttemperatur  schon 
14°  C.  Das  Ziel  lag  wieder  im  Hauptkamm,  den  wir  über  eine  seiner 
Einsattlungen  überschreiten  wollten,  um  uns  den  hohen  Bergzügen  zu  nähern, 
welche,  von  ihm  sich  loslösend,  gegen  Norden  streichen. 

Die  Quell-Landschaft  der  Chewssurischen  Aragwa  trägt  den  Charakter 
des  alpinen  Mittelgebirges.  Das  flachgewellte  Talgehänge  ist  von  grünen 
Wiesen  bedeckt,  die  einen  reichen  Heuschlag  zeigen.  Dazwischen  erscheinen 
vereinzelte,  gelbglänzende  Gerstenfelder.  Auf  Terrassen  liegen  die  zahl- 
reichen, von  Birkenwäldchen  umstandenen  Dörfer.  Im  Schatten  alter  Riesen- 
stämme,  die  als  heilig  geschont  werden,    steht  ab    und    zu    eine  Steinhütte, 
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der  Chati  des  Dorfes.      Die  Bäche  fliessen  in  breiten  Geröllgräben,   welche 
sich  die  Wässer  im  weichen  Schieferboden  geschnitten  haben.     Höher  oben 
fehlt    den    am    baumlosen  Gehänge    über  der  tiefen   Bachschlucht  liegenden 
Hüttengruppen  der  Wald.     Dann  wird  auch  der  Zusammenhang  der  Rasen- 
decke,  welche  mit  reizenden  Alpenblumen  geschmückt  ist,  durch  Schutthalden 
unterbrochen,    die    von    den   Kämmen   niederziehen.      Die   Bergreihe,   welche 
der    Blick    im    Norden   trifft,    zeigt  eine  gewundene    Kammlinie,    ohne    be- 
deutendere Berg- 
formen. Niro^ends 
sind      grössere 
Schneeansamm- 
lungen      sichtbar. 
Gletscher  fehlen  in 
diesem    Teil    der 
südlichen  Ab- 
dachung der 
Chewssurischen 
Alpen  gänzlich. 

Um  lo  Uhr  ist 
der  Hauptkamm 
in  der  Einschar- 
tun o^  des  Kalota- 
nis-gele  (2 8 50  m 
A.  D.)  erreicht. 
Das  Tschauchl-Massiv  im  Süden  ist  zu  einer  die  umgebende  Bergwelt  weit 
überragenden  Höhe  gewachsen.  Alles  andere  erscheint  unbedeutend. 
Wolken  und  Nebel  treiben  an  den  Bergen  ihr  Spiel,  verhüllen  die 
weitere  Ferne.  Ein  Regenschauer,  der  rasch  vorüberzog,  brachte 
etwas  Klarheit  in  die  Atmosphäre.  Die  Lufttemperatur  betrug  11°  C.  \^on 
den  Felsklippen  des  Grates,  der  westlich  vom  Passe  emporzieht,  schlug 
ich  schwärzlich-graue  Tonschiefer,  darunter  solche  mit  weissen  Ouarz- 
adern  und  Ouarzkristallen.  Im  Schieferschurf  der  Passhöhe  nisten,  wie 
leuchtende  Sterne  am  Grau  eines  umflorten  Firmaments,  hochalpine  kleine 
Pedicularis-Arten,  Alsinen,  Fingerkraut,  Hungerblümchen  und  das  weiss  be- 
haarte Erigeron.  Etwas  tiefer  am  Gehänge  prangen  die  weissen  Blumen 
des  narzissenblütigen  Windröschens ,  die  grossen ,  gelben ,  kamillen- 
artigen Blüten  der  Anthemis  Biebersteiniana ,  lichtblauer  Ehrenpreis 
und      andere      Repräsentanten      einer      lieblichen       Alpenflora,      zum      Teil 
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neue      kaukasische      Arten ,      im      bunten     Farbenspiel     auf     dunkelgrünem 
Rasengrunde.*) 

Nach  einem  Aufenthalte  von  einer  Stunde  stiegen  wir  an  der  Nord- 
seite zuerst  über  Schutt  steil  bergab  und  wanderten  durch  eine  schluchtige 
Einöde,  immer  ohne  jede  Spur  eines  Pfades.  Dann  aber  weitet  sich  das 
Tal.  Eine  üppige  Wiesenflora  deckt  den  vom  Kalotanis-zchali  bewässerten 
Talboden.  V^or  den  Hütten  von  Kalotana  erscheint  mit  Nadelhölzern  q-q- 
mischter  Wald.  Ein  prächtiger  Baum  steht  an  der  Tallehne  neben  der 
ersten  Hütte,  die  wir  um  i  Uhr,  zwei  Stunden  nach  dem  Verlassen  der 
Passhöhe  erreichten.  Die  Gegend  ist  menschenleer,  die  Hütten  sind  jetzt 
unbewohnt.  Es  ist  orlühend  heiss.  Der  Pfad  führt  über  den  Bach  und 
bald  darauf  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem  Archotis-zchali.  Eine  kurze 
Strecke  im  Archotistale  bringt  zum  grossen  Chewssurendorf  Amga,  welches 
am  rechten  Bachufer  auf  einer  plateauförmigen  Terrasse  hoch  über  der 
Talsohle  lieo-t. 


*)  Ich  sammelte:  Alchemiüa  sericca  Willd.  Alsine  imbricata  MC,  forma  stenopetala 
S.  et  L.,  forma  aipina  Rupr.  Alsine  recurva  Wahlj^b.  Androsace  chamaejasme  Host.  Anemone 
narcissiflora  L.  Anthemis  Biebersteiniana  Boiss.  Ccrastium  Carinthiacum  Nelt.  var.  elegans  Som. 
et  Lev.  Cerastium  chewsurium  S.  et  L.  nov.  sp.  Diaba  rigida  Willd.  var.  imbricata.  Draba  siliquosa 
M.  Bieb.  Erigeron  pulchellus  (Willd.)  DC,  Lamium  tomentosum  Willd.  Nepeta  Caucasica  Som. 
et  Lev.  Pedicularis  Nordmanniana  Bunge.  Potentilla  ternata  C.  Koch.  Rhododendron  caucasicum 
Pall.  Sedum  tenellum  M.  Bieb.  Sedum  sp.  Taiaxacum.  Th.ymus  scopyllum  L.  var.  nummularis 
(MB.)  Boiss.  Veronica  glareosa  Som.  et  Lev.  Veronica  gentianoides  Vahl.  und  eine  neue  sub- 
species.  Catabrosa  versicolar  (Stev.)  Boiss.  var.  stenantha  Som.  et  Lev.  Siehe  Bd.  IlL  Botanische 
Ergebnisse  mit  Abbildungen  der  neuen  Arten. 
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Unterhalb  des   Schibu-gele. 


VIII.    KAPITEL. 


Ein  Streifzug  durch  die  Chewssurisehen  Alpen: 

III. 

Die  Gletscherpässe  Schibu-  und  Inkwari-gele. 

Es  ist  etwas  besonders  Fesselndes  im  Leben 
eines  Kaukasusforschers,  —  sein  ist  unbeschränkte 
Freiheit  —  er  gehorclit  keines  Mannes  Befehlen, 
und  seine  Gedanken  und  Handlungen  erfahren 
keine  andere  Führung  als  die  Diktate  seines 
eigenen  Geistes.  — 

Der  Kalotanis-zchali,  durch  dessen  Tal  wir  abgestiegen  waren,  und 
der  gleichfalls  vom  Hauptkamme  westlich  von  diesem  parallel  niederziehende 
Archotis-zchali  vereinigen  sich  hinter  Amea  und  bilden  den  Assa  genannten 
Fluss.  Dieser  strömt  durch  ein  langgedehntes  Ouertal,  durchbricht  die  dem 
Hauptkamme  vorgelagerten  Parallelketten  und  ergiesst  sich  in  die  dem 
Tereksysteme  angehörende  Ssundscha.  Während  die  oberen  Ouelltäler  der 
Assa  von  Chewssuren  bewohnt  sind,  bevölkern  das  untere  Talgebiet,  schon 
bevor  die  Assa  die  Zeilamkette  in  orrossartig-en  Felsdefileen   durchschneidet, 
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die  Inguschen,  ein  den  Tsclietschenen  stammverwandtes,  mohammedanisches 
Bergvolk.  Ihre  Wohnsitze  liegen  im  Haupttale  selbst,  sowie  in  den  Schluchten, 
welche  zwischen  die  vielfach  zersplitterten,  von  der  Zeilamkette  ausstrahlenden 
Bergjoche  sich  drängen,  in  den  östlichen  und  westiichen  Seitentälern  der 
Assa  und  des  Bartu-Flusses.  Sie  bewohnen  jedoch  auch  noch  weit  in  die  Ebene 
vorgeschobene,  dicht  bevölkerte  Ortschaften  und  sind  dort,  wie  schon  früher 
erwähnt  wurde,  der  öfteren  Raub-  und  Mordanfälle  wegen   übel  beleumundet. 

Die  Hauptquellbäche  des  bei  Amga  vorbeiströmenden  Archotis- 
zchali  entspringen  einem  nach  Norden  streichenden  Meridionalzuge,  der  im 
Gipfel  des  Kidenais-Magali*)  die  Höhe  von  4219  m  erreicht. 

In  Amga  war  der  Starschina  abwesend,  da  in  dem  benachbarten 
Dorfe  Achiel  ein  Kirchfest  gefeiert  wurde,  wohin,  wie  es  schien,  der  grösste 
Teil  der  Männer  gleichfalls  gezogen  war,  denn  wir  sahen  nur  einige  uralte 
Leute  und  Frauen.  Ich  benutzte  den  kurzen  Aufenthalt,  um  den  Chati  des 
Dorfes  zu  photographieren.**)  Eine  Reihenfolge  von  stark  angeschwollenen 
Seitenbächen  musste  übersetzt  werden.  Gewitterschwüle  lag  über  dem  Tale. 
Im  Hintergrunde  drang  durch  das  Gewölk  schneebeladenes  Gebirge.  Von 
der  Talsohle  musste  zu  dem  an  der  jenseitigen  Bergwand  hochgelegenen 
Achiel  emporgestiegen  werden. 

Schon  von  ferne  hörte  man  den  Lärm  der  das  Kirchfest  feiernden 
Chewssuren.  Eine  grosse  Menge  trieb  sich  auf  einem  kleinen  Rasenhange 
vor  den  übereinander  aufgfebauten  Hütten  des  Dorfes  herum.  Man  hatte 
uns  bemerkt,  und  die  Leute  kamen  uns  entgegen.  Alle  waren  sternhagel- 
voll  besoffen.  Der  Starschina  von  Amga  erschien  in  keinem  besseren 
Zustande.  Ein  heftiger  Streit  entspann  sich  zwischen  diesem  und  seinen 
Leuten  sowie  zwischen  Reschak  und  meiner  Begleitmannschaft  aus  Schatil 
und  Zinchadu.  Einige  Minuten  später  wurde  von  den  Schatilern  das  Ge- 
päck auf  den  Boden  geworfen.  Nun  musste  ich  eingreifen.  Ich  tat  dies 
mit  stark  erhobener  Stimme  und  entsprechenden  Gebärden.  Das  Gepäck 
wurde  wieder  aufgeladen.  Ein  Kompromiss  schien  zwischen  den  beteiligten 
Parteien  zustande  gekommen  zu  sein.  Demgemäss  sollten  die  Eingeborenen 
aus  Schatil  und  Zinchadu  uns  noch  bis  zum  Lagerplatz  begleiten  und  am 
nächsten    Morgen     dort     neue     Begleitmannschaft     aus     Amga     erscheinen. 

Bei  Kwirizminda  (1758  m)  (die  Eingeborenen  sprachen  Azis-  oder 
Uzisminda)  steht  ein  hoher  runder  Turm,   die  Talwacht,   am  Zusammenfluss 


*)  Magali  bedeutet  im  Chewssurischen  Berg 
**)  Siehe  S.   71    Kopfleiste  zu  Kap.  VI. 
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Wachtturm  bei  Kwir izminda. 


der  obersten  Ouellbäche 
des  Archotis-zchali,   des 

Tschimgis-zchali    und 

des  Zirzlownis-zchali. 
Die  Höhe  des  gut  er- 
haltenen Turmes  über- 
steigt gewiss  24  m.  Die 
runde  Form  gehört  zu 
den  Seltenheiten  und 
wurde  meines  Wissens 
bei  den  Chewssuren 
noch  nicht  beobachtet. 
Im  unwirtlichen  Hoch- 
tale, unter  einem  düs- 
teren Himmel,  erhöht  ein  solcher  Raubritterbau  noch  den  Eindruck  der 
weltabgeschlossenen  Wildheit  dieser  Landschaften. 

Hinter  den  Hütten,  welche  das  Dorf  Tschimga  bilden,  überschreitet 
man  den  Bach  und  steigt  in  die  sich  westlich  wendende  Talschlucht.  In 
schäumenden  Fällen  stürzt  der  Bach  eine  kurze  Steilstufe  herab  und  wälzt 
dann  seine  trüben  Fluten  brausend  weiter.  Im  Hintergrund  erhebt  sich 
finster  das  wolkenumhüllte  Gebirge.  Der  Nebel  senkte  sich  immer  tiefer, 
als    wir    um    sechs    Uhr    abends     in    das    baumlose    Hochtal     traten.      Ein 

kurzer    Austiegf     führte     zu     einer   Talterrasse,     auf    welcher     orosse     Feis- 
te '  o 

blocke  zerstreut  umherlacren.  Ich  war  der  Karawane  voran creeilt  und 
erwartete  sie  bei  einem  dieser  Blocke,  unter  dessen  Schutz  wir  das 
Zelt  aufschlugen  und  das  Lagrer  für  die  Nacht  richteten.  Die  obersten 
Stufen  der  chewssurischen  Hochtäler  mit  den  nackten,  steil  aufsteigenden 
Schieferwänden,  welche  sie  zumeist  kesseiförmig  umranden,  machen  den 
Eindruck  q^rosser  Einförmig-keit.  Sie  bieten  wenig-  Weidegründe,  es  fehlen 
die  Schäfer  mit  ihren  Herden,  und  nichts  unterbricht  die  tiefe  Ruhe  und 
Einsamkeit,  die  dort  herrscht.  Der  bewölkte  Himmel,  das  Dunkel  des 
Abends  gab  der  Umgebung  unserer  Lagerstätte  heute  ein  besonders 
düsteres  Gepräge. 

29.  Juli.  Die  Schatiler  waren  mit  ihren  Pferden  am  grauenden 
Morgen  abgezogen.  Ersatz  war  noch  nicht  da.  Um  7  Uhr  mass  ich  die 
Höhe  des  Lagerplatzes  mit  2230  m  (x^.  D.),  die  Temperatur  betrug  14°  C. 
Reschak  wurde  nach  Tschimga  geschickt,  um  Pferde  und  Träger  zu 
requirieren.      Von    hohem  Felsblock    blickte    ich    in    das    Tal,    das    sich    zu 
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Schuttbedeckte  Gletscheroberfläche. 


meineil  Füssen  dehnte.  Um  1 1  Uhr  erschien  Reschak  an  der  Spitze  eines 
Reitertrupps,  diesmal  selbst  hoch  zu  Ross.  Die  Reste  unseres  Frühstücks, 
zusammen  ein  opulentes  Mahl,  warteten  seiner.  Nachdem  er  ihnen  alle 
Ehre  angetan  und  sie  verzehrt  hatte,  wurde  er,  mit  Seife  ausgerüstet,  zum 
nahen  Bach  geschickt,  um  eine  gründliche  Reinigung  des  eigenen  Ich  vor- 
zunehmen,  die   nach   den  letzten   Beobachtungen  sehr  not  tat. 

Das  Terrain,  welches  wir  im  Anstiege  verfolgten,  besteht  aus  kurz- 
narbigen Wiesenhängen  und  höher  oben  aus  Schutthalden.  Unter  dem  Gerolle 
seiner  Moränen  und  unter  Schuttmassen  ist  die  Zunge  des  Gletschers  be- 
graben, der  den  Talschluss  erfüllt.   Ich  nannte   ihn  Schibu-Gletscher.   Die   An- 


„Vom  hohen   Felsblocke   blickte  ich  in  das  Tal". 

häufuno-  von  Moränenschutt  auf  der  Gletscherfläche  und  das  Verwitterungs- 
geröUe,  welches  das  Talgehänge  bedeckt,  bilden  zusammenhängende  Schutt- 
lao-er.  welche  die  Gletscheroberfläche  bis  weit  hinauf  unkenntlich  machen, 
und  nur  die  hohen  Seitenmoränen  deuten  die  Begrenzung  des  Gletschers 
an.  Bis  hoch  hinauf  ist  an  diesen  Gletschern  kein  blankes  Eis  zu  sehen, 
und  nur  wenige,  meist  unbedeutende  Spalten  durchziehen  ihre  Oberfläche. 
Es  war  ein  ermüdendes  Wandern  in  diesem  Trümmermeere  und  über  die 
Seitenmoränen   des   Gletschers. 

In  der  das  Tal  umrandenden   Bergkette  wird   die   überfirnte  Scharte, 
welche  wir  zu   überschreiten  beabsichtigen,   sichtbar.     Zur  Linken,   im  Süden 


Dechy:   Kaukasus.    IL 
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Botanische  Ausbeute. 


des  Passes,  erhebt  sich  ein  Gipfel,  der  mit  breiter  Firnfassade  zu  demselben 
abdacht.  Leider  entzieht  ihn  tückischer  Nebel  unsern  Blicken,  kaum,  dass 
seine  Umrisse  sichtbar  geworden  sind.  Ein  sehr  steiles,  von  vorspringenden 
Felsgraten  umsäumtes  Firnfeld  führt  zur  Einsattlung,  welche  zwischen 
phantastisch    geformten    Schieferzacken    liegt.      Um  4   Uhr    waren    wir    am 

Schibu-gele.  Die  Höhe  des  Passes  beträgt 
3447  m.  Wir  standen  in  dichtem  Nebel.  Es 
war  kalt.  Das  Thermometer  zeigte  6°  C.  Das 
Gestein  dieser  Meridionalzüge  der  Chewssurischen 
Alpen  besteht,  wie  die  an  den  vorhergehenden 
Tagen  überschrittenen,  aus  schwärzlich  grauem 
Tonschiefer,  am  Schibu- Pass  flach  und  von 
dünnen,    weissen    Ouarzadern    durchzogen. 

Der  Abstieg  führt  über  tiefe  Schuttmassen, 
welche  Firneis  decken.  Kleine  Gehäno-eo-letscher 
ziehen  von  allen  Seiten  in  den  Bergkessel,  stark 
entwickelte  Moränen  beo^renzen  sie.  An  dem 
Fuss  einer  niedrigen  Bergrippe  angelangt,  sieht 
man  zur  Linken  einen  gfrossen  Tal^letscher,  wel- 
eher  in  früherer  Zeit  mit  dem  Ausfluss  des  Firn- 
reservoirs, das  sich  unter  dem  Kamme  des 
.Schibu  -  Passes  ausdehnt,  einen  einziehen  zu- 
sammenhäng^enden  Gletscher  bildete.  Auch  dieser 
Gletscher  ist,  wie  sein  Relief  zeigt,  stark  abge- 
schmolzen, überall  sieht  man  mächtio-e,  das  Eis 
hoch  überragende  Moränen. 

Die   botanische  Au.sbeute   von    den   beider- 
seitigen   Abhängen    des    Schibu -Passes    umfasste 
wieder   eine    Reihe    reizender   Alpenpflanzen,     und    wieder    glückte    es    mir, 
in  dieser  unbetretenen  Alpenwelt  eine   neue  Art,   Artemisia  chewsurica  nov. 
sp.   S.   et.   L.,  zu  entdecken.*) 

Dort,   wo  zuerst  der    Blick    durch     die    langgedehnte,    nach  Norden 
ziehende  Talfurche   des  Schan-tschatsch-Tales  dringt,    machten  wir  Halt.     Im 


Artemisia     chewsurica 
S.  et  L.  nov.   sp. 


*)  Es  wurden  gesammelt:  Androsace  chamaejasme  Host.  Antennaria  dioica  (L.)  Gaertn. 
Anthemis  Biebersteiniana  Boiss.  Artemisia  chewsurica  S.  et.  L.  Campanula  Aucheri  DC.  Cam- 
panula  tridentata  Schreb.  D-i-aba  rigida  Willd.  Erigeron  pulchellus  (VVilld)  DC.  Gentiana  pyre- 
naica  L.  IMyosotis  alpestris  Schm.  Nepeta  caucasica  S.  et.  L.  Pedicularis  Nordmanniana,  Bunge. 
Scrophularia  minima  M.  Bieb.  Teraxacum  officinale  L.  Vaccinium  myrtillus  L.  Veronica  glareosa 
S.  et.  L. 
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Hohes  Biwak  oberhalb  des  Schan-Tales. 

Westen  von  unserm  Standpunkte,  durch  den  Ausläufer  eines  hohen  Bergrückens 
getrennt,  wurde  der  gletschererfüllte,  oberste  Kesselabschluss  des  Schan- 
Tales  sichtbar.  In  der  Nähe  fliesst  ein  Bächlein  und  es  o-ab  eenuo-  ebenen 
Grund,  auf  welchem  man,  mit  Eispickeln  nachhelfend,  das  Zelt  aufschlagen 
konnte.  Hier,  in  der  bedeutenden  Höhe  von  3050  m,  (A.  D.)  sollte  die  Nacht 
verbracht  werden,  damit  ich,  falls  am  nächsten  Morgen  eine  Besserung 
des  Wetters  einträte,  schon  früh  einen  Punkt  erreichen  könnte,  von  welchem 
ein  Einblick  in  dieses  Gebiet  und,  wenn  irgend  möglich,  photographische  Auf- 
nahmen zu  erlang-en    wären. 

Wir  hatten  vorsorglich  Holz  mitgenommen,  um  unser  Essen  — 
Erbswurstsuppe,  eine  Guljaschkonserve  und  Tee  —  kochen  zu  können.  Es 
wurde  kalt,  das  Thermometer  fiel  auf  i«.  Dies  Hess  besseres  Wetter  er- 
hoffen. Es  war  windstill  und  die  Kälte  wurde  leichter  ertracren.  Die  Leute 
stiegen  etwas  tiefer  ab,  um  in  einer  Schlucht,  welche  von  Moränen  der 
Gletscherarme  gebildet  wird,   die  Nacht  zu  verbringen. 

30.  Juli.  Als  ich  bei  Tagesanbruch  vor  das  Zelt  trat,  war  die  Umgebung 
in  dichte  Nebel  gehüllt,  nur  über  den  schwarzen  Felswänden  des  Tales,  die 
uns  gegenüber  sich  erhoben,  wurde  es  lichter.  Um  5  Uhr  verliess  ich  mit  Moser 
das  Lager.  Kroll  blieb  beim  Zelte  und  erhielt  den  Auftrag,  es  abzubrechen, 
alles  zu  packen   und  bei   unserer  Rückkehr  mit  Frühstück  aufzuwarten. 

Wir  stiegen  zuerst  in  der  Richtung  des  Schibu-Passes  aufwärts,  bogen 
rechts  ab  und  verfolgten  den  Grat,  welcher  zur  Linken  der  Mulde  unter 
dem  Schibu-Pass  zur  Kammhöhe  emporzieht.  Der  Grat  wurde  bald  so 
brüchig,  dass  wir  es  vorzogen,  an  der  Seite  zu  traversieren,  wo  Schnee- 
felder zu  dem  rechts  in  der  Tiefe  liegenden  Gletscher  zogen.  Rasch  kamen 
wir  in  die  Höhe.  Mit  uns  wuchs  der  im  Süden  den  Gletscher  umfassende 
Bergkreis.  So  weit  wir  durch  die  wallenden  Nebel  blicken  konnten,  war 
dort  alles  in  Schnee  und  Firn  gehüllt.  Wir  sahen,  dass  wir  an  diesem, 
von  uns  durch  die  Breite  des  Gletschers  getrennten  Berge  hätten  ansteigen 
müssen,  um  mit  gleicher  Mühe  einen  der  vor  uns  liegenden  Berge  zu  er- 
reichen. Aber  am  vorhergehenden  Tage  stak  alles  in  dichtem  Nebel,  und 
es  war  unmöglich,  sich  über  die  Lage  der  Gipfel  zu  orientieren.  Von  den 
einheimischen  Bergbewohnern  war  nach  dieser  Richtung  keine  Auskunft  zu 
erlangen;  auch  die  Bezeichnungen  galten  immer  für  die  ganze  Gruppe,  für 
den  Gipfel,  die  Pässe,  die  eventuell  in  seiner  Nähe  über  den  Kamm  führen, 
für  den  Gletscher,  für  den  Bach  und  das  Tal. 

Der  Kamm,  auf  welchem  wir  anstiegen,  brachte  uns  von  den  gegen- 
überliegenden Bergen  immer  mehr  ab.     Es  war  zu  spät,    um  diese  in  An- 

7* 

—       99       — 


GwELis -Mta  und  der  Gwelis-Gletscher. 

griff  zu  nehmen,  denn  wir  hatten  uns  zu  einer  längeren  Ersteigung  nicht 
auso-erüstet.  Nach  anderthalb  Stunden  waren  wir  auf  einem  Gratabsatz  etwa 
3400  m  hoch  und  hatten  den  Zweck,  einen  Ueberblick  zu  gewinnen,  erreicht. 
Das  Bild  des  vor  uns  sich  erhebenden,  in  blendend  weissen  Firn- 
schnee gehüllten  Gwelis-Mta  (3875  m)  war  im  reinen  Lichte  des  jungen 
Tages  entzückend  schön,  doppelt  eindrucksvoll  nach  den  landschaftlich  etwas 
monotonen  Wanderuneen  der  letzten  Tage.  Schon  früher  bewunderten  wir 
das  herrliche  Farbenspiel,  welches  sich  an  der  breiten  Schneefassade  des 
Berges   entwickelt  hatte,      hnmer  mehr  zogen   sich   die   Schatten   zurück,   die 


Gwelis-Mta. 

Nebel  zerflatterten,  und  das  bläuliche  Frühlicht  auf  den  Firnhängen  ging 
langsam  in  das  blendende  Weiss  des  siegreichen  Tages  über.  Ein  schöner 
Gletscher  zieht  von  den  Firnhalden  des  Gipfels  nieder.  Das  Eis  ist  rein, 
weder  von  Moränen  noch  Trümmerschutt  bedeckt,  das  Ende  breitet  sich 
fächerförmig  aus.  Der  Gletscher,  den  ich  Gwelis-Gletscher  nennen  möchte, 
zeigte   keine  Zeichen   eines  Rückganges  in   den  letzten  Jahren. 

Das  grösste  Interesse  brachte  ich  der  Aussicht  gegen  Osten  entgegen, 
wo  eine  langgedehnte  Bergkette  als  Talwandung  des  Schantales  gegen  Norden 
zieht.  In  furchtbar  steilen,  schwarzen  Felswänden,  welche  mit  nordöstlichem 
Streichen  einander  folgen,  erhebt  sie  sich.  Kaum  dass  an  einzelnen  Stellen,  in 
kleinen  Vertiefungen  der  Wände,  Schnee  oder  Firneis  haften  bleibt.    Als  spitzes 
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Der  Bergzug  des  Schan-Tawi. 

Felshorn  schwingt  sich  der  höchste  Gipfel,  Schan-tawi,  bis  zu  4430  m  auf. 
Ihm  folgt  eine  gleichfalls  scharfe  Felsspitze  Kitsch-tschotsch-Kort,  4134  m 
hoch.  In  düsterer  Tiefe  zieht  zu  ihren  Füssen  die  noch  im  Dunkel  be- 
grabene enge  Talfurche  des  Schan-tschatsch.  Jede  Fernsicht  nach  Osten 
ist  durch  diesen,  in  kurzer  Entfernung  zu  bedeutender  Hohe  aufsteigenden 
Bergzug  gehemmt.  Leider  begannen  auch  heute,  selbst  zu  so  früher  Morgen- 
stunde, Nebel  sich  auf  die  Bergwelt  zu  legen,  und  bis  der  photographische 
Apparat  aufgestellt  war,   war  die   höchste  Spitze   des  Schan  schon  verdeckt. 


Die  Bergkette  des  Schan-Tawi. 

Schan-tawi  hatte  von  dieser  Seite  nichts  Fesselndes.  Die  in  monotoner 
Reihenfolge  emporziehenden  steilen  Schiefergrate  und  die  plattenförmigen 
Hänge  müssen  eine  ermüdende  Anstiegsroute  bilden.  Ich  bedauerte  jetzt 
doppelt,  den  schönen  Firngipfel  des  Gwelis-Mta  nicht  erstiegen  zu  haben, 
der  uns  so  nahe  lag.  Während  an  der  sanfter  abdachenden  Westseite  der 
Schan-Kette  es  zu  grösseren  Firn-  und  Gletscheransammlungen  kommt  und 
im  Hintergrunde  des  von  ihr  überragten  Kistinka-Tales  der  bedeutende 
Kibischa-Gletscher  liegt,  bietet  der  orographische  Bau  des  Ostgehänges 
keinen   Raum   für  Schneeansammlungen. 
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Der  Inkwari-Pass. 

Ein  rascher  Abstieg  brachte  uns  zu  unserm  Nachtlager,   das  wir  nach 
kurzer  Frühstücksrast    um   9   Uhr    verHessen.      Man    überquert   Schutthänge, 
grosse  Lager  Lawinenschnees  und   kommt  zum  Talgletscher  des  Schan-Tales, 
den   ich  Schan-Gletscher  nenne. 
Schon    hoch    oben    betreten  wir 
den     Gletscher,      dessen      Ende 
unter    Schieferschutt    verschwin- 
det.     Weit    hinaus     blickt    man 
durch   die    langgezogene    Flucht 
des  Schan-Tales.    Steile  Schnee- 
hänge ziehen   an  zirkusförmigen 
Bergwänden  empor.   In  der  Höhe, 
in  ihrer  gewundenen  Kammlinie, 
sah    man    die    überfirnte   Lücke 
unseres  Ueberganges.*) 

Drei  Stunden  brauchten 
wir,  um  den  Pass  zu  erreichen, 
dessen  Höhe  ich  mit  3401  m 
(A.  D.)  bestimmte.  Um  1 2  Uhr 
betrug  die  Lufttemperatur  9°  C 
Das  anstehende  Gestein  war  ein 
bleigrauer,  feingefalteter  Ton- 
schiefer mit  dichten,  weissen 
Ouarzadern.       Die     Chewssuren 

nannten  die  Berggegend,  in  welcher  wir  uns  befanden,  die  Gletscher  zu  unsern 
Füssen,   hikwari.     Da  der  Name   in   den   chewssurischen  Alpen  keiner  andern 


Am    Inkwari-gelc. 


"■■■)  Es  scheint,  dass  diese  Hochpässe,  obgleich  den  Chewssuren  bekannt,  kaum  begangen 
werden,  weil  sie  keinen  praktischen  Wert  haben.  Das  von  den  Inguschen  stark  bevölkerte  Gebiet 
am  Unterlaufe  des  Assaflusses,  das  untere,  gleich  stark  bevölkerte  Tal  des  -Schanflusses  ^Armochi 
genannt '  imd  die  grusinische  Heerstrasse  tmterhalb  Lars  sind  von  allen  östlich  gelegenen  Quer- 
tälern des  chewssurischen  Alpenlandes  auf  bequemen  Talwegen  zu  erreichen.  Aus  dem  mittleren 
Assa-Tale  führen  überdies  leichte  Graspässe  zu  den  Inguschendörfern  im  Armochi-Tale.  Die  ver- 
hältnismässig bequemeren,  viel  niedrigeren  Pässe  im  Süden  über  den  Hauptkamm,  welche  in  die 
bewohnten  Quelltäler  der  Chewssurischen  Aragwa  führen,  haben  eine  viel  grössere  Bedeutung.  Da- 
gegen ist  sowohl  das  obere  und  mittlere  Schan-Tal  als  das  Kistinka-Tal  unbewohnt,  und  auch  in  das 
nur  im  unteren  Teile  bewohnte  Tal  der  Schwarzen  Aragwa  dürfte  der  zuerst  in  ihr  östliches  Quelltal 
des  Dschulabaches  führende,  westliche  Archotis-Pass  einen  verhältnismässig  bequemeren  Uebergang 
bieten.  Wurden  die  Wege,  die  wir  beschritten,  von  den  Chewssuren  in  früherer  Zeit  vielleicht  öfter 
eingeschlagen,  so  dürften  besondere  Ursachen  hierfür  massgebend  gewesen  sein,  welche  die  Wahl 
dieser  schwer  passierbaren  Ucbergänge  als  zweckentsprechend  erscheinen  Hessen.  Dass  es  an  solchen 
in  der  Zeit  der  Raubzüge,  der  Kriege,  der  Blutrache  bei  dem  Chewssuren\olk  nicht  gefehlt  haben 
dürfte,   ist  gewiss. 
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Aussicht.  —  Das  Tschauchi-Massiv,  —  Der  Inkwari-Gletscher. 

Oertlichkeit    beigelegt    ist,    erscheint    die   Bezeichnung    unseres  Ueberganges 
mit  hikwari-gele  entsprechend. 

Ich  trat  zwischen  plattig  geschichteten  Schieferköpfen  auf  die  Kamm- 
höhe, von  welcher  jenseits  der  Anblick  eines  mächtigen,  von  Firnrinnen 
durchfurchten,  mit  kleinen  Gehängegletschern  bepanzerten,  in  der  Kammlinie 
scharf  gezackten  Felsgebirges  im  eng  begrenzten  Aussichtsfelde  sich  eröffnete. 
Die  Kompassnadel  zeigte  streng  nach  Süden.  Es  war  das  vielgipflige 
Massiv  des  Tschauchi,  dessen  gegen  Osten  gewandte  Breitseiten  wir  früher 
auf   unsern   Passübergängen    in    den   chewssurischen  Alpen   gesehen    hatten, 

die  aber  jetzt,  aus  grösserer  Nähe, 
einen  bedeutenderen  Eindruck  her- 
vorrufen. Schwere  Gewitterwolken 
umwogten  das  Gebirge.  Aus 
unsichtbarer  Quelle  traf  blenden- 
des Licht  bald  einen  Firnabhang, 
bald  ein  Schneefeld  an  den  grau 
verschleierten  Felswänden. 

Unter  uns  lagr  ein  schutter- 
fülltes,  nach  Süden  ziehendes, 
enges  Talbecken,  das  sich  west- 
lich wendet  und  dort  begrünt 
wird.  Zu  unserer  Linken  zog 
ein  zackiger  Felsgrat  zum  Gwelis- 
Mta,  und  unter  ihm  lagen 
bläulich  leuchtende  Seracs  eines 
in  die  Tiefe  ziehenden  Glet- 
schers, den  ich  Inkwari-Gletscher 
nenne. 

Das  Tschauchi-Massiv  vom  inkwari-geie.  ^^^  sich  Repräsentanten  der 

alpinen  Flora  zeigten,  wurde  ge- 
sammelt. Das  Herbar  wurde  mit  hochalpinen  Arten  und  wieder  mit  der 
neuen  Artemisia  chewsurica  Somm.   et  Lev.   nov.   sp.   bereichert.*) 


*)  Ich  sammelte:  Alsine  aizoides  Boiss.  Anthemis  Biebersteiniana  Boiss.  Anthemis  iberica 
M.  Bieb.  Artemisia  chewsurica  Somm.  et  Lev.  nov.  sp.  Campanula  tridentata  Schreb.  Carum 
caucasicum  Boiss.  Alchemillacaucasica  Buser  in  lit.  Cerastium  purpurascens  Adams.  Chamaemelum 
caucasicum  Willd.  Doronicum  oblongifolium  DC.  Draba  siliquosa  M.  B.  Geranium  gymnocaulon  DC. 
Gnaphalium  supinum  L.  Myosotis  alpestris  Schm.  Pedicularis  condensata  M.  Bieb.  Pedicularis 
Nordmanniana  Bunge.  Polygonum  Bistorta  L.  Ranunculus  orcophilus  M.  B.,  forma  minor.  Sedum 
tenellum  M.  B.     Taraxacum  crepidiforma  DC.     Veronica  gentianoides  Vah]. 
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Gletschererfüllte  Schluchten.  —  Rückgang  der  Gletscher. 

Es  wurde  mir  sofort  klar,  dass  der  Abstieg,  der  vor  uns  lag,  nicht 
in  das  Kistinka-Tal  und  an  die  Westseite  des  Schan-Gipfels  führen  könne, 
von  welchen  uns  die  im  Westen  liegenden  Bergzüge  trennen  mussten. 
Von  unsern  chewssurischen  Begleitern  war  nichts  zu  erfahren,  sie  wussten 
absolut  nicht,  wo  wir  waren.     Die  Frage  konnte  nur  später  beantwortet  werden. 

Im  Abstiege  bleibt  das  schöne  Massiv  des  Tschauchi,  jetzt  wieder 
etwas  klarer,  noch  lange  vor  unsern  Augen.  Zwischen  den  wallenden 
Nebelmassen    im   Westen    eröffnen    sich    jetzt  Fernblicke.      Die   Berge    ragen 


Rückblick    von   der  Moräne  des  Inkwari-Gletschers. 

dort  zu  bedeutenden  Höhen  auf,  die  Täler  weiten  sich,  alles  wird  grösser. 
Im  Rückblick  sieht  man,  dass  die  grletschererfüllte,  oberste  Talschlucht  an 
dem  nach  Norden  ausbuchtenden  Kammzug  hoch  hinaufreicht.  Die  von 
niedrigen  Felsgraten  getrennten  Gletscherschluchten  im  Talschlusse  müssen 
früher  einem  zusammenhängenden  Gletschergebilde  Raum  geboten  haben. 
Jetzt  sind  diese  Gletscher  alle  stark  zurückgegangen,  von  Moränen  umgeben 
und  von  unglaublichen  Schuttmassen  bedeckt.  An  der  am  tiefsten  liegenden 
Endmoräne  machten  wir  Rast,  nachdem  war  vorher  an  einer  köstlichen 
Quelle  unsern  Durst  gestillt  hatten.  Es  schien,  als  ob  seit  undenklichen 
Zeiten    kein  Mensch    in    dieses    Hochtal    gekommen   sei.      Keine  Spur    von 
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Am  Dschuta-Bache,  Quellgebiet  der  Schwarzen  Aragwa. 

einem  Pfade  war  zu  entdecken.  An  den  Wiesenhängen  stand  die  Vegetation 
in  üppigster  Fülle.  Aber  nichts  zeigte,  dass  hier  Herden  zur  Weide 
Getrieben  werden. 

Es  wurde  glühend  heiss.  Unsere  Karawane  hatte  sich  in  mehrere 
Gruppen  gelöst.  Jeder  suchte  sich  den  Weg,  der  ihm  am  besten  zum 
Ziele  zu  führen  schien.  Erst  weit  draussen  in  dem  gegfen  NNW.  ziehenden 
Tale,  am  tief  in  Sandschichten  eingeschnittenen  Bache,  wo  der  Blick  schon 
auf  das  quer  zu   uns  ziehende   Haupttal   fällt,   traf  man   sich. 

In  einer  weiten  Talebene  fliesst  der  Bach  dem  aus  Süden  kommenden 
Flusse  zu,  dessen  Tal  sich  in  nordwestlicher  Richtung  weiterzieht.  Erst 
jetzt  konnte  ich  die  Topographie  der  Umgegend  feststellen.  Wir  waren 
im  Tale  der  .Schwarzen  Aragwa.  Von  der  Passhöhe  des  hikwari-gele  waren 
wir  in  ihrem  Ouellgebiete  durch  eine  der  nördlichen  Seitenschluchten  des 
Dschuta-Tales  zum  Dschuta-Bache  abgestiegen,  den  wir  bis  zur  Einmündung 
in  das  Haupttal  verfolgt  hatten.  Unwegsames,  steilwandiges  Gebirge  trennte 
uns  vom  Kistinka-Tale,  eine  Bergwelt,  die  unsern  Chewssuren  unbekannt 
war.  Nur  mit  grossem  Zeitverluste  und  wahrscheinlich  mit  grossen  Schwierig- 
keiten wäre  es  möglich  gewesen,  aus  dem  unbewohnten  Dschuta-Tale  über 
die  trennenden  Gebirgskämme  nach  Norden  ins  Kistinka-Tal  und  an  die 
Westflanken  des  Schan-Gipfels  zu  gelangen.  Jetzt,  wo  wir  uns  dem  Vnlkan- 
riesen  Kasbek  genähert  hatten,  dessen  Ersteigung  an  erster  Stelle  in  meinem 
Reiseplane  stand,  war  die  Ersteigung  des  Schan-Tawi,  insbesondere  bei  dem 
fortwährend  herrschenden  ungünstigen  Wetter,  in  den  Hintergrund  getreten. 
Das  Wetter  dieses  Sommers  war  im  Kaukasus  höchst  unbeständig,  eine 
vollständige  Aufheiterung  hielt  —  und  auch  dies  nur  einige  Male  —  kaum 
wenige  Stunden  an,  dann  kamen  wieder  Hochwetter,  kurze  Regen,  trübe 
und  wolkige  Tage.  Eine  langandauernde  Periode  ganz  schlechten  Wetters 
trat  nicht  ein,  aber  es  gab  in  der  Zeit  vom  Beginne  der  Reise  bis  zum 
Erreichen  der  grusinischen  Heerstrasse  nur  einen  einzigen,  wirklich  schönen 
Tag,  derjenige,  an  welchem  wir  den  Katschu-Pass  überschritten.  Nun  sollte 
die  erste  Wenduno-  zu  einer  Besserung  des  Wetters  benutzt  werden,  um 
sofort  den  Versuch   einer  Ersteigung  des  Kasbek  in  Angriff  zu  nehmen. 

So  wanderten  wir  denn  talauswärts.  Zuerst  musste  jedoch  der 
Dschuta-Bach  übersetzt  werden,  hi  dem  unbewohnten  Tale  gab  es  natürlich 
keine  Brücke  und  die  ietzt  am  Nachmittage  stark  angeschv/ollenen  Wasser, 
die  stürmisch  in  ihrem  Bette  dahinschossen,  zu  übersetzen,  war  keine  leichte 
Aufgabe.  Der  langbeinige  Kroll  entkleidete  sich  bis  an  die  Hüften  und 
überschritt  so   den  Bach.     Ich   nahm  den  Rücken   eines  kräftigen  Chewssuren 
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an  und  Moser  folgte  gerne  meinem  Bespiele.  So  kam  es,  dass  ich  dann 
vom  andern  Ufer  eerade  noch  im  rechten  Augenblicke  mit  der  Handkamera 
eine  Momentaufnahme  machen  konnte,  die  zeigt,  wie  ein  berühmter  Alpen- 
führer im  Kaukasus  reist. 

Das  Tal  wird  später  belebter.  Gruppen  von  Bergbewohnern,  Last- 
tiere vor  sich  treibend,  kommen  uns  entgegen.  Hüttengruppen  stehen  hoch 
an  den  Talhängen,  die  reiche  Kulturen  tragen.  Ueber  der  nach  Süden 
ziehenden  Talschlucht  des  Korchi-Baches,  w^o  an  den  Wänden  die  Steinhütten 
des  grossen   Dorfes  Migiba  stehen,   w^erden   die   felsigen  Gipfel   des  dahinter- 


„Wie  ein  berühmter  Alpen  Führer  im  Kaukasus  reist". 

liegenden  kaukasischen  Hauptkammes  sichtbar;  nur  für  kurze  Zeit,  denn  nach  der 
herrschenden  Schwüle  des  Nachmitta(js  entlud  sich  hier  ein  starkes  Gewätter. 
Vor  der  Ortschaft  Sno  tritt  die  Schwarze  Aragwa  in  eine  weite,  ebene 
Talstufe,  in  mehrere  Arme  geteilt,  dieselbe  überflutend.  Die  nördliche  Tal- 
wand,  die  mit  mächtigen  Sandsteinpfeilern  absetzt,  tritt  zurück,  und  vor  uns, 
am  dunstumwobenen  Abendhimmel,  erscheint  Kasbek.  Von  den  kulissen- 
förmig  sich  folgenden  Talwänden  eingerahmt,  über  dunkeln  Felsstaffeln, 
erhebt  sich  der  Vulkangipfel  als  kühn  sich  aufschwingendes  Hörn.  In  gol- 
denes Licht  ist  das  Firnkleid  des  Berges  getaucht.  Nicht  von  der  grusi- 
nischen Heerstrasse,  auch  nicht  von  den  Vorbergen  des  Kaukasus,  von 
hier    muss   man  Kasbek  gesehen  haben,    wo  sich    das   Beherrschende    seiner 
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Durch  das  Aragwa-Tal  an  die  grusinische  Heerstrasse. 

Höhe,   die  Schönheit  seiner  GipfelHnien   entfaltet,   um   in  ihm   das  Ideal  einer 
hehren  Berggestalt  bewundern  zu  können. 

Als  wir  das  Aragwa-Tal  erreicht  hatten,  sandte  ich  Reschak  nach 
der  Station  Kasbek,  um  von  dort,  soweit  ein  fahrbarer  Weg  geht,  sowohl 
für  uns,  als  für  das  Gepäck  Fuhrwerk  entgegenzusenden.  Ich  hatte  ihm  die 
offene  Order  des  General-Gouverneurs  mitQfeo^eben  und  auch  einio^e  Zeilen 
an  den  Leiter  der  Poststation  geschrieben.  Um  jeden  Preis  wollte  ich  die 
Poststation  Kasbek  an  der  grusinischen  Heerstrasse  noch  diese  Nacht  er- 
reichen. Da  ich  wusste,  dass  die  Entfernung  eine  zu  grosse  war,  um  sie 
mit  meinen  ermüdeten  Leuten  noch  an  diesem  Tage  zurückzulegen,  hatte 
ich  Reschak  vorausgeschickt,  damit  er  uns  die  Wagen  entgegensende. 
Ich  wollte  mir  noch  am  Schlüsse  den  Marsch  auf  der  Poststrasse  er- 
sparen, wie  auch  der  Alpenwanderer  nichts  mehr  als  den  langweiligen  Fuss 
marsch  auf  harter  Chaussee  fürchtet. 

Als  wir  schon  spät  abends  auf  die  von  Wasser  überflutete  Talebene 
hinter  Sno  gelangten,  sahen  wir  Reschak,  der  mit  einem  Zweigespann  uns 
entgegenkam.  Aber  statt  des  verlangten,  erträumten  Postphaetons,  war 
es  ein  anders  gestaltetes  Fuhrwerk,  das  erschien.  Es  war  ein  langgestreckter 
Lastwagen  auf  vier  niedrigen  Rädern,  an  beiden  Seiten  zwei  Balken,  welche 
mit  einigen  Brettern  verbunden  waren.  Reschak  berichtete,  dass  ein  anderes 
Fuhrwerk  nicht  aufzutreiben  sei,  und  obgleich  selbst  eine  Telega  im  Ver- 
gleich zu  diesem  Lastwagen  eine  glänzende  Fahrgelegenheit  genannt  werden 
muss,  blieb  uns  nichts  anderes  übrig,  als  Reisende  und  Gepäck  darauf  unter- 
zubringen. Das  Gepäck,  welches  glücklicherweise,  insbesondere  was  unsere 
Provisionen  anbelangte,  stark  zusammengeschmolzen  war,  wurde  auf  den  Wagen 
gelegt,  zuerst  die  grösseren  Stücke  und  darauf  die  weicheren  Rucksäcke, 
welche  die  Sitze  für  uns  bildeten,  in  der  Weise,  dass  je  zwei  von  uns  auf 
einer  Seite  sassen  und  die  Füsse  über  die  Seitenbalken  herabbaumelten. 

Die  Chewssuren  waren  glücklich,  frei  zu  werden.  Sie  hatten  während  der 
letzten  Tage  unter  grossen  Schwierigkeiten,  welche  die  Wege  und  der  Trans- 
port des  Gepäcks  bereiteten,  Tüchtiges  geleistet  und  meinen  Dank  verdient. 

Es  war  finstere  Nacht  —  lo  Uhr  — ,  als  wir  bei  der  Poststation 
Kasbek  auf  der  o-rusinischen  Heerstrasse  anlangten.  Nach  mehreren  Wochen 
eines  wilden  entbehrungsreichen  Biwaklebens  empfingen  mich  dort  die 
Zeugen  europäischer  Zivilisation:  ein  Zimmer,  ein  gedeckter  Tisch  und  ein 
Bett.      Der  Streifzug  durch   die   Chewssurischen  xAlpen  war  beendet. 
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IX.  KAPITEL. 


Die  Ersteigung  des  Kasbek. 

(_)n  a  throne   of  rocks, 
In  a  robe  of  clouds, 
With  a  diadem  of  snow. 
Byron. 

Von  den  grossen  Gipfeln  des  Kaukasus  sind  Elbruss  und  Kasbek 
am  meisten  bekannt  geworden.  Noch  mehr  als  der  Beherrscher  des  kau- 
kasischen Hochgebirges  hat  der  Kasbekgipfel  seit  alten  Zeiten  die  Auf- 
merksamkeit der  Völker  auf  sich  o-ezoo^en,  welche  in  den  Kreis  seiner  Er- 
scheinung  traten.  Im  Schleier  uralter  Sagen,  in  den  oft  nicht  minder 
legendenhaften  Aufzeichnungen  der  Schriftsteller  und  Geographen  vergangener 
Jahrhunderte,  verknüpft  sich  mit  dem  heute  Kasbek  genannten  Gipfel  bis 
in  die  neuste  Zeit  die  Vorstelluns^  eines  der  höchsten  Berste  des  Kaukasus. 
Mehr  als  dem  abseits  Hegenden  Elbruss  ist  dem  Kasbek,  welcher  sich  in 
dem  als  Verkehrsweg  dienenden  Terek-Tale  erhebt,  die  Stelle  des  Kaukasus- 
gipfels par  excellence  zugekommen.  Die  Granitriesen  des  kaukasischen 
Hochgebirges,   welche  im   Aufbau    des  zentralen   Kaukasus     im    Westen     bis 
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Die  Kasbek-Gruppe  ein  wichtiges  Zentrum  im  Aufbau  des  Kaukasus. 

zum  Elbruss  folgen,  sind  erst  in  allerjüngster  Zeit  durch  Kartographen  und 
Forscher  der  Wissenschaft  bekannt  o-eworden.  Aber  die  Namen  von  Adai- 
Choch,  Schchara,  Dych-Tau,  Koschtan-Tau,  Dschanga  und  Uschba  kennen 
verhältnismässig  wenig  Eingeweihte,  und  noch  immer  sind  Elbruss  und  Kas- 
bek die  beiden  grossen  Kaukasusgipfel. 

Der  Gipfel  des  Kasbek  liegt  in  der  vom  Hauptkamme  des  Kaukasus, 
am  Adai-Choch-Massiv,  sich  loslösenden  und  nördlich  der  Hauptwasserscheide 
verlaufenden  Nebenkette  der  ossetischen  Alpen,  welche  sich  von  der 
grusinischen  Heerstrasse  im  Osten  bis  zur  Mamissonstrasse  im  Westen  er- 
strecken. Im  Gegensatz  zu  der  verhältnismässig  wenig  vergletscherten  Ton- 
schieferkette des  in  seinen  Gipfeln  kaum  die  Höhe  von  3900  m  erreichen- 
den Hauptkammes,  stellt  sich  die  nördliche  Nebenkette  mit  ihrer  nahezu 
der  ganzen  Ausdehnung  nach  zusammenhängenden  Firn-  und  Gletscher- 
bedeckung, mit  ihren  Gipfeln,  von  welchen  das  Diabashorn  des  Tepli  bis 
zu  4423  m,  die  grosse  kristallinische  Firnpyramide  des  Gimarai-Choch*) 
bis  zu  4778  m  und  endlich  der  riesige,  östliche  Markstein,  der  unter  Eis 
begrabene  Andesitvulkan  des  Kasbek,  bis  zu  5043  m  aufragen,  als  ein 
mächtiges  Hochgebirge  dar,  welches  zu  den  grossartigsten  Erhebungen  des 
Kaukasus  gehört.  Wenn  die  Kette,  deren  Eckpfeiler  der  Kasbek  ist,  auch 
die  Rolle  des  wasserscheidenden  Hauptkammes  den  im  Süden  laufenden 
alten  Tonschieferketten  überlassen  musste,  in  tektonischer  Beziehung  ist  sie 
ein  wichtiges  granitisches  Zentrum  im  geologischen  Aufbau  des  Kaukasus. 
Die  or-rossen  Gletscher,  welche  sich  auf  der  südlichen  Abdachung;  der 
Gimarai-Kasbekgruppe  ausdehnen,  senden  ihre  Wasser  in  die  Längental- 
furche,  welche  dort  das  Ouellgebiet  des  Terek  bildet.  Bei  Kobi  biegt  der 
Fluss  in  eine  nördliche  Meridianrichtung  um,  strömt  am  Fusse  des  Kasbek 
und  seiner  nach  Osten  ziehenden  Gletscher  vorbei  und  durchbraust  die  be- 
rühmten Darielschluchten.  In  das  Voralpengebiet  im  Norden  der  Gruppe 
gelangen  die  gletschergeborenen  Bäche  durch  eine  Reihe  von  Ouertälern, 
in  welchen  sie  die  vorgelagerten  Wälle  der  Tonschiefer,  die  Felsentore  des 
Jura  und  die  tertiären  Hügelketten  durchschneiden. 

Vom  Norden,  aus  den  Darieldefileen  kommend,  oder  im  Abstieg^e 
von  der  Kreuzpasshöhe,  tritt  man  beim  Dorfe  Kasbek  in  eine  Talweitung 
des  Terek,  wo  sich  im  Westen  der  Anblick  des  Kasbek,  plötzlich  im  Hinter- 
grunde der  auseinander  tretenden  Vorberge  aufsteigend,  eröffnet.**)  Allein  thront 


*)  Richtiger  Dschimarai-Choch,    jedoch    ist     die    Schreibweise    Gimarai-Choch     allgemein 
angenommen. 

**)  Siehe  Illustration,  Bd.   I,  S.  238,  und  das  Titelbild. 
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dort  der  mächtige  Eisdom  auf  dunkelm  Felsgestelle,  in  welches  ein  weisser 
Gletscherstrom,  der  von  der  Firnfassade  herabdringt,  sich  einwühlt.  Steil 
ziehen  die  beiderseitigen  Grate  empor  zur  hrnumhüllten  Kuppe,  die  hoch 
oben  ins  Firmament  ragt.  Die  nach  Westen  ziehende  Kammlinie  der  Kasbek- 
gruppe ist  durch  die  Breitseite  des  Berges  selbst  verdeckt;  im  Norden, 
Süden  und  Osten  ist  das  Gebirge  niedergebrochen  und  lässt  den  Kasbek 
als  einen  isoliert  aufragenden  Gipfel  erscheinen.  Der  verhältnismässig 
nahe  Standpunkt  des  Beschauers  zwingt  das  x\uge,  sich  vom  Talgrunde 
hoch  emporzuheben,  bis  es  die  Gipfelpartien  des  Berges  erreicht,  eine 
Höhendifferenz   zwischen   Talpunkt  und   Gipfel  von   3300  m.      Der  Eindruck 
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Talwfitung  des  Terek  beim  Dorfe  Kasbek. 

erdrückender  Höhe  wird  noch  durch  die  eisige  Hülle  des  V^ulkanriesen,  in- 
mitten dunkler  Felszüge,  und  durch  seine,  alle  Berge  im  Gesichtskreis  weit 
überragende   Erhebung,   gesteigert. 

Den  Namen  Kasbek  erhielt  der  Bere  erst  im  Anfange  des  vorigen 
Jahrhunderts  von  den  Russen.  Er  wurde  dem  Namen  einer  angesehenen, 
im  oberen  Terek-Tale,  am  Fusse  des  Berges  lebenden  Familie  Kasibek 
entlehnt.  Die  Georgier  nennen  ihn  Mkinwari,  den  Eisigen,  bei  den  Ossen 
heisst  er  Urs-Choch,  d.   h.   der  weisse  oder  schneeige  Berg. 

Den  Eingeborenen  gilt  der  Kasbek  als  heilig  und  unnahbar.  Schon 
in  uralten  Zeiten  wurden  nach  den  Sao-en  der  Bergvölker  die  sündio-en 
Dios,  ein  voradamitisches  Geschlecht,  in  das  eisige  Gebiet  des  Gipfels  ge- 
trieben.      An    die  Felsen    des  Kasbek    haben    die    Götter  Prometheus  ee- 


—       110      — 


Legenden  vom  Kasbek.  —  Gletscherbrüche. 

schmiedet.      Noch  jetzt  erzählen  die  Bergbewohner,   dass  auf  der  Spitze  ein 
Kirchlein  steht,   darin  die  Wiege   des    Heilands,   darüber  das  Zelt  Abrahams. 

Der  Riese  Haschenk  liegt  in  den  Eisfeldern  des  Berges  begraben, 
und  ein  anderer  Riese  Amiran  lebt  in  seinen  Schluchten.  Wenn  sie  ihre 
Glieder  recken,  stürzen  die  Lawinen,  bersten  die  Gletscher.  Von  Schätzen, 
die  im  Berge  verborgen  sind,  vom  Schlosse  der  Königin  Tamara,  welches 
inmitten  blühender  Gärten  auf  dem  Gipfel  stehen  soll,  berichtet  der 
Chronist.  Heidnische,  christliche,  mohammedanische  Legenden  haben  sich 
an  den  Berg  geknüpft,  als  Ausdruck  der  Vorstellungen,  welche  in  dem 
Berge  etwas  Ueberirdisches,  in  seiner  Erscheinung  eine  Verkörperung  ge- 
heimnisvoller Kräfte,   göttlicher  Gewalten  erblickten. 

Solcher  Glaube  ist  vielleicht  auch  durch  die  Lawinenstürze  und  durch 
die  Gletscherbrüche  am  Kasbek  gefördert  worden,  welche  als  verwüstende 
Katastrophen  wiederholt  über  das  Tal  hereinbrachen.  Riesige  Massen  von 
Eis,  Geröll  und  Schutt  ergossen  sich  von  den  Flanken  des  Berges  in  die 
Tiefe,  alles  vor  sich  zerstörend,  und  stauten  den  Fluss  zu  einem  die  Tal- 
sohle erfüllenden  See,  dessen  Fluten  mit  ihrem  Wachsen  alle  Wälle 
durchbrachen  und  das  Tal  verheerend  durchrasten.  Wiederholt  war  der 
Dewdorak-Gletscher  mit  seinen  Gletscherstürzen  die  Ursache  solcher  Kata- 
strophen. Aber  auch  andere  Gletscher  in  der  Kasbekgruppe  richteten  solche 
Verwüstungen  an,  und  im  Jahre  1902  war  das  Talgebiet  des  Genal-don  im 
Norden  der  Schauplatz  verheerender  Zerstörung,  verursacht  durch  das  Ab- 
brechen von  Eismassen  des  Tjumenkau-Gletschers,  der  zahlreiche  Menschen- 
leben und   Tiere  zum   Opfer  fielen. 

An  diese  Vorstellungen  knüpften  die  Eingeborenen  den  Glauben  an 
die  Unnahbarkeit  des  Kasbek,  an  die  Unmöglichkeit,  seinen  höchsten  Gipfel 
zu  ersteig-en;  sie  hielten  ein  solches  Beginnen  für  frevelhaft,  für  eine  Heraus- 
forderung  der  Geister,  deren  Wohnsitz  die  Eisfelder  des  Berges  sind. 

Seit  dem  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  eine  Reihe  von 
Versuchen  zur  Ersteigung  des  Kasbekgipfels  unternommen  —  die  wichtigsten 
von  Parrot  im  Jahre  181 1  und  von  Kolenati  1844  —  alle  ohne  Erfolg; 
sie  gewannen  eine  mehr  oder  minder  grosse  Höhe,  ohne  jedoch  den  Gipfel 
zu   erreichen.*) 

Der  Ruhm,  die  erste  Ersteigung  des  Kasbekgipfels  vollbracht  zu 
haben,    gebührt   den    englischen  Reisenden  D.  W.  Freshfield,   A.  W.  Moore, 


*)  Moriz  von  Engclhardt  und  Friedlich  Parrot:  Reise  in  die  Kiym  und  den  Kaukasus 
(Berlin  I  8  1  5  ',  Bd.  I,  S.  204,  und  F.  A.  Kolenati,  Bulletin  de  TAcad.  Imp.  des  sciences  de  St.  Petersbourg-, 
T.  II   und  T.  IV    1843/44. 
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C  C.  Tucker  und  ihrem  Führer  Fran(;ois  Devouassoud  aus  Chamonix,  die 
am    i.JuH    1868  den  höchsten  Gipfel  bezwangen. 

Zweimal  war  ich  auf  der  g^rusinischen  Heerstrasse  am  Kasbek  vorbei- 
gezogen,  auf  meiner  ersten  kaukasischen  Reise,  vom  Süden  kommend,  auf 
meiner  zweiten,  vom  Norden  nach  Tiflis  reisend.  Beide  Male  war  es  am 
Schluss  meiner  Reisen.  Von  Swanetien  konmiend,  musste  ich  in  Kutais 
mich  von  meinen  Begleitern,  Schweizer  Bergführern,  trennen,  die  der  Heimat 
entgegeneilen  wollten.  Es  war  .Spätherbst,  im  strömenden  Regen  fuhr  ich 
über  den  Kreuzpass,  und  nichts  Hess  in  der  sonst  reizlosen  Tallandschaft 
die  Nähe  des  grossen  Berges  ahnen,  der,  in  Wolken  gehüllt,  unsichtbar 
blieb.  Als  ich  aber  das  zweite  Mal,  von  den  nördlichen  Ouelltälern  des 
zentralen  Kaukasus  kommend,  nach  Transkaukasien  fuhr,  da  zeigte  sich 
auch  mir  der  Gipfel  des  Kasbek  in  seiner  Grösse  und  Schönheit.  Leider 
war  ich  ohne  bergkundige  Begleiter,  nur  mit  meinem  damaligen  Reise- 
gefährten, dem  Botaniker  Lojka.  Eine  Ersteigung  des  Gipfels  war  daher 
ausgeschlossen,  aber  der  Wunsch  und  die  Hoffnung  blieb  seit  damals  tief 
in  meinem  Herzen,  einmal  meinen  Fuss  auf  das  Haupt  des  grossen  Berges 
zu  setzen.  Nun  blickte  ich  wieder  hinauf  zum  eisigen  Gipfel  und  diesmal 
war  ich  entschlossen,   seine   Ersteigung  zu  versuchen. 

Trotzdem  wir  infolge  der  späten  Ankunft  auch  nur  spät  zur  Ruhe 
kamen,  war  ich  früh  wach,  um  nach  dem  Wetter  zu  spähen.  W^olkenlos 
stand  Kasbek  im  Hintergrunde  der  kahlen  Felsmauern,  die  ihn  umrahmen. 
Nach  den  traurio-en  Erfahruncren  der  letzten  Wochen  über  die  Unbeständigrkeit 
des  Wetters  in  diesem  Sommer,  unternahm  ich  in  grrösster  Hast  alle  Vor- 
bereitunofen  zum  Aufbruche. 

Schon  bei  meinem  Eintreffen  am  Abend  vorher  hatte  ich  Befehl  ge- 
geben, am  frühen  Morgen  Steinbockjäger  und  Leute,  welche  das  Gebirge 
kennen,  zur  Station  zu  beordern.  Dies  war  auch  oreschehen.  Vier  der 
bergkundigsten  Ossen  begleiteten  mich,  um  das  Gepäck  bis  zu  einem  hohen 
Biwak  zu  tragen.  Ich  hatte  zu  meinem  grössten  Leidwesen  einige  Notizen, 
die  ich  mir  aus  der  Literatur  über  die  Ersteigung  des  Kasbek  durch 
Freshfield  gemacht  hatte,  nicht  finden  können,  und  überliess  es  den  Ein- 
heimischen, mich  bis  an  den  Fuss  des  Gipfels  zu  geleiten.  Ihre  Kenntnis 
der  aus  dem  Tale  einzuschlagenden  Wegrichtung  wollte  ich  im  x'\nfang  gern 
in  Anspruch  nehmen.     Um  10  Uhr  brachen  wir  von  der  Station  Kasbek  auf. 

Die  Ossen  führten  uns  am  Dorfe  Gergeti  vorbei,  über  die  Höhe, 
auf  welcher  die  von  der  Heerstrasse  sichtbare  Klosterkirche  Zminda-Sameb 
(2170  m)  steht,   ein  Wahrzeichen  der  Landschaft.     Bis  jenseits  dieses  Berg- 
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rückens  kamen  Pferde  mit  uns.  Das  Gepäck,  welches  nur  die  notwendigste 
Lagerausrüstung,  Instrumente  und  photographische  Apparate  enthielt,  wurde 
dann  zwischen  den  vier  Ossen,  Reschak  und  den  zwei  Tirolern  verteilt. 
Ueber  begraste  Hügel,  auf  welchen  eine  prächtige  Alpenflora  mit  ihrem 
Farbenreichtum  das  Auge  erfreut,  zieht  man  pfadlos  weiter,  bis  man  den 
mächtigen  Strom  des  Orzferi-Gletschers  erblickt,  der  aus  der  Höhe  vom 
weiten  Firnplateau  gegen  Südosten  niederdringt.  Die  Wanderung  über 
langgedehnte  Hügelrücken,  die  den  Gletscher  im  Süden  begrenzen  und 
welche  von  Reihen  alter  Lavaströme  gebildet  werden,  wurde  später  bei  der 
drückenden  Mittaghitze  ermüdend.  Schon  hoch  oben  näherten  wir  uns  dem 
rechten  (südlichen)  Ufer  des  Gletschers,  der,  die  Breite  des  Tales  erfüllend, 
in  schwacher  Neigung    aus   seinem    unsichtbaren  Firnreservoir    herabströmt. 

Das  F"undament  des  Kasbek  bilden  paläozoische  Schiefer,  von  Grün- 
steinen durchsetzt  und  mit  Gängen  von  Diabasen  und  Graniten  durchzogen, 
welchen  der  vulkanische  Andesitgipfel  aufgesetzt  ist.  Diese  Andesitgebilde 
sind  jüngeren  Ursprunges  und  verdanken  ihr  Entstehen  einer  vulkanischen 
Tätigkeit,  die  in  der  Tertiärzeit  begann,  bis  in  die  Ouartärepoche 
und  auch  während  einer  frühen  Eiszeitperiode  dauerte.  Nach  allen 
Richtungen  flössen  Lavaströme  in  die  Tiefe,  die  mächtigsten  gegen 
Osten  und  Süden.  Diese  eruptive  Tätigkeit  scheint  nicht  auf  die 
postpliocäne  Epoche  beschränkt  gewesen  zu  sein,  sondern  ist  zu  ver- 
schiedenen Zeiträumen  aufgetreten,  denn  noch  vor  dem  Ergüsse  der 
Andesitlaven  haben  sich  Trachyte  in  den  Moränen  abgelagert  und  ander- 
seits sind  wieder  Laven  von  Moränen  überdeckt  worden. 

Stufenförmig  sich  erhebenden,  unter  einer  mächtigen  Firndecke 
begrabenen  Terrassen  entsteigt  der  Kasbekgipfel.  Dieses  terrassierte  Hoch- 
plateau, das  etwa  zwischen  3600  bis  4000  m  liegt,  erstreckt  sich  in  einer 
Ausdehnung  von  etwa  10  km  gegen  Westen.  In  der  Höhe  bildet  es  einen 
verhältnismässiof  schmalen  Rücken  und  unterscheidet  sich  hierin  vom  Aufbau 
des  Elbruss-Stockes,  dessen  Höhe  ein  konvexes,  nach  allen  Seiten  gleichmässig 
abfallendes  Firnplateau  darstellt.  In  diesen  Firnterrassen  und  den  ihnen 
entströmenden  Gletschern  prägt  sich  auch  im  Kasbekmassiv  ein  Uebergangs- 
typus  von  alpiner  Vergletscherung  zum  nordischen  Inlandeis  aus,  wenn  auch 
in  viel  geringerem  Masse  als  am  Elbrussplateau.  Die  Firnmassen  am  Kasbek 
schmiegen  sich  den  Unebenheiten  des  Berggerüstes  an,  und  dadurch  werden 
die  Nährgebiete  der  einzelnen  Gletscher  mehr  oder  weniger  umrandet. 

Gegen  Norden,  in  das  Tal  des  Genal-don,  dringt  der  grosse  Tjumenkau- 
Gletscher.  gegen  Nordosten  der  Tschatschgletscher,  gegen  Osten  zur  Dariel- 
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Strasse  ziehen,  von  Nord  nach  Süd  gereiht,  der  Dewdorak-GIetscher,  der 
durch  seine  Abbruche  berüchtigte  und  zugleich  bekannteste  unter  den 
Kasbek-Gletschern,  der  Arbanoti-Gletscher  und  der  Orzferi-Gletscher,  und 
gegen  Süden  senkt  sich  der  Minalisi-  oder  Denkara-Gletscher. 

Am  südlichen  Ufer  des  Orzferi  -  Gletschers  rasteten  wir.  Die 
Ossen  wurden  ausgeschickt,  Holz  zu  sammeln,  da  ich  ihren  Versicherungen, 
die  ich  schon  früher  immer  hören  musste,  dass  wir  solches  noch  höher 
oben  finden  würden,  nunmehr  keinen  Glauben  mehr  schenken  wollte.  Leider 
war    es    schon    zu    spät.     Nach    langer  Zeit    kehrten    die  Leute    mit    einer 
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geringen,  minderwertigen  Ausbeute  von  trockenen  Strauchzweigen  zurück. 
Es  war  dies  nicht  der  einzige  unangenehme  Vorfall.  Zwei  der  Träger  er- 
klärten, krank  zu  sein,  und  wollten  nicht  weiter  gehen.  Alles  Zureden  war 
vergebens,  und  es  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  das  Gepäck  neu  zu  ver- 
teilen  und   den  verbleibenden   fünf  Mann  grössere  Lasten   aufzubürden. 

Auf  der  schwach  geneigten,  kaum  mit  Schnee  bedeckten  Gletscher- 
fläche wurde  angestiegen.  Mächtige  Moränen  begleiten  sie  zu  beiden  Seiten. 
Schon  früher  hatte  ich  mit  den  Tirolern  einen  Felsrücken  ins  Auge  gefasst,  der 
zu  unserer  Linken,  am  südlichen  Gletscherufer,  den  höchsten  Punkt  bezeich- 
nete, mit  welchem  die   oberste  Linie   des  Gletschers  am  Firmament  abschnitt. 

Nach  etwa  einstündigem  Marsche  wurden  die  Gletscherspalten  zahl- 
reicher und  grösser,  und  es   schien  uns  angezeigt,   den  Gletscher  zu  verlassen 
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und  am  Felsgrate  wieder  emporzusteigen.  Um  seine  Höhe  zu  erreichen, 
war  es  nötig,  einen  Schneehang,  der  von  ihm  zum  Gletscher  niederzog, 
zu  überqueren.  Zuerst  überschritten  wir  eine  Geröllmoräne  und  gelangten 
über  grosse  Blöcke  zum  Schneefelde.  Der  Schnee  war  an  diesem  im 
Schatten  liegenden  Hang  hart,  und  wir  markierten  mit  dem  Eispickel  am 
Beginne  einige  Stufen.  Wir  hielten  es  nicht  für  nötig,  das  Seil  anzulegen. 
Unsere  Träger  waren  etwas  zurückgeblieben  und  marschierten  noch  auf 
dem  Gletscher,  als  wir  den  Schneehang  traversierten.  Wir  bemerkten,  dass 
sie  stehen  blieben  und  unserm  Anstiege  zusahen.  Als  wir  auf  der 
Höhe  des  Felsrückens  angelangt  waren,  blickte  ich  zurück  und  sah  die 
Ossen  noch  immer  auf  derselben  Stelle  auf  dem  Gletscher.  Ich  winkte 
ihnen,  vorwärts  zu  kommen,  sah  jedoch,  wie  sie  sich  ihres  Gepäcks 
entledigten,  es  auf  den  Gletscher  warfen  und  augenscheinlich  ein  lebhaftes 
Zwiegespräch  führten.  Als  dies  schon  längere  Zeit  gewährt  hatte,  wollte 
ich  die  Leute  zu  rascherem  Vorwärtsgehen  bewegen  und  gal)  ihnen  mit 
der  Signalpfeife  Zeichen,  winkte,  Moser  musste  mit  seiner  Zillertaler  Jodkr- 
stimme  rufen.  Aber  die  Ossen  schenkten  uns  keine  Beachtung,  und  wir 
konnten  nur  sehen,  wie  sie,  ohne  auch  nur  den  Blick  zu  uns  zu  erheben, 
das  Gepäck  auf  dem  Gletscher  liegen  Hessen,  umkehrten  und  langsam 
abwärts  gingen.  Trotzdem  wir  pfiffen  und  schrien  und  abzusteigen  begannen, 
wandten  sich  die  beiden  nicht  einmal  um.  So  benahmen  sich  die  besten 
Bergkenner  und  Steinbockjäger  aus  dem  Aul  Gergeti,  welche  die  Führer  bei 
angeblichen  Besteigungen  des  Kasbek  waren,  beim  Anblicke  einer  harm- 
losen Traversierung  eines  Schneehanges,  zu  dessen  Ueberschrcitung  einige 
Stufen  nötig  waren. 

Es  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  auf  den  Gletscher  wieder  abzu- 
steigen und  das  Gepäck  zu  holen.  Nicht  ein  Wort  des  Murrens  hörte  ich 
von  meinen  wackeren  Tirolern,  aber  um  so  mehr  Epitheta,  welche  für  die 
bergsteigerischen  Qualitäten  der  Ossen  an  der  grusinischen  Heerstrasse  nicht 
sehr  schmeichelhaft  waren.  Auch  Reschak  half  am  Rettungswerke  mit. 
Bald  war  das  Gepäck  heraufgeschafft.  Da  es  spät  wurde,  so  nahm  ich 
die  photographische  Kamera  und  beschloss  mit  Moser,  dass  ich  allein 
vorausgehen  und  bei  einem  für  das  Biwak  geeigneten  Platze  halten  sollte, 
indes  sie  das  Gepäck  etappenweise  hinauftragen  wollten. 

Der  Grat,  auf  dessen  Höhe  ich  zumeist  wanderte,  wurde  brüchig 
und  erforderte  stellenweise  eine  kleine  Kletterei.  An  solchen  Orten  mussten 
dann  meine  Begleiter  zwei-  bis  dreimal  hin  und  hergehen,  um  das  Gepäck 
heraufzubefordern.      Reschak  half  tüchtig  und   unverdrossen   mit. 
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Es  war  schwer,  auf  dem  Felsrücken  oder  an  seinen  Seitenhängen 
einen  ebenen  Platz  für  das  Zelt  zu  finden.  Ich  war  auf  der  uns  als  höchster 
Punkt  erscheinenden  Abplattung  des  Rückens  angelangt,  wo  ich  endlich  glaubte, 
einen  halbwegs  geeigneten  Ort  gefunden  zu  haben.  Einige  Schritte  weiter 
lao-  ein  kleiner  Wassertümpel,  halb  mit  Schnee  bedeckt.  Dies  war  ent- 
scheidend. Ich  begann  sofort  mit  dem  Pickel  eine  kleine  Fläche  zu  be- 
arbeiten, um  dfese  für  das  Zelt  zu  ebnen.  Moser,  der  bald  darauf  mit 
einem  Riesenpack  auf  seinen  Schultern  erschien,  half  mit,  und  Kroll  begann 
das  kleine  Zelt  aufzuschlagen.  Reschak,  der  Unvergleichliche,  übernahm  es, 
noch  dreimal  eine  kurze  Strecke  abzusteigen,  um  allein  das  noch  zurück- 
gebliebene Gepäck  heran fzu schaffen.  Die  Höhe  des  Lagerplatzes  wurde 
mit  3620  m  (A.  D.)  bestimmt. 

Während  dieser  —  ich  möchte  sagen  —  technischen  Leitung  des 
Unternehmens  hatte  ich  der  Umgebung,  dem  Wetter  kaum  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  Die  Kälte,  die  mich  bald  nach  unserer  Ankunft  und  Besitz- 
ergreifung des  Lagerplatzes  durchschauerte,  mahnte  mich  daran.  Uns 
gegenüber,  jenseits  des  Gletschers,  standen  in  Wolken  und  Nebel 
gehüllte  Bollwerke  aus  Eis  und  Fels.  Der  Himmel  war  bleigrau.  Ein 
eiskalter  Wind  strich  vom  Gletscher,  der  sich  später  bis  zum  Sturm 
steigerte. 

Das  waren  keine  guten  Anzeichen  für  den  kommenden  Tag.  Rasch 
hatten  wir  abgekocht  —  wir  mussten  mit  dem  wenigen  Holz,  das  wir 
mithatten  sehr  sparen  —  und  krochen  ins  Zelt.  Mein  Befinden  war  schon 
tagsüber  kein  gutes  gewesen  —  das  erstemal  auf  dieser  Reise  —  es 
wurde  auch  jetzt  nicht  besser.  Das  hatte  die  Zivilisation  getan,  in  die  ich 
am  Vorabende  so  plötzlich  getreten  war  und  die  ich  auch  auskosten  wollte. 
Die  Kunst  des  grusinischen  Koches  auf  der  Station  Kasbek,  in  erster  Reihe 
aber  eine  Flasche  jungen,  sauern  Bieres,  das  ich,  erschöpft  und  erhitzt  dort 
ankommend,  rasch,  viel  zu  rasch  getrunken  hatte,  so  dass  mir  erst  später 
seine  zweifelhafte  Qualität  in  den  Sinn  kam,  dürften  das  Unwohlsein  ver- 
ursacht haben.  Wahrscheinlich  hätte  ich  überhaupt  weiser  gehandelt, 
meinem  stürmischen  Vorwärtsdrängen  Halt  zu  gebieten,  und  nach  den  Mühen 
und  Entbehrungen  der  letzten  Wochen  hätte  sich  die  Notwendigkeit 
wenigstens  eines  Rasttages  auf  der  Kasbekstation  gebieterisch  ergeben 
müssen.  Allein  das  lebhafte  Verlangen,  die  Ersteigung  des  Kasbek  durch- 
zuführen, mein  altes  Prinzip,  den  geplanten  Angriff  auf  einen  Berg,  wenn 
die  Möglichkeit  dazu  sich  biete,  nie  zu  verschieben,  sondern  sofort  in  Aus- 
führung zu  bringen,  leiteten  mich. 
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Sturm  im  Kasbek-Biwak. 

Ich  verbrachte  eine  schlaflose  Nacht  und  hatte  die  traurige  Möglich- 
keit, dem  Toben  des  Sturmes  stundenlang  zu  lauschen.  Gegen  Morgen 
legte  sich  der  Wind,  aber  das  Wetter  sah  nichts  weniger  als  hoffnungsvoll 
aus.  Um  6  Uhr  klärte  es  sich  jedoch,  und  Moser  und  Kroll  zogen  aus, 
um  die  Route  auf  den   Gipfel  auszukundschaften. 

Jetzt  sah  ich  uns  gegenüber  den  Gipfel  des  Kasbek.  Für 
jeden,  der  den  Berg  nur  aus  den  Photographien  von  der  grusinischen 
Heerstrasse  kennt,  wie  sich  der  eisige  Dom  in  ruhiger  Majestät  über 
seine  Felsumrahmung  und  das  Talbecken  des  Terek  erhebt  —  und  dies 
sind  die  einzigen,  die  es  von  ihm  gibt  — ,  muss  dieser  Anblick  eine 
Ueberraschung  sein.  In  trotzigen  Abstürzen  eines  klippigen  Lava- 
gesteins,   mit  Eis  und  Schnee  gepanzert,   erhebt  er  sich  uns  gegenüber. 

An  seinem  Fusse  zieht  der  mächtige  Eisstrom  des  Orzferi-Gletschers 
in  die  Tiefe.  Alles  ist  hier  oben  unbeschreiblich  grossartig,  wild,  über 
grosse  Weiten  in  starrem  Eis  und  Schnee  begraben,  allem  Leben 
entrückt. 

Bis  halb  neun  Uhr  blieben  die  Gipfel  rein,  und  ich  bedauerte, 
trotzdem  ich  mich  elend  fühlte,  dass  wir  nicht  doch  die  Ersteiofung- 
versucht  hatten.  Aber  bald  darauf  stiegen  von  allen  Seiten  feuchte,  kalte 
Nebel  auf. 

Gegen  i  i  Uhr  kamen  die  Tiroler.  Sie  waren  mit  dem  Ergebnisse 
ihrer  Rekognoszierung  zufrieden.  Sie  hatten  den  Weg  gesucht,  der,  ohne 
an  Höhe  zu  viel  zu  verlieren,  an  die  Gipfelwände  bringt.  Sie  waren  noch 
höher  gestiegen  und  hatten  diese  mit  dem  Fernrohre  genau  untersucht. 
Es  lag  viel  Schnee  auf  dem  Berge,  und  sie  glaubten,  dass  eine  grosse 
Randkluft,  die  den  letzten  Anstieg  zur  höchsten  Spitze  kreuzt,  zu  über- 
winden sei. 

Um  9  Uhr  hatte  das  Thermometer  noch  eine  Temperatur  von  io°  C. 
gezeigt,  mit  dem  eintretenden  Winde  sank  dieselbe  rasch  bis  nahe  zum 
Gefrierpunkt  und  wurde  fast  unerträglich.  Die  Gewalt  des  Sturmes  da 
oben  war  eine  furchtbare.  Ich  blieb  den  ganzen  Tag  im  Zelt  liegen  und 
ass  beinahe  nichts.  Moser,  glaube  ich,  entsagte  seiner  Teeraüon  und  brachte 
mir  mehrmals  einen  Becher  voll.  Reschak  hatte  ich  der  Kälte  wegen,  mit 
Proviant  versehen,  hinabgeschickt,  sich  in  der  Tiefe  einen  geschützteren 
und  wärmeren  Lagerplatz  zu  suchen.  Der  arme  Teufel  musste  dazu  fast 
gezwungen  werden. 

In  der  Nacht  wuchs  der  Sturm  zum  Orkan.  Jeden  Augenblick  glaubte 
man,    müsse    das    Zelt    davongetragen    werden,    in    sich    zusammenstürzen. 
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Mit  Tagesanbruch  wurde  es  wieder  ruhiger,  und  vor  dem  Zelte  hielten  wir 
die  entscheidende  Beratung.  Das  Wetter  war  nicht  vielv^ersprechend.  Der 
Sturm  hatte  zwar  die  \ebel  vertrieben,  aber  im  Süden  lagen  dunkle  Wolken, 
und  der  Himmel  war  wie  am  Tage  vorher  bleigrau.  Moser  jedoch  drängte 
zum  Aufbruche,  er  glaubte,  dass  das  Wetter  sich  in  den  nächsten  Tagen 
o-anz  verschlechtern  dürfte  und  fürchtete  Neuschnee.  Dann  sei  vielleicht 
die  Ersteigung  für  längere  Zeit  unmöglich,  da  er  das  südliche  Gehänge  des 
Kasbek  mit  Recht  für  sehr  lawinengefährlich  hielt.  Während  unserer  Be- 
ratuno- war  das  Massi\'  des  Kasbek  selbst  klar,  und  dies  entschied.  Um 
5   Uhr  verliessen  wir  unser  Biwak. 

Bis  auf  die  Höhe  einer  Schneekuppe  wurde  der  aufsteigende  Grat 
verfolgt  und  in  Kehren  zur  obersten  Terrasse  des  Gletschers  etwas  abge- 
stiegen und  dieser  überquert.  Im  Gerolle  einer  Moräne  machten  wir  Halt, 
assen  etwas  und  legten  Seil  und  Brillen  an. 

Der  Schnee  war  am  Fusse  der  Gipfelwände  schlecht.  Er  war  pul- 
verig und  bei  jedem  Schritte  sank  man  tief  ein,  was  im  Anstiege  sehr  er- 
müdet. Zwischen  mächtigen  Eisbrüchen  musste  man  sich  durchwinden.  Mit 
der  wachsenden  Neigung  wurde  jedoch  die  Schneelage  härter,  und  an  einigen 
Stellen  mussten  mit  dem  Pickel  für  den  Fuss  Stufen  geschlagen  werden. 
Dann  gelangten  wir  zur  grossen  Randkluft,  welche  meine  Tiroler  am  Tage 
vorher  schon  bemerkt  hatten.  Hier  half  die  Konsistenz  und  die  Tragfähig- 
keit  des  Schnees.  Moser  fand  bald  die  Brücke,  über  welche  er  kriechend 
sich  am  jenseitigen  Hange  fest  einankerte.  In  gleicher  Weise  folgten  wir, 
die  zu  Eis  gefrorenen  Ränder  der  Kluft  durchschlagend.  Die  Tiefe  war 
von  gelblichem   Schnee   erfüllt. 

Die  Schneewände  wölben  sich  oben  nach  innen  und  sind  von  Spalten 
durchzogen,  welche  zu  grösster  Vorsicht  mahnen.  Aus  diesem  schluchtigen 
Mrnorehäng-e  wurden  wir  durch  die  verräterisch  nur  mit  schwachen  Schnee- 
lao-en  verdeckten  Klüfte  und  die  lawinenore fährliche  Beschaffenheit  des  Schnees 
wieder  nach  rechts  gedrängt  und  mussten  dort  an  Eishängen  empor,  deren 
Steilheit  immer  mehr  zunahm.  Klirrend  fielen  die  Eissplitter  in  die  Tiefe, 
welche  die  Axt  des  die  Stufen  schlagenden  Moser  herabsandte.  Nur  langsam 
kamen  wir  vorwärts,  und  es  schien  uns  als  eine  Erlösung,  als  mit  etwas 
verminderter  Neigung  eine  tiefe  .Schneelage  die  Wand  bedeckte. 

Ich  wandte  mich  um.  Im  stundenlangen  Steigen  hatten  wir  schon 
eine  bedeutende  Höhe  erreicht.  Im  Osten,  im  Westen  und  im  Süden  waren 
endlos  die  Reihen  von  Bergen,  welche  einander  folgten.  Um  diese  fernen 
Bergzüge  und   Gipfel    trieben   W^olken    und  Nebel    ihr    wildes  Spiel.      Unter 
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ihnen  erschien  alles  in  einer  bläulichen  Färbung,  von  der  uns  entschwun- 
denen Sonne  noch  hell  beleuchtet.  Es  war  ein  Chaos  von  Bergen ,  in 
welchen  man  einzelne  Individuen  nur  schwer  erkennen  konnte.  Weite  Firn- 
flächen lagen  zu  unsern  Füssen.  Noch  war  über  uns  das  Firmament  rein, 
aber  schon  schössen  einzelne  Nebelstreifen  nahe  an  uns  vorbei.  Wir  durften 
nicht  rasten,   sondern   mussten  vorwärtsstreben. 

Hoch  über  uns  zog  die  eisige  Kammlinie.  Der  Anstieg  erforderte 
schwere  Arbeit.  Die  Ermüdung  steigerte  sich  bis  zur  Erschöpfung.  Nun 
hielt  Moser  immer  (ifter  still,  um  der  keuchenden  Brust  einige  Minuten 
Ruhe  zu  geben.  Dann  kam  eine  schwere  Zeit,  in  welcher  auch  ich  nach 
einigen  Schritten  immer  wieder  stehen  bleiben  musste,  über  den  in  den 
Schnee  gestossenen  Eispickel  gebeugt,  mir  einige  Augenblicke  Ruhe  zu 
gönnen.  Heftig  klopfte  das  Herz,  eine  allgemeine  Schwäche  hatte  die 
Glieder  befallen,  Kopfschmerz  und  Uebelbefinden  hatten  sich  eingestellt. 
Das  Unwohlsein  des  vorhergehenden  Tages  und  die  geringe  Nahrung,  die 
ich  zu  mir  genommen  hatte,  dürften  auf  diesen  Zustand  nicht  ohne  Ein- 
wirkung geblieben  sein.  Die  Luft  war  jetzt  ruhig,  und  während  der  Mono- 
tonie des  steilen  Anstieges  an  der  endlos  scheinenden  Schneehalde  traf  uns 
kein  belebender  frischer  Hauch.  Während  langer  Stunden  wurde  kein  Wort 
zwischen  uns  dreien  gewechselt,  nur  ein  schwaches  »Halt«  oder  »Vorwärts« 
wurde  hie  und  da  hörbar.  Es  gab  Augenblicke,  in  welchen  es  der  grössten 
Energie  bedurfte,  um  den  Kampf  fortzusetzen.  Ich  wollte  den  Gipfel  des 
Kasbek  erringen,  von  seiner  Höhe  wollte  ich  noch  einmal  den  Schauplatz 
meiner  Tätigkeit  früherer  Jahre  überblicken,  von  der  kaukasischen  Gletscher- 
welt Abschied  nehmen,  —  wie  ich  damals  dachte  —  Abschied  fürs  Leben. 
Der  ei.serne   Wille  musste  menschliche  Hinfälligkeit  besiegen. 

Im  Nebeltreiben  kamen  wir  auf  die  Höhe  des  firnbedeckten  Grates. 
Ein  mächtiger  Steinblock  durchbricht  sie,  den  das  feurige  Erdinnere  empor- 
geschleudert hat  und   der  nun   in   ewigem   Eis  gebettet  ist. 

Ein  steiler  Firnkamm  zieht  empor,  nach  der  nördlichen  Seite  mit 
Schneewächten  tief  abstürzend.  Ein  heftiger  Wind  umfängt  uns.  Die  Er- 
schöpfung ist  verschwunden.  Mit  verdoppelter  Energie  greifen  wir  diese 
höchste  Arrete  an,  welche  in  einer  von  Schneewächten  gebildeten  Spitze 
endigt.  Moser  tritt  zurück.  Die  kleine  Spitze,  in  welche  der  breite  Gipfel- 
dom jetzt  ausläuft,  bricht  jenseits  steil  ab.  Ich  umschlinge  die  Schneemasse, 
treibe  meinen  Pickelstock  tief  hinein,  beuge  mich  hinüber,  und  da  dort  die 
steile  Eiswand  nicht  überhängt,  trete  ich  auf  sie.  Es  war  i  Uhr  am 
2.  August   1897. 
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Der  Kasbekgipfel  erstiegen.  —  Im  Schneesturm. 

Nur  einio-e  Minuten  bleibe  ich  da  oben  auf  dem  höch.sten  Punkte 
des  Kasbek  und  lasse  das  Gefühl  auf  mich  einwirken,  ein  ersehntes  Ziel 
erkämpft  zu  haben.  Der  Sturm  zwingt,  einige  Schritte  zurückzuweichen, 
der  Sturm  und  die  Kälte;  —  denn  das  Thermometer,  welches  ich  sofort 
betrachte,  zeigt  — 4°  C.  Moser  will  noch  etwas  tiefer  am  Schneehang  ab- 
steigen, um,  vom  Winde  geschützt,  etwas  zu  essen,  denn  seit  frühem  Morgen 
hatten  wir  nichts  zu  uns  genommen.  Da  brach  orkanartig  der  Sturm  über 
uns  herein,  mit  gefrorenen  Schneekristallen  uns  überschüttend.  Ich  konnte 
nicht  unterscheiden,  ob  es  Schneefall  war,  oder  ob  sie  von  den  vom  Sturm 
aufgepeitschten  Schneeflächen  herrührten.  Es  wurde  finster,  die  Luft  von 
dem  wirbelnden  Schnee  fast  undurchsichtig.  In  meiner  langjährigen,  alpinen 
Erfahrung  sah  ich  das  erstemal  den  Schneesturm  in  solcher  Macht  herein- 
brechen, die  Natur  in  einem  solch  unbeschreiblichen  Aufruhr.  In  einem 
Augenblicke  war  Bart,  Haupthaar,  Rock,  alles  bereift.  So  rasch  als  mög- 
lich, wenn  auch  mit  o-rösster  Vorsicht,  stieo^en  wir  an  dem  steilen  Schnee- 
kämme  abwärts.  Doch  nach  10,  vielleicht  15  Minuten  haben  wir  unsere 
Trace  verloren  ■ —  der  Schnee  hat  unsere  Tritte  verweht,  verwischt, 
keine  Spur  ist  sichtbar.  Verzweifelt  irren  wir  herum,  ohne  zu  wissen  oder 
nur  zu  ahnen,  welche  Richtung  wnr  einschlagen  sollen.  Der  Schneesturm 
setzt  mit  erneuter  Wut  ein.  Wir  müssen  die  Brillen  ablegfen.  Die  Stahl- 
federn  der  meinio^en  brennen  wie  orlühendes  Eisen.      Das  Gefühl  der  Kälte 

o  o 

wird  durch  den  Sturmwind  unendlich  gesteigert.  Unsere  Stimmen  verhallen 
unhörbar  im  Brausen  des  Orkans.  Ich  erinnere  mich,  geschrien  zu  haben: 
»Wir  müssen  vorwärts,  Moser,  sonst  sind  wir  verloren!«  Keiner  von  uns  war 
je  in  diesen  Eisrevieren,  uns  allen  waren  sie  fremd,  ihre  kartographische 
Darstellung  eine  für  die  Erkennimg  von  Routendetails  viel  zu  ungenaue. 
Darin  liegt  ein  grosser  Unterschied  zwischen  Forschungsreisen  in  ausser- 
europäischen  Hochgebirgen  und  den  Bergbesteigungen  in  den  unserer 
Kenntnis  vollkommen  erschlossenen  Alpen. 

Einige  Minuten  starrten  wir  forschend  durch  die  graue  Xebelatmo- 
sphäre,  versuchten  vergeblich  im  Schnee  unserer  Trace  nachzuspüren  und 
wandten  uns  —  ich  glaube  aufs  Geratewohl  —  nach  links.  Es  währt  nicht 
lange  und  wir  kommen  glücklich  zum  Felsblock  auf  der  Grathöhe,  »ein 
köstliches  Wahrzeichen«,  wie  ich  noch  unter  dem  Eindrucke  dieser  aufreeenden 
Momente  abends  in  mein  Notizbuch  notierte.  Nun  werden  auch  die  Fuss- 
spuren  stellenweise  wieder  sichtbar.  Vorsichtig  steigen  wir  abwärts.  Wo 
die  Steilheit  grösser  wird  und  am  Vormittage  Stufen  in  Eis  und  gefrorenen 
Schnee  gehackt  worden   sind,  wird  mit  dem  Gesichte  zur  Wand  abgestiegen. 
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Abstieg.  —  Einbrechen  in  eine  Kluft. 


Der  Schnee  war  in  guter  Beschaffenheit  geblieben.  Wenn  von  Sonne  und 
Tageshitze  erweicht,  könnten  diese  Wände  nur  mit  grösster  Lebensgefahr 
begangen  werden.  Tiefer  unten  brach  ich  einmal  blitzschnell  durch  die 
Schneehülle  in  eine  verdeckte  Kluft.  Ich  hatte  sofort  den  Pickel  quer  über 
die  Kluft  gelegt  und  mit  einem  kräftigen  Ruck  gelang  es  mir,  den  unteren 
Rand  der  Kluft  zu  erreichen.  Ich  war  nicht  tief  gesunken,  denn  Vor-  und 
Hintermann  hatten  sofort  das  Seil  straff  angezogen,  aber  es  war  immerhin 
ein  unangenehmes  Gefühl,  wenn  auch  nur  mehrere  Sekunden  lang,  keinen 
Boden  unter  den  Füssen  zu  fühlen.  Nun  wollten  wir  doch  die  Ueberschreitung 
der  Randkluft  vermeiden  und  wandten  uns  rechts  zur  Seite,  wo  wir  über 
Felsen  abwärts  kletterten  und  dann  an  Schneehängen  zur  Moräne 
abstiegen. 

Der  Sturm  hatte  nachgelassen,  die  Luft  war  wieder  klar,  aber  kalt, 
der  bewölkte  Himmel  war  noch  immer  düster,  und  eine  unheimliche  Stille 
lag  über  der  einsamen  Winterlandschaft.  Zwischen  den  Steinblöcken,  wo 
wir  am  Morgen  eine  kurze  Rast  gemacht  hatten,  hielten  wir  und  brachen 
die  Eiszapfen  von  den  Barten.  Vom  Augenblicke  des  Verlassens  dieses 
Platzes  am  frühen  Morgen  bis  jetzt,  während  neun  Stunden,  hatten  wir 
keine  Rast  gemacht,  keine  Nahrung  zu  uns  genommen.  Nur  wenige 
Minuten  blieben  wir  und  assen  eine  Kleinigkeit.  Als  wir  den  Gletscher 
überschritten  und  zum  Schneekopf  im  Grate  emporstiegen,  in  welchem 
tiefer  unten  imser  Biwak  lag,  durchbrachen  für  kurze  Zeit  die 
Sonnenstrahlen  das  Gewölke  und  gössen  Licht  und  Leben  auf  die 
früher  farblose    und    tote  Eiswelt.      Um    5  Uhr  waren  wir  bei   unserm   Zelte. 

Zusammenofekauert, 
vor  Kälte  zitternd,  lag 
Reschak  davor.  Wir 
gaben  ihm  von  den  Res- 
ten unseres  Proviants 
und  schickten  ihn  sofort 
nach  der  Station  Kasbek 
mit  der  Weisung,  un- 
bedingt am  nächsten 
Morgen  mit  Trägern 
heraufzukommen. 

Der  Anstieg  vom 
Biwak  zum  Gipfel  hatte 
acht  Stunden  gedauert. 


Zum  Biwakplatz. 
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Die  Ersteigung  des  Kasbek  vom  Orzeeri-Gletscher    ist    tawinengefäiirlich. 


Das  südliche  Gehänge  des  Kasbekgipfels  ist  von  grosser  Steile,  mit 
Schnee  und  Eis  bedeckt,  lawinengefährlich,  und  erfordert  jedenfalls  Berg- 
steiger von  grosser  Erfahrung.  Freshfield  und  seine  Gefährten  hielten 
den  Abstieg  über  diese  Route  für  zu  gefährlich  und  zogen  es  vor,  an  der 
jenseitigen  Abdachung  sich  einen  Weg  zu  suchen,  wo  sie  auf  den 
Dewdorak-Gletscher  gelangten.  Der  Anstieg  von  dieser  Seite  ist  es  auch, 
der  jedenfalls  den  leichtesten  Zugang  zum  Gipfel  des  Kasbek  bietet. 

Das  Gipfelgestein  des  Kasbek  bilden  zu  Dacit  übergehende  Andesite. 
Die  petrographische  Uebereinstimmung  der  Gipfelgesteine  vom  Elbruss  und 
Kasbek  legt  die  Annahme  nahe,  dass  die  Laven  der  beiden  Andesitvulkane 
einem  und  demselben  Magmareservoir  entstammen. 

Die  cranze  Nacht  wütete  wieder  der  Sturm.  Diesmal  konnte  er 
meinen  Schlaf  kaum  stören.  Vor  6  Uhr  kamen  sechs  ossische  Berg- 
bewohner zum  Biwakplatz.  Reschak  war  unten  geblieben,  jedenfalls  zu  er- 
müdet, um  nach  dem  Abstieo-  sofort  wieder  aufzusteiQ;en.  Ich  konnte  nicht 
recht  erfahren,  ob  sie  erst  auf  Reschaks  Sendung  hingekommen  waren. 
Ich  glaube,  dass  Reschak  den  Leuten  schon  im  Aufstiege  begegnet  war  und 
dass  sie  schon  am  Tao^e  vorher  vom  Tale  aufg-ebrochen  waren  und  irgendwo 
tiefer  unten  die  Nacht  verbracht  hatten.  Man  musste  doch  im  Tale  unruhio" 
oeworden  sein,  da  die  Träo-er  ims  schon  am  ersten  Ta^e  verlassen  hatten  und 

wir  trotz  der  Stürme  der  beiden  letzten 
Tage  nicht  zurückgekehrt  waren,  und 
dürfte  die  Leute  als  eine  Art  Rettungs- 
expedition  heraufgeschickt  haben. 

Ein  herrlicher  Taof  war  heran- 
gebrochen.  Im  strahlenden  Lichte 
war  die  herrliche  Eislandschaft  vor  uns 
ausgebreitet.  Ausrufe  des  Staunens 
wechselten  die  Bergbewohner,  als  ich 
die  durch  das  Fernglas  deutlich  erkenn- 
bare Trace  unseres  Aufstiesfes  zeio-te. 
Das  LInternehmen  war  gelungen,  aber 
den  Lohn  für  meine  ^Ausdauer,  für 
meinen  Mut,  hatte  ich  nicht  empfangen. 
Bald  war  gepackt:  ich  machte 
noch  einige  photographische  Auf- 
nahmen und  dann  stiegen  wir  ab- 
Photogr.  Aufnahmen  in  der  Schneeregion.       wärts.      Diesmal  blieben  wir  bis  an  den 
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RÜCKWEG   INS    TEREK-TAL   UND   NACH   WlADIKAWKAS. 


Die  Chewsäurischen  Alpen  vom  Orzferi-GIetscher. 


Fuss  des  Grates  auf  diesem  und  betraten  erst  weiter  unten  den  Gletscher, 
den  wir  bis  ans  Ende  verfolgten.  Vor  uns,  über  der  Talflucht  des  Terektales, 
dessen  Gründe  unsichtbar  blieben, 
stieg  eine  langgezogene  Kette, 
mit  dunkeln  Felsmauern,  in  die 
Höhe,  mit  einer  Reihe  von  spitzen 
Gipfeln,  die  nur  wenig  Schnee 
trugen ;  es  waren  die  Chewssurischen 
Alpen.  Durch  tief  eingerissene 
Schluchten  führte  jetzt  der  Weg, 
bis  wir  das  Terektal  mit  dem 
Flusse,  dem  Dorfe  und  den  Ge- 
bäuden der  Kasbekstation  vor  uns 
liegen  sahen. 

Noch  am  gleichen  Abend  er- 
reichten wir  zu  Wagen  Wladikaw- 
kas.  Meine  Tiroler,  welche  bis  da- 
hin so  tapfer  ausgehalten  hatten, 
bekamen  jetzt  Heimweh.  Die  ge- 
plante Fortsetzung  der  Reise  nach 
dem     westlichen     Kaukasus     hätte 


nur      schwer 


Erosionsgräben  unterhalb   des  Orzferi- 
werden  Gletschers. 
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Heimkehr.    Mosers  Absturz  und  Tod  an  der  Königsspitze. 

können.  Ich  war  in  gedrückter  Stimmung.  Das  Missgeschick  am  Kasbek  ging 
mir  nahe.  Die  letzten  Wochen  hatten  mich  ermüdet.  Eine  glanzvolle  Rundsicht 
vom  Kasbek  hätte  neues  Leben,  Befriedigung  eingeflösst,  mit  neuer  Anregung 
zu  neuen  Taten  angespornt.  Die  Ungunst  des  Wetters,  welche  ich  auf  den  Hoch- 
gipfeln des  Kaukasus,  im  Gegensatze  zu  den  Alpen,  wo  mich  bei  meinen 
Bergfahrten  fast  immer  Glück  begünstigt  hatte,  bitter  empfand,  wandelte 
meine  müde  Stimmuno^  in  eine  fatalistische. 

Am  nächsten  Moro-en  drückte  ich  meinen  wackeren  Tirolern  die 
Hand  zum  Abschiede.  Sie  eilten  auf  dem  langen  Wege  ihrer  schönen 
Heimat  zu.  Ich  konnte  erst  am  nächsten  Tage  folgen,  da  ich  noch  die 
Reiseausrüstung,  Sammlungen  und  manches  andere  packen  und  ordnen 
musste. 

Moser  war,  gleich  ausgezeichnet  im  Fels  und  im  Eis,  mir  ein 
bewährter  Bergsteigergefährte  auf  dieser  Reise  gewesen.  Kroll  blieb  immer 
ausdauernd,  unverdrossen,  unter  oft  misslichen,  dem  Tiroler  ungewohnten 
Verhältnissen.  Bei  den  Ersteigungen  des  Datach-kort  und  des  Kasbek, 
als  die  einheimischen  Bergbewohner  uns  Verliesen,  die  Nahrungsmittel  fehlten, 
der   Schneesturm    hereinbrach,    waren    beide    auf   der  Höhe    ihrer  Aufgabe. 

Ich  sollte  Moser  nicht  mehr  sehen.  Im  Winter  hatte  ihn  ein  deutscher 
Bergsteiger  für  eine  Alpenreise  engagiert  und  er  konnte  im  folgenden  Jahre 
an  meiner  Kaukasusexpedition,  zu  der  ich  mich  erst  kurz  vor  der  Abreise 
entschloss,  nicht  teil  nehmen.  Im  Sommer,  an  der  Königsspitze  in  den 
Ortleralpen,  ereilte  ihn  und  seinen  Gefährten  durch  Absturz  von  eisbe- 
deckten Felsen  der  Tod. 

Noch  einmal  sah  ich  auf  der  Heimreise,  während  der  Bahnfahrt  durch 
die  Tereksteppe,  am  frühen  Morgen  das  stolze  Hörn  des  Kasbek  und 
weiterhin  die  lange  weisse  Kette  des  zentralen  kaukasischen  Hoch- 
gebirges. Sie  verschwanden  langsam,  von  den  Dünsten  der  Tageshitze 
umhüllt,   am   Horizont. 


Küste   der  Krim  vom  Schwarzen   Meere. 


X.   KAPITEL. 


Im  östlichen  Quellgebiet  des  Kuban. 
Der  Tsehirykol-Pass. 


Alk'S  Wissen    von    den    inlisclien   Dingen  ausser 
uns   muss  erwandert  werden. 

Ra  tzel:      Reisebesclireibuntren. 


Die  Reise  vom  Jahre  1897  liatte  mich  durch  Teile  des  kaukasischen 
Gebirgssystems  geführt,  che  in  ihrem  geologischen  Aufbau,  ihrem  äusseren 
Relief  grosse  Unterschiede  mit  dem  in  den  letzten  Jahren  unserer  Kenntnis 
nähergerückten  zentralen  Kaukasus  aufweisen,  und  es  mir  klar  gemacht, 
dass,  um  die  physischen  Verhältnisse  des  kaukasischen  Hochgebirges  auch 
nur  in  grossen  Zügen  zu  erfassen,  es  nötig  sei,  dessen  weiter  im  Westen 
und  im  Osten  gelegene  Teile  kennen  zu  lernen.  Aus  dieser  Ueberzeugung 
ging  der  Entschluss  hervor,  den  Sommer  1898  wieder  zu  einer  Forschungs- 
reise im   Kaukasus  zu  benutzen. 

Um  die  Reise  meinem  Arbeitsprogramme,  welches  biologisch-geo- 
graphische Forschungen  in  sich  schloss,  dienstbar  zu  machen  und  eine 
Arbeitsteilung  zu  ermöglichen,  lud  ich  die  Herren  Botaniker  Professor 
Dr.  Ladislaus  Hollos  und  Geologe  Dr.  Carl  Papp  vom  k.  ung.  geologischen 
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Ueber  das  Schwarze  Meer  nach  Noworüssisk  und  ix  das  Kubangebiet. 

Institut  ein,  an  ihr  Teil  zu  nehmen.  Da  beide  Herren  keine  Bergsteiger 
waren,  ja  Reisen  im  Hochgebirge  überhaupt  niclit  gemacht  hatten,  wurde 
für  die  BeQfehunof  der  Hochregionen  in  der  Person  des  Tiroler  Führers 
Unterberger  ein   bergkundiger  Gefährte  gewonnen. 

Ich  nahm  diesmal  zwei  Whymperzelte  mit,  ein  grösseres  und  ein 
kleineres,  ausserdem  auch  ein  ganz  leichtes  Mummeryzelt.''')  Da  ich  aus 
Erfahrung  wusste,  dass  diejenigen,  welche  noch  nicht  die  harte  Schule 
der  Entbehrungen  durchgemacht  haben,  wie  sie  Reisen  in  ausser- 
europäischen,  unwirtlichen  Hochgebirgen  mit  sich  bringen,  nichts  aber  so 
sehr  entmutigt  und  arbeitsunfähig  macht,  als  Mangel  an  entsprechender 
Nahrunof,  so  nahm  ich  diesmal  aus  Rücksicht  für  meine  Reiseo^efährten  eine 
viel  grössere  Menge  von  Konserven  und  andern  Genussmitteln  mit,  —  ob- 
gleich mit  der  grösseren  Menge  Gepäck  auch  die  Schwierigkeiten  des 
raschen  Vorvvärtskommens  wachsen  mussten.  Allerdings  würde  selbst  das, 
was  ich  nur  zu  sehr  geneigt  war,  in  der  Ausrüstung  als  Luxus  zu  be- 
zeichnen, einem  Bergsteiger  in  den  Alpen  ein  Lächeln  des  Mitleids  ent- 
locken. Wie  immer,  wurde  der  photographischen  Ausrüstung  besondere 
Aufmerksamkeit  zugewendet.  Zu  Höhen  messungen  wurden  diesmal  nur 
zwei   Aneroide   mitgenommen. 

Die  Fahrt  über  das  Schwarze  Meer,  an  der  schonen  Krimküste  vor- 
bei, ist  bei  gutem  Wetter  und  ruhiger  See,  wie  sie  uns  diesmal  ein  günstiges 
Geschick  beschied,   immer  eine   prächtige  Einleitung  zu    einer  Kakasusreise. 

Von  Noworossisk  wurde  die  Eisenbahn  zur  Weiterreise  benutzt,  die 
uns,  die  v>estlichen  Ausläufer  des  Kaukasus  überschreitend,  in  24  Stunden 
nach  Newinnomysk  brachte,  einer  -Station  an  der  Linie  nach  Wladikawkas. 
Dort  blieben  meine  Reiseo-efährten,  indes  ich  nach  Essentucki  reiste,  um 
dort  die  AtkrityT^ist,  die  Offene  Order  des  General-Gouverneurs  in  Empfang 
zu  nehmen.  Auch  die  Behörden  im  Kubangebiete,  wohin  meine  Reise 
mich  zunächst  führen  sollte,  wurden  von  unserer  bevorstehenden  Ankunft 
unterrichtet.  Diesen  Vorkehrungen  hatten  wir  es  zu  verdanken,  dass  mit 
Ausschluss  gewisser  Schwierigkeiten,  welche  in  der  Natur,  den  Lebens- 
gewohnheiten und  Anschauungen  der  kaukasischen  Bergvölker  liegen  und 
auch  mit  den  speziellen  Zielen  und  Zwecken  meiner  Reise  verbunden  sind, 
diese  in  diesem  Jahre  ohne  nennenswerte  Hindernisse  ausgeführt  werden  konnte. 


•')  Dieses  Zelt  wird  so  genannt  nacli  Mummery,  dem  ausgezeichneten,  leider  am  Nanga- 
Parmit  im  Himalaja  verunglückten  Bergsteiger,  der  es  sich  nach  seinen  Angaben  konstruieren  liess. 
Das  ganze  Zeit  mit  Fassungsraum  für  1,  höchstens  2  Personen,  wiegt  nur  2  Kilo,  allerdings  ohne 
Bodenbelag;  als  Zeltstangen  können  Eispickel  oder  Bergstöcke  verwendet  werden. 
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\'(JN   NEWINNOMVSK    Ny\CH    BATALPASCIIINSK.    —    KO.SAKENESKORTE. 

Ich  traf  meine  Reisegefährten  am  Abende  des  nächsten  Tages  in 
Newinnomysk,  wo  sie  in  einem  elenden  Hause  —  allerdings  dem  relativ  noch 
besten  des  Ortes  —  ein  Unterkommen  gefunden  hatten,  das  auch  ich  diese  Nacht 
mit  ihnen  teilte.  Das  Lager  war  hart,  die  Hitze  in  den  Zimmern  unerträglich, 
die  Fliegenschwärme  mit  dem  Grauen  des  Tages  in  voller  Bewegung.  So  war 
es  ein  leichtes,  früh  wach  und  schon  um  5  Uhr  reisefertig  zu  sein.  Die 
Wagen  hatten  wir  tags  zuvor  bestellt.  Auf  zwei  derselben  wurde  das  Gepäck 
verladen,  im  dritten  die  Reisenden.  Beim  Hinaustreten  erwartete  uns  vor 
der  Haustüre  eine  der  Obrigkeit  angehörende  Persönlichkeit  in  vollem  Staate, 
in  welchem  die  hellblaue  Tscherkesska  besonders  auffiel.  Ich  konnte  nicht 
genau  erfahren,  wer  der  Herr  war,  ich  glaube  jedoch,  der  Natschalnik 
(Hauptmann)  der  Stanitza  Newinnomysk.  Unsere  Ankunft  war  ihm  von 
der  Kanzlei  des  Generalgouverneurs  aus  Essentuki  gemeldet  worden. 
Er  war  mit  einer  Anzahl  Kosaken  gekommen,  die  uns  das  Geleite 
gaben  und  immer  scharf  neben  unsern,  meist  im  Galopp  gehenden 
Pferden  ritten. 

Bei  Newinnomysk  hat  die  Landschaft  noch  den  Charakter  der 
hügeligen  Steppe.  Der  aus  dem  Hochgebirge  kommende  Selentschuk  ver- 
eini"-t  sich  unfern  mit  dem  Kuban.  Der  Weo-  führt  über  niedrip:e  Hügfel- 
reihen  und  dann  über  weite  Wiesenebenen.  Auf  der  etwa  50  km  langen 
Strecke  bis  Batalpaschinsk  wurden  zweimal  die  Pferde  gewechselt,  welche, 
sowie  die  Kosakeneskorte,   überall  bereit  standen. 

In  Batalpaschinsk  (547  m),  einer  grösseren  Ortschaft  russischer 
Kolonisten  am  Pusse  der  Vorberge,  blieben  wir  einen  Tag,  um  die  Aus- 
rüstung umzupacken  und  unsere  Vorräte  zu  ergänzen,  wozu  sich  hier  die 
letzte  Gelegenheit  bot.  Ich  Hess  Brot  backen,  einen  Teil  desselben  in  Würfel 
geschnitten  rösten  und  kaufte  unter  anderm  Salz,  Zucker,  Kerzen,  Zünd- 
hölzer, Stricke.  Die  Hitze  war  unerträglich.  Es  hatte  hier  wochenlang 
nicht  geregnet,  wie  die  Leute  erzählten. 

Am  frühen  Morgen,  den  i  7.  Juli,  fuhren  wir  weiter.  Vor  dan  Wagen 
sind  vier  Pferde  in  einer  Reihe  gespannt,  die  in  bewunderungswürdiger 
Eintracht  auf  dem  oft  schmalen  und  hoch  über  dem  Flusse  führenden  Wege 
rasch  liefen.  Die  uns  begleitenden  Kosaken  führten  eine  Reihe  ihrer 
Reiterkunststücke  in  unermüdlicher  Aufeinanderfolge  vor.  Hollös  hatte  recht, 
wenn  er  bemerkte,  dass  diese  Kubankosaken  ein  ganzes  Waffenmuseum 
mit  sich  führen:  zur  Linken  den  Säbel,  zur  Rechten  den  Revolver,  im 
Gürtel  vorne  den  Kindschal,  hinten  eine  Pistole,  über  der  Schulter  das 
Gewehr  und   an   der  Brust  der  Tscherkesska  die  Patronentaschen. 
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Geologische  Formationen  im  Kuban-Tal. 

Das  Kuban-Tal  zeigt  bei  Batalpaschinsk  ein  aus  diluvialen  Konglo- 
meratbänken bestehendes  Gelände,  welches  dem  Eocän  angehörende  Mergel 
durchbrechen.  Bei  Ust-Dschegutinskaja  (619  m)  beginnen  Kalke  in  nahe- 
zu wagerechter  Lagerung  aufzutreten.  Das  Terrain  nimmt  immer  mehr  den 
Charakter  einer  Tallandschaft  an,  deren  bewaldete  Wände  sich  nähern  und 
auch  zu  grösserer  Höhe  anwachsen.  Wir  trafen  in  strömendem  Regen  in 
Chumara  ein,  wo  ich  1886,  von  der  Canonlandschaft  des  Podkumok  kommend, 
zum  ersten  Male  das  Kuban-Tal  erreicht  hatte.  Der  Bezirksvorsteher  be- 
gleitete uns  von   hier  mit  einer  Eskorte    von  acht  Kosaken   bis    Utschkulan. 

Nach  der  Vereinigung  der  Teberda  mit  dem  Kuban  fuhren  wir  im 
Tale  des  letzteren  durch  eine  dicht  bewaldete  Berglandschaft.  Die  Haupt- 
masse des  Waldes  bilden  Eichen,  Buchen  und  Ahorn,  seltener  sind  Birken 
und  Lindenbäume.  Die  Büsche  bestehen  zumeist  aus  Haselnuss  und 
Berberis. 

Bei  der  steinernen  Brücke  über  den  Kuban  bilden  grünliche  Trachyte 
das  Gelände.  Wir  kommen  aber  bald  darauf  zu  Schiefern  und  Konglo- 
meraten, welche  zum  oberen  Jura  gehören.  Unter  den  Konglomeraten 
liegen  grünliche  Schiefer,  bald  wieder  dunkle  Kalksteine.  Dieser 
dunkle  Kalkstein  zeigt  wahrscheinlich  die  Grenze  des  unteren  Jura  an, 
welcher  bei  der  Oeffnung  des  Seitentälchens  hidisch  durch  Eruptivgesteine 
durchbrochen  wird.  W^eiter  talaufwärts  gelangt  man  in  eine  Zone  von 
Sericit- Gneisen,  bis  man  bei  Utschkulan  (1427  m)  das  granitische  Urgebirge 
erreicht. 

Utschkulan  hatte  ich,  aus  dem  Teberdatale  kommend,  schon  1886 
besucht.  Ein  alter  Karatschaier,  der  damalige  Starschina,  kam  mich  zu 
begrüssen.  Seit  jener  Zeit  hat  sich  dort  vieles  zum  Besseren  geändert. 
Die  den  Zugang  vom  Norden  vermittelnde  Strasse  ist  jetzt  gut  fahrbar, 
im  Gemeindehause  steht  ein  gutes  Quartier  zur  Verfügung. 

Es  war  schlechtes  Wetter  eingetreten.  Als  der  Regen  während  des 
folgenden  Tages  für  kurze  Zeit  aufhörte,  kamen  die  Karatschaier,  junge 
Leute  und  Mädchen,  und  führten  uns  im  Hof  des  Gemeindehauses  ihre 
Nationaltänze  vor.  Nachdem  wir  uns  zurückzoeen  und  der  Rout  zu  Ende 
war,  nahm  jeder  Tänzer  seine  Tänzerin,  hob  sie  in  den  Sattel,  setzte  sie 
vor  sich   hin   und   sprengte   dann   mit  ihr  nach   Hause. 

Erst  am  dritten  Tage  nach  unserer  Ankunft  in  Utschkulan,  am 
20.  Juli,  konnten  wir  aufbrechen,  um  in  das  Hochgebirge  einzudringen. 
Zuerst  wandten  wir  uns  nach  dem  Dorfe  Chursuk,  von  wo  wir  durch  das 
mir  schon  von  früheren  Reisen  bekannte  Tal  des  Ullukam  aufwärts  zogen. 
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Aufbruch  von  Utschkulan. 


Ich  hatte  für  die  Reise  im 
Kubangebiet  einen  mir  als  berg- 
kundig bezeichneten  Mann,  Sultan 
Baitscharow,  gewonnen,  der  o^leich- 
sam  die  Oberaufsicht  über  die 
ganze  Beoleitmannschaft  führte. 
Nur  ein  Teil  unserer  Ausrüstung 
wurde  mitgenommen,  welcher  auf 
drei  Lastpferde  gepackt  wurde. 
Für  uns  waren  vier  Reitpferde 
nötig-.  Mit  diesen  bildeten  acht 
berittene  Karatschaier,  sowie  Pferde- 
treiber und  Träger,  welche  die 
photographischen  Apparate  und 
Instrumente  trugen,  eine  stattliche 
Karawane. 

Es  war  für  mich  keine  leichte 
Aufgabe,  zum  ersten  Male  in  diesem 


Karatschaier  aus  Utschkulan. 

Jahre  die  Reisegesellschaft  auf  den  Weg 
zu  bringen,  und  gleich  im  Anfange  gab 
es  Aufenthalte  mit  den  Packpferden  und 
mit  den  Reitern.  Unterberger,  mein 
Tiroler,  zog  jedenfalls  zum  ersten  Male 
hoch  zu  Ross  in  die  Berge.  Die  kurzen 
Steigbügel  des  kaukasischen  Sattels  waren 
natürlich  für  seine  besonders  langen  Beine 
nicht  gerade  bequem,  und  auch  der  Sattel 
selbst  Hess  ihm,  der  des  Reitens  unge- 
wohnt war,  noch  lange  eine  unliebsame 
Erinnerung  an  seinen  ersten  Reittag  im 
Kaukasus  zurück.  Mein  Reisegefährte, 
Dr.  HoUüs,  aber  hatte,  mirabile  dictu, 
trotzdem      er     im      ungarischen      Alföld, 

Uech}-:  Kaukasus.    H. 
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Sultan  Baitscharow 


Dr.  Hollös'  erste  Reitlektion. 

inmitten  der  Puszta  mit  ihrer,  ich  möchte  sagen,  Pferderomantik  auf- 
gewachsen war  und  dort  lebte,  überhaupt  nie  in  seinem  Leben  auf 
einem  Pferde  eesessen  und  war  vielleicht  noch  schlimmer  daran.  Dr.  Hollös 
hat  seine  Erfahrungen  auf  dieser  Reise  in  einer  kleinen  Schrift  unter  dem 
Titel  »Reiseskizzen  aus  dem  Kaukasus«  *)  mitgeteilt,  welche  eine  ungeschminkte 
Darstellung  seiner  Erlebnisse  und  Eindrücke  geben,  und  ich  werde  mir 
erlauben,  gelegentlich  diesen  Reiseskizzen  kurze  Auszüge  zu  entnehmen. 
Lassen  wir  also  Dr.  Hollös  selbst  erzählen:  ■'*)  »Man  drückte  mir«,  so  heisst 
es  in  diesen  Reiseskizzen,    >  eine  Kantschuka   (Pferdepeitsche)   in    die   Hand, 


Im  Ullukam-Tale. 

erklärte  mir,  wie  man  mit  dem  Pferde  umgehen  müsse,  und  nach  diesem 
kurzen  theoretischen  Unterricht  sass  ich  jetzt  zum  ersten  Male  in  meinem 
Leben  auf  einem  Pferde.  Ich  kann  sagen,  dass  sich  meiner  nicht  das 
angenehmste  Gefühl  bemächtigte,  als  mein  Pferd  sofort  mit  mir  zu  galoppieren 
anfino-.  Umsonst  schrie  ich  in  seine  Ohren  ,,brr,  brr",  was  für  ein  gut 
erzogenes  Tatarenpferd  soviel  wie  ,,Halt"  bedeutet,  es  verstand  nur  immer 
,,ftjü",  d.  h.  vorwärts,  und  zwar  so  rasch,  dass  die  andern  kaum  nach- 
kommen konnten.  Während  einer  Stunde  wurde  mein  Pferd  dreimal 
gewechselt,  bis  ich  endlich  auf  eine  sanfte,  ruhige  Schindmähre  gelangte. 
Der    Aufhängeriemen    der  Kantschuka  kommt    an    den    kleinen  Finger    der 


*)  Uti  jegyzetek  a  Kaukazusböl;  irta  Dr.  Hollös  Läszlö.  Keeskemet  1899. 
**)  Loc.  cit.  .S.  20. 
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In  das  Tal  des  Tschiry-kol. 

rechten  Hand  und  den  kurzen  Griff  in  die  Faust  nehmend,  schlagen  die 
wilden  Gestalten  mit  der  steifen  Peitsche  mächtio-  drein.      Dieser  tatarische 

o 

Sattel  muss  auch  für  den  o-eübten  Reiter  kein  besonders  angenehmer  Sitz 
sein.  Er  steht  hoch  über  dem  Pferde  und,  vorne  und  hinten  sich  erhebend, 
ist  er  so  eno-  dass  ein  etwas  starker  Mann  nur  mit  Oualen  inmitten  sitzen 
kann.  Die  Steigbügel  hängen  an  kurzen  Riemen  und  können  so  nie  zur 
genügenden  Länge  herabgelassen  werden.  Infolgedessen  muss  man  die 
Beine  stark  emporziehen,  was  nach  ein  bis  zwei  Stunden  die  Knie  ganz 
steif  macht.  Vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend,  zusammen 
1 1  Stunden  lang  ,,ritt"  ich  in  dieser  ,, bequemen"  Lage.  Meine  Schenkel 
bluteten  fast,  aber  die  erste  ,, Reitlektion"  gelang  glänzend  und  ich  fiel 
nicht  herab.  Stellenweise  führten  wir  unsere  Pferde  über  schwankende, 
verfaulte  Brücken,  über  hängende  Tannengerüste  ohne  Geländer,  unter  uns 
die  klaffende  Tiefe  oder  der  stürmisch  dahinschiessende,  brausende  Gebirg-s- 
bach,   so   dass   es   Gott  versuchen  hiess,   auf  sie  zu  treten.« 

Soweit  Dr.  Hollös.  In  der  Tat  ist  der  kaukasische  Sattel  nicht 
bequem,  wenn  auch  für  steile  Bergwege  sehr  geeignet.  Das  Reiten  über 
kaukasische  Saumpfade  mit  oder  oft  auch  ohne  Steg  erfordert  allerdings 
furchtlose  Reiter. 

Auf  das  Ullukam-Tal  öffnet  sich  im  Süden  eine  Reihe  in  ihrem 
Hintergrunde  vergletscherter  Seitentäler.  Wir  bogen  in  das  Tal  ab,  aus 
welchem  der  Tschiry-kol-Bach*)  in  enger  Schlucht  hervorbricht.  Bald  folgt 
ein  starker  Anstieg-,  der  auf  eine  ebene  Talstufe  führt.  Die  stürmischen 
Fluten  des  Baches  erfüllten  fast  die  flache  Talsohle.  Aus  dem  Wasser 
ragen  grosse  Felsblöcke,  Baumstämme,  Geäste  und  Gestrüpp,  welche  das 
Wasser  mit  sich  reisst.  An  den  Talwänden  steht  Tannengehölz.  Ein  mit 
Schnee  durchfurchter  Felsberg,  der  dem  Gratzuge  des  Tschat-Baschi  ange- 
hört, schliesst  das  Tal  malerisch  im  Hintergrunde  ab.  Der  Weg  zog,  bald 
ansteigend,  bald  sich  wieder  senkend,  an  abfallenden  Berglehnen  hin  und 
führt  zum  Teil  durch  Wald.  Aus  einer  schluchtigen  Oeffnung  zu  unserer 
Rechten  (von  Westen)  stürzt  der  dem  Tschungurdschar-Gletscher  ent- 
strömende Bach  herab.  Eine  kurze  Strecke  höher  haben  Karatschaihirten 
einen  Kosch  bezogen,  und  auch  wir  schlugen  in  der  Nähe  unser  Lager  auf 
(2250  m  A.   D.). 

Die  Zelte  wurden  auf  einer  kleinen  Wiesenfläche  errichtet.  Rings- 
herum steht  an  den  Bergwänden   hochstämmiger  Tannenwald,    der  in  herr- 


*)  Kol  bedeutet  im  Tatarischen  Tal,   zumeist  wird  ein   enges  Tal,   eine   Seitenschlucht  da- 
runter verstanden. 

9* 
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Das  Lager  tm  Tschiry-kol-Tai.e. 

liehen  Baumgruppen  bis  in  die  von  strotzender  Vegetation  bedeckte  Tal- 
sohle zieht.  Grosse,  scharfkantige  Granittrünimer  liegen  umher,  die  vor 
langer,  langer  Zeit  durch  einen  Bergsturz  in  die  Tiefe  gelangt  sein  mögen. 
Flechten  und  Moose  haben  sie  mit  ihren  bunten  Ornamenten  überzogen,  und 
selbst  hohe  Tannen  haben  sich  auf  ihnen  eingewurzelt.  Ueber  den  Baum- 
wipfeln erblickt  man  den  Talschluss.  schneebedeckt  und  gletscherbehangen. 
Es  war  das  erste  Lager  auf  der  diesjährigen  Reise.  Es  kostete 
mich   ein   tüchtiges  Stück  Arbeit,  bis   die   beiden  Zelte  aufgestellt,  das  Gepäck 


Lagerplatz  im  Tschiry-kol-Tal. 

geordnet,  der  Kochherd  aufgebaut  waren,  bis  man  Holz  imd  Wasser  ge- 
bracht hatte  und  die  Mundvorräte  zum  Kochen  bereit  lassen.  Wie  in  den 
früheren  Jahren  musste  ich  auch  diesmal  den  einheimischen  Begleitern, 
unserm  Tiroler  und  meinen  Reisegefährten,  jedem  seine  Arbeit  zuweisen, 
oft  dieselbe  erklären,  die  \  orrichtungen  zeigen.  Jeder  von  uns  musste  sich 
um  sein  persönliches  Gepäck  und  um  seine  Sammlungen  kümmern.  Photo- 
graphische Apparate  und  Platten  kamen  wie  immer  in  mein  Zelt,  wo  sie 
längs  meiner  Schlafstelle  aufgestapelt  wurden.  Der  Botaniker  hatte  für  sein 
Papier,  für  die  mit  Pflanzen  gefüllten  Mappen  zu  sorgen,  indes  der  Geologe 
seine  Hämmer,  für  welche  die  Bergbewohner  ein  gewisses  hiteresse  hegen, 
sicher  unterzubringen,  seine  mit  schweren  Schätzen  gefüllten  Netzsäcke 
leeren   und   er.stere  in  gut    verschnürten   Paketen    verpacken   musste. 
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Lagerleben. 


Eine  herrliche  Nacht. 


Die  kochende  Suppe  rief  zum  Abendbrot.  In  der  Nähe  des  flackernden 
Tannenreisigs  lagerten  wir  uns.  Felsblöcke  und  Steinplatten  boten  Sitz  und 
Tisch.  Zum  Schlüsse  fehlte  auch  der  Becher  Tee  nicht,  das  erquickende 
Labsal  des  Reisenden  im  Kaukasus.  Ich  konnte  mir  nicht  versagen,  die 
kleine  Musikdose,  die  ich  wieder  mitführte,  hervorzusuchen,  und  wurde  nicht 
müde,  immer  wieder  eine  andere  Scheibe  in  sie  einzuführen.  Dann  aber 
gab  ich  Befehl,  dass  jeder  seinen  Schlafplatz  aufsuchen  und  Ruhe  herrschen 
solle,   denn  morgen   musste  früh  aufo-ebrochen  werden. 


Der  Taly-tschchan-Gletscher  im  Tschiry-kol-Tale. 

Es  wurde  still.  Nur  das  Brausen  des  Baches  war  hörbar,  der  in 
schäumender  Hast  der  Tiefe  zu  eilt.  Licht  und  sternbesät  wölbte  sich  der 
Himmel.  Mit  zitterndem  Silberglanz  umsäumte  das  Mondlicht  die  Baum- 
kronen und  hüllte  die  Schneefelder  am  dunkeln  Hintergrund  in  phantastischen 
Schimmer  ein.      Es   war  eine  herrliche  Nacht. 

Mit  dem  ersten  Morgengrauen  trat  ich  ins  Freie.  Bald  loderte  helles 
Feuer  unter  dem   Teewasser.      Um   4  Uhr  waren  wir  marschbereit. 

Ein  steiler  Weg,  zuerst  durch  Wald,  dann  über  trümmerbesäte 
Wiesen  und  höher  oben  pfadloses  Geröllgehänge,  führte  in  zwei  Stunden  an 
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Der  Talv-tschchan-  Gletscher. 

den  Fuss  des  Taly-tschchan-Gletschers.  Es  ist  ein  mächtig-er  Talgletscher, 
der  hier  dem  firnbedeckten,  sich  halbkreisförmig  ausbuchtenden  kaukasischen 
Hauptkamme  entquillt.  Von  rechts  und  links  münden  die  Eismassen  in  den 
Hauptgletscher,  über  dessen  Rücken  mächtige  Seiten-  und  Mittelmoränen 
ziehen.  Dem  Gletschertore,  das  in  2530  m  Höhe  liegt,  entströmen  grosse 
Wassermassen. 

Es  war  mühsam,    auf  der  nur  wenig-  mit  .Schnee  bedeckten,    mässigf 
ansteigenden  Eisfläche    des   Gletschers    emporzudringen.      Dafür  entwickelte 


Elbruss  von   den   Moränen  des  Taly-tschchan-Gletschers. 

sich  mit  jedem  .Schritte  die  eisige  Umgebung.  Schon  sind  über  der  reich- 
gegliederten Felskette,  die  im  Osten  zum  Gletscher  zieht,  die  Elbrussgipfel 
aufgetaucht.  Der  schon  weitreichende  Blick  schweifte  jenseits  der  Talöffnung 
über  endlos  dahinziehende   Bergreihen. 

Es  war  10  Uhr.  Die  Schneeumgebung  reflektierte  das  gleissende 
Sonnenlicht.  Es  war  glühend  heiss  in  dieser  Eiswüste.  Schon  früher  hatten 
wir  die  dunkeln  Brillen  zum  Schutze  der  Augen  angelegt.  Der  Marsch 
auf  dem    immer    steiler  werdenden  Eise    wurde    anstrengender.       Nach  den 
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Anstieg  über  den  Gletscher. 

Längsspalten,  die  unten  offen  lagen,  kamen  jetzt  Ouerspalten,  die  zum  Teil 
mit  Schnee  bedeckt  waren.  Wo  man  in  ihre  Tiefe  blicken  konnte,  zeio-te 
das  Eis  eine  herrliche,  blaue  Färbung.  Die  ganze  Gletscheroberfläche 
war  lebhaft  geworden.  Die  Sonnenstrahlen  begannen  ihre  Schmelzarbeit, 
und  aus  tiefen  Löchern,  in  Gletschermühlen  und  Spalten  hörte  man  das 
Murmeln  des  freigewor- 
denen Wassers,  das  auch 
auf  der  Eisoberfläche 
kleine  Rinnsale  bildete. 
Das  Eis  war  mit  zahl- 
reichen Gesteinstrüm- 
mern bedeckt,  welche 
Veranlassung  zu  kleinen 
Schmelzlöchern  boten  und 
dort,  wo  sie  grösseres  Vo- 
lumen hatten,  Gletscher- 
tische bildeten.  Um  sich 
gegen  die  Gefahr  des 
Einbrechens  in  von 
Schnee  verdeckte  Spal- 
ten zu  schützen,  musste 
jetzt  das  Seil  angelegt 
werden.  Dies  war  der 
Augenblick,  in  welchem 
meine  beiden  Reisege- 
fährten die  Fortsetzung 
des  Anstiefjes  aufgaben. 
Dr.  Hollös  schreibt  hier- 
über in  seinen  Reiseskiz- 
zen:*) »Als  ich  auf  dem 
Gletscher  über  die  erste 
sich  über  eine  Spalte  wöl- 
bende Schneebrücke  mit 

Hilfe  des  Seiles  gehen  sollte,  verliess  mich  die  Courage  und  ich  blieb  auf 
dem  diesseitigen  Ufer.  Von  hier  sah  ich,  wie  die  andern  aufwärtsdrangen, 
ging  dann  hinab  und  stieg  auf  eine  Alpenwiese,  wo  ich  meiner  Sammel- 
leidenschaft fröhnen  konnte  und  herrlich  duftende  Blütenpflanzen  pflückte.« 
*)  Loc.  cit.  S.  23. 


Elbruss  vom   Firnplateau   am  Taly-tschchan-Glet scher. 
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Im  Firxrevier  des  Talv-tsciichax- Gletschers. 

Mit  meinem  Tiroler  und  einem  Eingeborenen,  der  sich  als  gebirgs- 
kundio-  erwies,  und  der,  wie  ich  beobachtet  hatte,  gewandt  kletterte,  setzte 
ich  den  Anstieg"  fort.  Je  höher  wir  kommen,  desto  mächtiger  wächst,  über 
vorliegende  Felsketten  sich  erhebend,  das  in  blendenden  Firnschnee  ge- 
hüllte Massiv  des  Elbruss  empor.  Grell  tritt  unter  dieser  Decke  an  den 
beiden  Höhepunkten  des  nordwestlichen  Gipfels  das  dunkle,  abbrechende 
Andesitorestein  hervor.  In  sanfter  Wölbung  erhebt  sich,  vom  Sattel  auf- 
steigend,  der  östliche  Gipfeldom  in  reiner  weisser  Schneehülle.  Lichte 
Wolken  waren  dem  Schneegehänge  des  Südostgipfels  entstiegen,  in  die 
Höhe  geflattert  und  zogen  dann,  noch  hoch  über  den  Gipfeln,  in  einem 
langen  Streifen  westwärts. 


Das  Firn  gebiet  des  Taly-tschchan-Gletschers. 

Die  Umrandung  des  Gletschers  im  Süden  wird  durch  den  Haupt- 
kamm des  Kaukasus  gebildet.  Granite,  Gneise  und  Glimmerschiefer  bauen 
ihn  aut.  Zerklüfteter  Firn,  abstürzende  Eislager  decken  das  Gestein,  das 
in  dunkeln  Felsflühen  durchbricht.  Der  Kammhöhe  entragen  eisbepanzerte 
Felshörner  zu  Höhen  von  3500  bis  3700  m,  ohne  jedoch  bedeutende  Gipfel- 
bauten  zu   bilden. 

Im  Firngebiete  öffnet  sich  gegen  Westen  ein  weites  Becken,  in  welchem 
ansteigend  wir  die  Kammhöhe  der  wasserscheidenden  Hau|jtkette  gewinnen 
wollten.  Von  unserm  eingeborenen  Begleiter  konnten  wir  hier  keine  orien- 
tierende  Mitteilung  erhalten.  Unverdrossen  stiee  er  mit  uns,  bis  wir  an 
den  letzten,  unterhalb  der  Sattelhöhe  sich  steil  erhebenden  Firnwall  gelangten. 
Hier  war  der  Schnee   noch  hart  gefroren,    die  Steigung  war  eine   bedeutende 
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Der  Tsciiiry-kol-Pass. 


und  es  mussten  Stufen  Qrehauen 
werden.  Das  war  dem  Kara- 
tschaier  zu  viel.  Er  bestand 
darauf,  vom  Seil  losgebunden 
zu  werden.  Dies  geschah.  Der 
Tiroler  nahm  die  Kamera  in 
seinen  Rucksack,  ich  etwas  Pro- 
viant und  die  Teeflasche.  Was 
wir  noch  mithatten,  überliessen 
wir  dem  Karatschaier. 

Der  Tiroler,  welcher  sich 
schon  seit  Beginn  der  Reise 
nicht  wohl  gefühlt  hatte,  klagte 
in  den  letzten  Tagen  immer  mehr 
über  sein  Befinden.  Auch  heute 
Morgen,  nach  einer  schlechten 
Nachtruhe,  den  Nachwehen  des 
ungewohnten  Reitens,  ging  es 
ihm  nicht  besser.  In  diesem 
Augenblicke  schien  jedoch  alles 
vergessen  zu  sein  Vorsichtig, 
für  jeden  Schritt  eine  Stufe 
hackend,  stiegen  wir  an.  Der 
Karatschaier  war  jedoch  nicht 
liegen  geblieben.  Zu  unserer 
Rechten  glaubte  er  am  Hange 
eine  weichere  Schneelage  ge- 
funden zu  haben,  und  mit 
Händen  und  Füssen  sich  in  den 
Schnee  einkrallend,  mit  seinem 
Bergstock  nachhelfend  und  stel- 
lenweise Löcher  in  den  Schnee 
bohrend,  klomm  er  aufwärts. 
Wir  Hessen  ihn  gewähren,  da 
am  Fusse  der  Schneewand  keine 
offenen  Spalten  waren  und  ein 
Sturz  nicht  lebensgefährlich  er- 
schien.   Tüchtige  Beulen  hätte  er 
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Am  Firnhang  in  gehauenen  Stufen  zum  Tschiry-kol-Pass. 

allenfalls  davongetragen,  auch  einige  Hautfetzen  auf  dem  harten  Schnee 
zurückgelassen.  Aber  es  ging  alles  gut.  Es  sah  wie  ein  Wettsteigen  aus  — 
zwar  im  langsamsten  Tempo  —  und  wir  gewannen  stetig  an  Höhe.  Um 
I  2  V-'  Uhr  des  2 1 .  Juli  standen  wir  auf  der  zu  beiden  Seiten  von  mächtigen 
Felsbastionen  eingeschlossenen,  schneebedeckten  Grathöhe,  am  Hauptkamm 
des  Kaukasus. 

Es  ist  immer  ein  eindrucksvoller  Augenblick,  das  Ziel  einer  Gletscher- 
wanderung erreicht  zu  haben,  wenn  dieses  zugleich  mit  dem  Ausblick  auf 
eine  weite  Bergwelt  lohnt,  die,  bis  dahin  verdeckt,  nun  plötzlich  sich  er- 
schliesst.  Am  nördlichen  Gehänge  des  Gebirges  hatte  der  Weg  durch 
prachtvolle  Eisszenerien  emporgeführt,  bis  uns  das  Firnbecken  aufnahm,  in 
welches  die  steilen  Hänge  des  kaukasischen  Hauptkammes  sinken.  Jeder 
Ausblick  nach  Süden  war  durch  sie  gesperrt.  Als  wir  jetzt  auf  der  Höhe 
des  Kammes  anlangten,  da  hatte  sich  mit  einem  Schlage  im  Süden,  im 
Halbkreis  gegen  Osten  und  Westen  geweitet,  eine  neue,  unbekannte  Welt 
aufgetan.  Vor  unsern  Augen  steigen  dort  über  tief  eingeschnittene,  dunkle 
Täler  schneebedeckte,  gletschertragende  Bergketten  auf.  Unvermittelt 
tauchen  sie  aus  der  unsichtbaren  Tiefe  empor.  Der  Anblick  ist  über- 
raschend, der  Eindruck,  den  er  hervorruft,  von  überwältigender  Wirkung. 
Im  Südosten  schwingt  sich  unserm  Standpunkte  gegenüber,  auf  schnee- 
durchfurchtem Felsgestelle  ruhend,  eine  Firnpyramide  zu  ungeahnter  Höhe 
auf,  die  mit  ihrer  Grösse  das  Aussichtsbild  beherrscht.  Sie  Q^ehört  der 
vom  Hauptkamme  sich  ablösenden  Nebenkette  an,  welche  zwischen 
dem  Nenskra-Tale  und  dem  Xakra-Tale  streicht,  der  Gipfel  ist  der  3995  m 
hohe  Schtawler.  Vom  Dschiper-Asau-Pass  hatte  ich  bei  dessen  Ueber- 
schreitung  im  Jahre  1885  diese  Kette  zuerst  erblickt.  Nun  lag  nach  dreizehn 
Jahren  das  Gebiet  meiner  damaligen  Wanderungen  in  diesen  fernen  Bergen 
wieder  vor  mir. 

Die  Gletscherbedeckung  der  Bergketten,  welche  zwischen  den  Tälern 
des  Sseken,  der  Nenskra,  der  Nakra,  und  des  westlichen  Ouellbezirkes  des 
Ino;ur  sich  erheben,  ist  bedeutender  als  man  ang-enommen  hatte.  Auf  der 
Passhöhe  war  ein  mit  Granaten  durchsetzter  Glimmerschiefer  anstehend. 
Es  wurden  Aneroid  und  Thermometer  abgelesen.  Die  Höhe  des  Passes 
beträgt  3331    m  (A.   D.).       Die  Temperatur  der  Luft  war   1 1  °  C. 

Gegen  Süden  fielen  von  der  Passhöhe  steile  Schneefelder  ab.  Die 
Felswände  dort  zeigten  eine  geringere  Neigung  und  schienen  gut  gangbar 
zu  sein.  Jedenfalls  wäre  dort  ein  Abstieg  nach  dem  Nenskra-Tale  un- 
schwierig auszuführen.     Ich  nannte  den  Sattel  Tschiry-kol-Pass. 


Aussicht  vom  Tschiry-kol-Pass. 

Vor  allem  sicherte  ich  mir  durch  einige  Aufnahmen  den  südlichen 
Teil  der  Aussicht.  Erst  dann  wurde  dem  bescheidenen  Proviant  zu- 
gesprochen und,  auf  den  der  Sonne  zugekehrten  Steinplatten  gelagert,  hielt 
ich  ein  wenige  Minuten  währendes,  aber  köstliches  Mittagsschläfchen.  Dann 
kletterte  ich  wieder  an  den  Felsen  der  Grathöhe  empor,  um  einen  noch 
freieren  Ueberblick  zu  gewinnen.  Auf  einer  kleinen  Felsspitze  (3450  m 
A.  D.),  die  in  den  Alpen  schon  längst  einen  Namen  erhalten  hätte,  machte 
ich   Halt.      Noch  immer  trübte  kein  Wölkchen  die  klare   Aussicht. 

Um  I  i^'o  Uhr  verliessen  wir  die  Passhöhe.  Ich  mit  dem  Tiroler 
verfolgten  die  im  Aufstieg  geschlagenen  Stufen,  und  da  jetzt  der  schon  er- 
weichte Schnee  stellenweise  auf  Eis  lao-,  stiegen  wir  auf  der  steileren 
Strecke  mit  grösster  Vorsicht  und  mit  dem  Gesichte  zur  Wand  gekehrt  ab. 
Erst  tiefer  unten  wandten  wir  uns  um  und  kamen  im  Schnee,  der  jetzt 
guten  Halt  bot,  rascher  abwärts.  Unser  Karatschaier  war  gleichfalls  mit 
grösster  Vorsicht  abgestiegen,  meist  sich  sitzend  vorwärtsbewegend.  Die 
mit  trockenem  Gras  gefüllten  Ledersandalen,  welche  auch  bei  den  Kara- 
tschaiern  die  Fussbekleidung  bilden,  sind  für  das  Begehen  der  Schnee-  und 
Eisregion  ganz  unzulänglich.  Plötzlich  glitt  er  im  untersten  Drittel  des 
Schneehanofes  aus  und  kollerte  im  buchstäblichsten  Sinne  des  Wortes  den 
Abhang  hinab.  Am  P'usse  blieb  er  im  tiefen  Schnee  stecken,  erhob  sich, 
schüttelte  den  Schnee  von  seinen  Kleidern  und  setzte  seinen  Weg  fort,  als 
ob   nichts  geschehen   wäre. 

So  rasch  als  möglich,  fast  im  Laufschritte,  stiegen  wir  durch  den 
erweichten  Schnee  abwärts.  Die  Sonne  brannte  glühend  heiss.  Nach  einer 
Stunde  schon  hatten  wir  die  Firnlinie  (2825  m  A.  D.)  überschritten,  zogen 
über  den  Gletscher,  fast  bis  an  sein  Ende,  und  stiegen  dann  an  den  Felsen 
seines  rechten  Ufers  abwärts 

Meine  Reisegefährten  traf  ich  unterhalb  des  Gletschers.  Sie  hatten 
während  dieser  langen  Zeit  gesammelt  und  wahrscheinlich  auch  viel 
geschlafen.  Die  grünen  Matten  des  westlichen  Gehänges  ergaben  eine 
schöne  Ausbeute  von  Alpenpflanzen.  *) 

Um  6  Uhr  abends  waren  wir  wieder  im  Lager.  Ich  hatte  Auftrag 
gegeben,   ein   Schaf  von   einem  der  Weideplätze   zu  kaufen,  und  gerade  vor 


*)  Alchemilla  caucasica  B.  Alopecurus  sericeus  Alboff.  Alsine  aizoides  Boiss.  Anthemis 
Biebersteiniana  Boiss.  Antoxanthum  adoratum  L.  var.  montanum  Asch,  et  Graeb.  Astragalus  oreades 
C.  A.  M.  Betonica  grandiflora  Willd.  Campanula  Aucheri  DC.  Campanula  latifolia  L.  Carex 
atrata  L.  Centaurea  ochroleuca  Willd.  Cerastium  undulatifolium  S.  et  L.  Cirsium  obvallatum 
(MB.)  DC.  Dianthus  carthusianorum  L.  Dianthus  caucasicus  Rupr.  Draba  tridentata  DC. 
Epilobium  montanum  L.     Erigeron  pulchellus  (Willd.)  DC.     Gentiana  pyrenaica  L.     Geranium   iberi- 
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unserm  Eintreffen  kam  der  Karatschaier  herangeritten,  das  schöne  schwarze 
Tier  im  Sattel.  Schon  nach  einer  halben  Stunde  dampften  am  Holzspiesse 
die  Schaschlikstücke.  Die  Hirten  brachten  eine  Holzschüssel  köstlichen 
Eirams,  topfenartigen  Käse  und  Butter  —  letztere  in  den  kaukasischen 
Alpenhütten  eine  Seltenheit  —  gleichfalls  in  rohen,  aus  Holz  geschnitzten 
Gefässen.  Schaschlik  und  Eiram  mundeten  meinen  Reisegefährten,  aber 
Dr.  Hollos  fand  doch,  dass  ausser  dem  Schmutz  dieser  Holzschüsseln  noch 
ein  anderer  Einwand  gegen  sie  erhoben  werden  müsse,  und  zwar  der,  dass, 
wie  er  es  beobachtet  hatte,  die  Ueberbleibsel  von  den  Karatschaiern  in  diesen 
Schüsseln  den  Hunden  vorgesetzt  werden  und  das  Gefäss  dann  wieder 
ungewaschen  seiner  Bestimmung  dient.  Aber  auch  Dr.  Hollös  fügt  seiner 
Bemerkuno;'  mit  Resimiation  die  Worte  bei:  hier  kann  man  nicht  wählen.« 
Am   folgenden  Tage   kehrten   wir  nach   Utschkulan  zurück. 


cum  Cavan.  Gnaphalium  supinum  L.  Myosotis  alpestris  Schm.  Pedicularis  condensata  M.  Bieb. 
Phleum  alpinum  L.  Primula  algida  Adams.  Primula  auriculata  Lam.  Ranunculus  ampelo- 
phyllus  S.  et  L.  Rhododendorn  caucasicum  Pall.  Saxifraga  cartilaginea  Willd.  Saxifraga  Sibiiica  L. 
Scrophularia  Olympica  Boiss.  Sedum  glaucum  W.  Kit.  Sedum  tenellum  MB.  Taraxacum  crepidi- 
forma  D.  C.  Tragopogon  Orientalis  L.  Trifolium  polyphillum  C.  A.  M.  Veratrum  album  L. 
Veronica  glarcosa  S.  et  L.     Heracleum  incanum  Boiss  u.  a. 


Kaukasische   Messingschüssel. 
Typus  westeuropäischer  Kunst.^ 


Im   Hochtale. 


XI.   KAPITEL. 


Die  Ueberschreitung  des  Gondarai-Passes. 

Von   Utschkulan  (Kubangebiel)  nach    dem  Klytsch-Tale 

(Kodor). 

In    dem    innersten,    empfänglichen    Sinn    spiegelt 
lebendig  und    wahr  sirli   die  pliysische   Welt. 
Humboldt:     Ansichten  der  Natur. 

Das  Tal  des  Utschkulan  zieht  nahezu  senkrecht  zur  Achse  der  kau- 
kasischen Hauptkette  empor,  die  als  gletscherbedeckter  Wall  in  gerader 
Linie  von  Ost  nach  West  streicht.  In  dieses  Gebiet  hatte  ich  nach  meiner 
Rückkehr  nach  Utschkulan  beschlossen  einzudringen  und  mir  einen  Weg 
nach  der  südlichen  Abdachung  des  wasserscheidenden  Hauptkammes  in 
eines  der  obersten  Ouelltäler  des  Kodor  zu  bahnen.  Es  war  nötig,  die 
Expedition  zu  teilen.  Meine  Reisegefährten  sollten  mit  dem  Gros  der 
Ausrüstung  unter  Leitung  Sultans  den  auch  für  Saumpferde,  wenn  auch 
schwierig  begehbaren  Nachar-Pass  zum  Uebergang  über  die  Hauptkette  in 
das  oberste  Klytschtal  benutzen.  Mit  dem  Tiroler  und  sechs  Karatschaiern 
als    Träger    der    Ausrüstung    für    ein    Freilager    und    den    auf  drei  Tagen 
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Durch  das  Tal  des  Utschkulan. 

berechneten  Mundvorräten,  wollte  ich  ein  bisher  unbetretenes  Gebiet  auf- 
suchen und  die  Hauptkette  an  einem  östlicher  gelegenen  Punkte  überschreiten. 
Das  Wetter  bei  unserm  Eintreffen  in  Utschkulan  war  q-wi  und 
musste  ausgenutzt  werden.  Sofort  nach  der  Ankunft  traf  ich  die  nötigen 
Vorbereitungen  zur  Weiterreise.  Am  folgenden  Tage,  den  23.  Juli,  waren 
um  acht  Uhr  morgens  schon  die  Pferde  gepackt  und  wir  verliessen  Utsch- 
kulan.     Noch    eine  Strecke    weit    hinter    dem   Dorfe    sieht    man    im    breiten 

Talgrunde  gut  bebaute  Ackerfelder 
und  die  sorgsam  umzäunten  Heu- 
schläge der  Karatschaier.  An  den 
Bergseiten  stehen  grössere  Waldun- 
gen aus  Kiefern  und  Birken  in  dich- 
ten Beständen.  Hüttengruppen  be- 
leben die  Landschaft,  über  welche 
sich  mit  dem  Steigen  der  Sonne 
warmes,  helles  Licht  ausbreitete. 
Das  Gefälle  des  Flusses  ist 
ein  sehr  massiges  und  der  Weg 
beginnt  erst  mit  dem  Ablenken 
des  Tales  aus  der  südwestlichen 
Richtung  in  eine  südliche  stärker 
zu  steio-en.  Stürmische  Wasser 
stürzen  im  Westen  aus  den  encren 
Seitentälern,  welche  an  den  stark 
vergletscherten  Querjochen  des  Ge- 
birges entspringen. 

Nach  dem  x'\nstiege  durch  eine 
kurze  Enge,  in  welcher  der  Weg 
sich  im  Walde  emporwindet,  tritt  man  in  eine  Talebene,  welche  sich  kreis- 
förmig ausdehnt  und  mit  grünen  Matten  und  einzelnen  Baumgruppen  bedeckt 
ist.  Unter  dem  schattenspendenden  Dache  mächtiger  alter  Fichten  und 
Kiefern  machen  wir  Halt. 

Auf  diese  ebene  Talstufe,  von  den  Eingeborenen  Kert-meli  genannt, 
—  1745  m  A.  D.  —  münden  zwei  vom  Hauptkamme  niederziehende 
Täler:  zuerst  vom  Südwesten  das  Tal  der  Nachar  und  streng-  aus  dem 
Süden  das  Gondarai -Tal.  Hier  trennte  ich  mich  von  meinen  Reise- 
gefährten. Sie  mussten  ihren  Weg  durch  das  im  Südwesten  gelegene 
Tal    nehmen,    welches    zum    Nacharpass    emporzieht.       Ich    wählte    als    Zu- 
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Eine  typische  Moränenlandschaet. 

gang  zur  Haiiptkette  das  etwas  weiter  oben  in  die  gegen  Osten  sich 
dehnende  Talweitung  mündende  Gondarai-Tal.  Von  meinen  eingeborenen 
Begleitern  konnte  ich  nur  soviel  erfahren,  dass  wohl  in  alten  Zeiten 
abchasische  Flüchtlinge  hier  über  das  Gebirge  gekommen  seien,  dass  aber 
später  der  Hintergrund  des  Gondarai-Tales  so  stark  vereist  wurde,  dass  seit 
Menschengedenken  niemand  über  die  Gletscher  und  Eishänge  des  Gwandra- 
kammes  gestiegen  sei.  Diese  Mitteilungen  waren  für  mich  um  so  wichtiger, 
als  es  galt,  einen  vielleicht  in  Vergessenheit  geratenen  Passübergang  wieder 
zu  eröffnen.*)  Es  war  4  Uhr,  als  ich  meinen  Reisegefährten  die  Hand  zum 
Abschiede  drückte.  Sowohl  ihnen  als  ihren  Begfleitern  hatte  ich  eine  Mencre 
Verhaltungsmassregeln  gegeben,  insbesondere  einen  frühen  Aufbruch  am 
folgenden  Tage  dringend  angeraten,  damit  die  Pferde  die  zum  Nachar-Passe 
emporziehenden  Schneefelder  noch  am  frühen  Morgen  begingen,  bevor  sie 
von  der  Sonne  erweicht  seien.  Zu  diesem  Zwecke  sollten  sie  auch  bestrebt 
sein,  noch  heute  so  hoch  als  möglich,  jedenfalls  jenseits  der  Baumgrenze 
ihr  Lager  aufzuschlagen.  Es  war  für  diese  Herren  keine  leichte  Aufgabe, 
da  sie  sich  mit  den  Karatschaiern  nicht  verständigen  konnten.  Ich  setzte 
aber  in  die  Leute,  insbesondere  Sultan,  dem  ich  die  Führung  und  Verant- 
wortung übertrug,  volles  Vertrauen.  Noch  einmal  flog  ein  »Isten  Önnel« 
(Gott  mit  Ihnen)  »Isten  Önökkel«  (Gott  mit  Euch),  ein  »a  viszont  lätäsra« 
(auf  Wiedersehen)  hinüber  und  herüber,  und  dann  begann  die  grosse  Kara- 
wane meiner  Gefährten,  welche  aus  neun  Pferden  und  zehn  Leuten  bestand, 
nach  rechts  gewandt,  anzusteigen,  indes  unser  kleines  Häuflein,  stark  bepackt, 
noch  eine  Zeit  lang  auf  dem  weichen  Rasen  der  ebenen  Talstufe  dahinzog. 

Die  bewegten  Umrisse  ihrer  Bergumrandung,  die  mannigfaltige  Aus- 
gestaltung in  dem  Wechsel  von  Matten  und  Waldungen  und  über  ihnen 
die  Schneefelder,  die  von  den  Höhen  niederleuchten,  verleihen  dem  Land- 
schaftsbilde dieser  kreisförmigen  Talebene  grossen  Reiz. 

Der  Ausgang  des  Gondarai-Tales  ist  von  Felstrümmern,  die  auf 
alten  Endmoränen  liegen,  völlig  überdeckt  und  die  ganze  Physiognomie  dieses 
ebenen  Talbeckens,  in  welchem  die  alten,  aus  den  Seitentälern  niederziehenden 
Gletscher  sich  einst  vereinigten,    ist   die   einer   typischen  Moränenlandschaft. 

Sofort  beginnt  zur  Rechten  des  Gondarai-Baches  ein  steiler  Anstieg, 
der    uns    manchen  Schweisstropfen    kostete.      Auch    der  Bach    muss    diesen 


*)  Die  Daten  über  früher  im  Kaukasus  benutzte  Gletscherübergänge  sollten  gesammelt 
werden,  ehe  es  zu  spät  wird,  sie  versprechen  gewiss  interessante  Ergebnisse,  werden  Schlüsse  über 
die  frühere  Eis-  und  Schneebedeckung  der  kaukasischen  Hauptkette  zulassen,  zugleich  ein  wertvolles 
Material   bieten,   im  Anschluss   an   die   Studien   über  diesen   Gegenstand  in   den  Alpen. 
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Wanderung  durch  das  Gondarai-Tal. 

Steilfall  überwinden  und   stürzt,   in  zahllose   schäumende  Kaskaden   aufgelöst, 
darüber  hin.      Es   ist  in  dem   an   Wasserfällen  so  armen  Kaukasus,    wo  sich 
die   Bäche    ihr   Bett  schon  längst  ausgenagt    haben,    ein    seltenes,    bewegtes 
Bild.      Bevor    man  die   obere   Talstufe   erreicht,   stürzt  der   Gondarai-Bach  in 
seiner  ganzen  Breite   noch   einmal   über  den  letzten  Felsriegel,   der  ihm   noch 
widerstanden,  und  bildet  einen   breiten,   prächtigen  Wasserfall.     Auf  der  Höhe 
angelangt,   blickt  der  W'anderer  vor  sich   in   ein  enges  Hochtal.     Kein  Baum 
ist    sichtbar;    kurznarbiger    Rasen    bedeckt,    mit    dürftigem    Rhododendron- 
gebüsch wechselnd,   den  hügeligen 
Talboden;    die    kahlen   Bergwände 
haben    grosse    Granittrümmer    und 
die      einst     weit      hinabreichenden 
Gletscher,  Moränen   und  GeröUe  in 
wüstem   Durcheinander    dort  abge- 
lagert.     Die   Sonne    ist  längst   ent- 
schwunden   und    im    Dämmerlichte 
des    nahenden  Abends    nimmt    die 
menschenleere  Oede  kalte,   düstere 
Töne    an.      Im  Osten    mündet   der 
gletschergeborene    Indrjukoi  -  Bach 
aus    einem    Seitentale,    und    höher 
oben  steio-t  crecren  Westen  die  gleich- 
falls        gletschererfüllte        Schlucht 
Dschalpak  -  kol.      Wir    blieben    im 
Haupttale,  wo  im  Talschlusse  unter 
schw^arzen    Felswänden    das    fahle 
Weiss  eines  Gletschers  aufleuchtete. 
Es  war  spät  abends,  als  wir  am 
Ende     der     eno^en    Talschlucht     in 
einen  Felsenkessel  traten,   dessen  beckenförmiger  Boden   die  ehemalige  Ver- 
gletscherung   mit    voller  Sicherheit    erkennen    Hess.      Wir    waren    nahe    der 
trümmerbedeckten    Zunge    eines    Gletschers,    welcher    steil    zwischen    hohen 
Felsmauern      niederzieht.         Ich      konnte     von      den     Eino-eborenen      keinen 
Namen    erfahren    und  halte  die  Bezeichnung   »Gondarai-Gletscher«    für    ent- 
sprechend.     Es  war  nicht  möglich,   den   breiten  Gletscherbach  zu  übersetzen, 
welcher    durch    den    Talgrund    strömt,    um    an    die    seitlichen  Talwände    zu 
gelangen,    unter    deren    Schutz    wir    unser    Nachtlager    aufschlagen    wollten. 
Wir  mussten   etwas  zurück  gehen   und  fanden   erst  nach  lano;em  Suchen   eine 


Dschalpak-kol  im    Gondarai-Tal. 
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Kaltes  Biwak.  —  Der  Gletschersturz  wird  umgangen. 

Stelle,  wo  wir  das  sich  in  mehrere  Teile  spaltende  Wasser  überschreiten 
konnten. 

So  rasch  als  möglich  wurde  alles  für  ein  Biwak  hergerichtet.  Am 
Wege  hatten  wir  trockenes  Rhododendronreisig  aufgelesen,  um  abends 
und  morgens  warmen  Tee  bereiten  zu  können.  Mein  Abendbrot  bestand 
aus  einer  Konservenbüchse  mit  Selbstkochvorrichtung,  welche  diesmal  — 
was  leider  nicht  immer  der  Fall  war  —  gut  funktionierte  und  eine  Portion 
Guljasch  lieferte,  die  besser  schmeckte,  als  das  schönste  Gericht,  das  mir 
je  an  fürstlichen  Tafeln  und  in  den  vornehmsten  Restaurants  Europas  vor- 
gesetzt worden  ist. 

Schon  zog  die  Nacht  ihre  schwarzen  Schleier  über  die  Erde.  Aus 
dem  Norden  strich  der  Wind  in  die  Bergwildnis.  Es  wurde  bitter  kalt. 
Die  Höhe  des  Lagers  wurde  mit  2400  m  (A.  D.)  bestimmt.  Das  Thermo- 
meter zeigte  3*^  C.  Die  Lagerkappe,  die  wollgestrickte  Jacke  wurden  an- 
gezogen, und  der  Tiroler  band  zum  Wettermantel  noch  das  heimische  rot- 
geblümte Taschentuch  um  den  Hals.  Die  Karatschaier  waren  schweigsam; 
sie  schienen  Sorgte  um  die  kalte  Nacht  zu  haben.  Dankbar  nahmen  auch 
sie  den  Becher  warmen  Tees.  Um  uns,  tiefer  unten  im  Tale,  war  es  ganz 
finster  geworden  und  die  kleine  alpine  Taschenlaterne  leistete  gute  Dienste. 
Am  Himmel   jedoch   funkelten  die    Sterne    noch   im   Zwielichte    der    Höhen. 

Es  war  heller  Tag  geworden,  bis  wir  am  folgenden  Morgen  unsern 
Tee  getrunken  und  unsere  Sachen  sorgfältig  als  Trägerlasten  gepackt  und 
verteilt  hatten. 

Wir  sahen  schon  am  Abend,  dass  nicht  nur  das  untere  Ende 
des  Gletschers,  sondern  auch  der  folgende  Teil,  dessen  steiler  Absturz, 
in  unzählige  Zacken  und  Nadeln  zerspUttert,  seine  Höhenlinie  bildet, 
ungangbar  sei  und  dass  man  am  linksseitigen  Felsgehänge  empor- 
steigen müsse.  Um  an  dieses  zu  gelangen ,  war  es  nötig,  wieder 
den  Gletscherbach  zu  überschreiten.  Wir  hatten  gehofft,  dass  der  nächt- 
liche Frost  die  Wassermassen  verringert  haben  würde,  hatten  uns  aber 
darin  o-etäuscht.  Noch  immer  tobte  das  wilde,  stürmisch  dahinschiessende 
Wasser  im  flachen  Geröllbette.  Die  darin  Hegenden  Felsblöcke  waren  zu 
weit  von  einander  entfernt,  oder  zu  schlüpfrig,  um  sichern  F"usshalt  zu  bieten. 
Es  blieb  nichts  übrig,  als  durch  das  eiskalte  Wasser  zu  gehen,  und  um 
nicht  weiter  Zeit  zu  verlieren,  verschmähte  ich  es  nicht,  auf  dem  Rücken 
eines  Karatschaiers  den  Uebergang  zu  machen. 

Sofort  begann  ein  mühsamer  Anstieg  an  den  klippigen  Wänden, 
der  nach  anderthalb  Stunden   in  eine  weite  Firnbucht  des  Gletschers  brachte. 

Dechy:  Kaukasus,    II. 

—        145       — 


Anstieg  an  der  Firnwand.  —  Die  Karatschai-Träger. 

Von  zerklüfteten  Wänden  ziehen  steile  Schneehänge  nieder;  Geröll  und 
scharfkantige  Granitblöcke  umlagern  an  andern  Stellen  ihren  Fuss.  Die 
Firnfläche  zeigte  eine  Unzahl  kleiner  Vertiefungen,  wie  ein  durchlöchertes  Sieb, 
und  die  Schneehänge  waren  von  oben  nach  unten  von  fein  geäderten,  ver- 
zweigten Linien  durchzogen;  beides  war  das  Werk  der  Atmosphärilien  und 
des  Windes. 

Wir  machten  hier  eine  kurze  Zeit  Rast.  Eine  Flut  von  Glanz 
und  Glorie  ergoss  sich  plötzlich  über  die  Eislandschaft,  und  über  die 
zackige  Felsmauer  im  Osten  warf  die  Sonne  ihre  Strahlen.  Sie  trafen 
voll  die  blendend  weisse  Schneefläche,  drangen  am  Felsgehänge  tief 
in  die  Klüfte  des  Gesteins  und  streiften  die  Trümmerhaufen  an  ihrem 
F"usse.  Nur  der  steile  Schneewall  vor  uns,  der  zwischen  mächtigen 
F'elspfeilern  eingebettet  ist  und  an  dem  unser  W^eg  zur  Höhe,  zur 
wasserscheidenden  Hauptkette  emporführen  soll,  blieb  noch  im  kalten 
Schatten. 

Unverdrossen  sind  meine  sechs  Karatschaier  trotz  ihrer  schweren 
Lasten  emporgestiegen.  Merkwürdig!  Wie  so  oft  auf  meinen  früheren 
Reisen  im  Kaukasus,  insbesondere  bei  den  Swanen,  habe  ich  auch  hier  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  diese  Bergbewohner,  die  in  ihrer  Wildheit  und 
bei  der  Roheit  ihrer  Sitten  so  schwer  zu  behandeln  sind,  bis  man  unten 
im  Tale  mit  ihnen  fertig  wird  und  nach  langwierigen  Verhandlungen  und 
dem  endlosen  Streiten  über  die  Verteilung  des  Reisegepäcks  endlich  auf- 
brechen kann,  einmal  auf  dem  W^ege,  mit  grosser  Ausdauer,  ohne  Murren 
beim  Ertragen  von  Mühen  und  Beschwerden,  dem  einmal  vorgeschriebenen 
Ziele  entgegenstreben.  Auch  noch  später  am  gleichen  Tage  sollte  ich  mich 
hiervon  überzeugen.  Ich  konnte  es  mir  nicht  versagen,  in  ein  Bild  der 
Umgebung  meine  Karatschaiträger  als  Staffage  aufzunehmen,  gerade  im 
letzten  Augenblick,  als  sie  sich,  schon  ihre  Lasten  auf  dem  Rücken,  an- 
schickten, aufzubrechen.  Noch  heute,  indem  ich  dieses  schreibe,  lässt  der 
Anblick  dieser  Bilder  nicht  nur  die  herrlichen  Eisszenerien  dieses  schönen 
Tages  vor  meinen  Augen  vorüberziehen,  sondern  erweckt  auch  köstliche 
Erinnerungen   an   diese  wilden  Naturkinder. 

Nach  Ueberschreitung  der  Schneefelder  begann  der  Anstieg  an  der 
k~irnwand.  Die  Bahn  ist  steil.  Die  Eingeborenen  hielten  sich,  wie  immer, 
so  viel  als  möglich  an  die  F^elsen,  in  welchen  sie  mit  ihrem  Schuhwerk, 
das  im  gefrorenen  Schnee  und  im  Eis  ganz  unzulänglich  ist,  flott  aufwärts 
kletterten.  Höher  oben  zogen  es  dann  einige  vor,  auf  dem  Schnee  in  unsern 
Stufen  zu   folgen.       Für    geübte    Bergsteiger  bietet  übrigens  der  Weg  nicht 
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Aussicht  vom  Gondarai-Pass. 

die  geringsten  Schwierigkeiten.  In  der  herrlichen,  reinen  Luft  war  es 
ein  Verenüs^en,   so  der  Höhe  entgegen  zu   streben. 

Oben  dehnt  sich  ein  weites  Schneefeld  aus,  über  welchem  die  Berg- 
kette erscheint,  welche  zwischen  dem  Gondarai-Tale  und  dem  Nachar- 
gebiete  streicht  und  die  sich  mit  dem  gegen  Südost  ausbiegenden  Hauptkamm 
verbindet.  Alle  diese  Kammzüge  bilden  schmale  Grate,  denen  Felshörner  ent- 
steigen, von  Graniten  und  Gneisen  aufgebaut.  An  den  steilen  Flanken  bleiben 
nur  vereinzelte  Schneestreifen  haften ;  sie  gestatten  nur  in  kleinen  mulden- 
förmigen Vertiefungen  Ansammlungen  von  Schnee.  Das  Firnbecken,  in  welchem 
wir  anstiegen,  v/eitet  sich  gegen  Osten,  und  auch  wir  strebten  in  dieser 
Richtung  einer  breiten,  von  Felsen  umschlossenen  Schneeeinsattlung  zu.  Um 
91/2  Uhr  hatten  wir  sie 
erreicht ;  wir  waren  auf 
der  Kammhöhe  der  kau- 
kasischen Hauptkette. 

Mit  einem  Schlage 
eröffnete  sich  die  Aussicht 
gegen  Süden.  Wenn  auch 
der  Ausblick  ein  be- 
schränkter blieb,  so  ist 
doch  das  Bild,  das  sich 
bietet,  von  entzückender 
Schönheit.  Mit  einer  Aus- 
biegung gegen  Süden 
gipfelt    der    Hauptkamm 

in  der  gletscherbehangenen  Gwandra-Spitze.  Mit  schneebedeckten  Felsstaffeln 
fällt  der  Gratzug  in  die  Tiefe,  zwischen  dem  weit  hinausziehenden  Gwandra- 
Tale  und  einer  Seitenschlucht  desselben.  Hohe  schneebedeckte  Bergketten 
folgen  in  südlichem  Streichen.  Die  Höhen  glänzen  und  blenden  vom  Firn,  der 
ihre  Grate  umhüllt,  vom  Eis  der  Gletscher,  welche  an  ihrem  Gehänge  nieder- 
gleiten. Dunkel  und  schroff  unterbricht  das  kristallinische  Gestein  die  weisse 
Decke.  Tiefer  unten  fällt  es  in  grauen  Stufen  ab,  und  in  der  schmalen  Talfurche 
orlitzert  der  Silberfaden  des  Baches.  Weiter  o-es'en  Süden  steigft  wieder  eine 
Kette  auf,  in  scharfkantigen,  gezackten  Graten  und  Spitzen  ausgeprägt,  wo 
der  Fels  den  Schnee  immer  mehr  verdrängt  und  der  Fuss  vielfach  gespalten 
sich  in  den  Farbentönen  der  Tiefe  verliert.  Dort  liegt  schon  grünender  Tal- 
grund.   Der  vom  blauen  Duft  umsponnene  Wall  des  parallel  mit  der  Hauptkette 

sich  erhebenden  Chodschal-Gebirges  schliesst  den  Rahmen  des  engbegrenzten 
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Die  Schxeebedeckung  an  der  südlichen  Abdachung  des  Gondarai-Passes. 

Bildes.  Am  tiefblauen  Himmel  ziehen  leichte,  goldumsäumte  Wolken  noch 
hoch  über  den  Berthen.  Ein  warmes  Licht  umflutet  diese  unbekannte  Ber»-- 
weit,   in  deren   Farbenreichtum    sich   schon    der  Hauch    des   Südens    mischt. 

Die  Höhe  des  Passeinschnittes,  den  ich  Gondarai-Pass  nannte,  wurde 
mit  3025  m  (A.  D.)  gemessen.  Vom  anstehenden  P^els  schlug  ich  ein 
Stück  Sericit-Gneis.  Um  10  Uhr  zeiofte  das  Thermometer  20"  C.,  um 
101/2  Uhr  22°  C.,  eine  auffallend  hohe  Temperatur.  Eine  Reihe  von  photo- 
graphischen Aufnahmen  wurde  gemacht,  und  rasch  entschwanden  andert- 
halb Stunden  auf  dieser  weltfernen  Höhe. 

Den  Südabhang  des  Passes  bildet  ein  mit  .Schneefeldern  und  Ge- 
röllhalden wechselndes  Gehäncje.  Nirgends  kommt  es  zu  einer  zusammen- 
hängenden  Firnbedeckung.  Die  .Südseite  des  von  den  Dschiper-Pässen  bis 
zum  Kluchor-Passe  ziehenden  Teilstückes  des  zentralkaukasischen  Haupt- 
kammes entbehrt  an  seinen  g-eo^en  Süden  abfallenden  Flanken  einer  aus- 
gedehnteren  Schneebedeckung,  während  im  Gegensatze  dazu,  nur  in  ge- 
ringer Entfernung  gegen  Osten,  an  der  Südseite  des  Hauptkammes,  welcher 
das  swanetische  higur-Tal  überragt,  sich  das  Gletscherphänomen  im  grössten 
Massstabe  entwickelt.  Es  müssen  hierfür  lokale  Ursachen  ausschlaggebend 
sein.  Es  scheint,  dass  die  feuchten  Luftströmungen,  die  vom  Schwarzen 
Meere  herwehen,  sich  schon  im  Ingur-Tale,  bevor  sie  die  hohe  Barriere 
der  Hauptkette  überschreiten,  ihres  Dampfgehaltes  in  Form  von  Schnee- 
niederschlägen  entledigen.  Die  orographischen  Elemente  des  Gebirgsbaues 
im  swanetischen  Inour-Tale  dürften  fjleichfalls  einen  o-Unstio-en  Einfluss  auf 
die  Entwicklung  des  Gletscherphänomens  ausüben.  Dort  bilden  in  den 
nördlichen  Seitenschluchten  des  Ingur  die  mit  der  Hauptkette  parallel 
laufenden  und  mit  dieser  durch  Ouerjöcher  verbundenen  Bergkämme  aus- 
gedehnte, für  die  Ansammlung  von  Schneemassen  günstige  Reservoire,  die 
Nährgebiete  mächtiger  Gletscherströme.  Weiter  im  Westen  ziehen  die  an 
der  wasserscheidenden  Hauptkette  entspringenden  Flüsse  nach  dem  Durch- 
brechen verhältnismässig  niedriger  Parallelketten  zur  Meeresküste  und  das  Ge- 
birge liegt  mehr  unter  dem  Einflüsse  eines  Klimas  mit  höheren  Temperaturen 
und  geringeren  Niederschlägen  in  Form  \-on  .Schnee.  Dabei  fällt  die  südliche 
Abdachung  des  Hauptkammes  sehr  steil  ab  und  bildet  keine  ausgedehnten 
Becken,   wo   sich   die   Schneemassen   ansammeln   könnten. 

Gegen  Mittag  waren  wir  auf  dem  wüsten  Trümmerboden  des 
Gwandra-lales.  Zwischen  dem  Geröll  wächst  eine  üppig  wilde  Vegetation, 
in  der  die  hohe  Pedicularia  Nordmanniana  und  die  rosa  gefärbten  Walzen 
des    Polygonum    bistorta     aufragen.        Zahllose,     von     allen     Seiten    niedcr- 
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Pfadloser  Marsch  durch  das  Gwandra-Tal. 

rauschende  Wasser  durchziehen  den  Talgrund  und  bilden  dort,  wo  die 
Bergwände  sich  nähern,  den  jäh  abstürzenden  Bach.  Keine  Spur  eines 
Pfades  war  zu  entdecken.  Hier  mao^  seit  undenkbaren  Zeiten  kein  Mensch 
gewesen  sein.  W^ir  waren  auch  nicht  sicher,  ob  wir  uns  im  Gwandra-Tale 
befänden,  in  welches  wir  über  die  Hauptkette  gelangen  wollten.  Die 
Richtung  des  Klytsch-Tales  hatte  ich  jedoch  auf  dem  Sattel  mittels  Kom- 
passes ermittelt  und  dorthin  musste  auch  das  vor  uns  liegende,  sich  rasch 
verengende  Tal  führen.  Xun  musste  entschieden  werden,  ob  wir  an  der 
rechten   oder  linken  Talseite   absteigen  sollten.      Letztere   schien   uns,   soweit 


Im  Gwandra-Tal. 

wir  in  die   Ferne    blicken    konnten,     die    gangbarere    zu   sein,     und    so    ent- 
schlossen wir  uns,   ihr  zu   folgen. 

Zuerst  ging  es  rasch  über  eine  terrassenförmige  Erweiterung  des 
Talgehänges.  Bald  aber  kamen  wir  auf  dessen  klippigen  Felsfuss,  der 
weiter  unten  mit  niedrigem  Wald  und  dichtem  Unterholz  bekleidet  war. 
Eine  Gluthitze  brütete  an  diesen  Tal  wänden.  Immer  beschwerlicher  wurde 
auch  der  Marsch.  Im  nahezu  undurchdringlichen  Gebüsch  war  es  schwierig, 
vorwärts  zu  kommen.  Gerolle  und  mächtige  Felsblöcke,  die  Reste  eines 
vielleicht  vor  Jahrhunderten  hier  niedergegangenen  Bergsturzes,  deckten  den 
Boden.  Zwischen  diesen,  schon  von  Vegetation  umzogenen  Trümmern  lagen 
gestürzte  Bäume,   moderndes   Geäste    und    erschwerten  jeden   Schritt.       Das 
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Abbrechende  Felsen  zwingen  umzukehren. 

Vorwärtskommen  war  um  so  mühsamer,  als  die  W'egUnie  sich  auf  steil  ab- 
schüssigen Halden  bewegte.  Es  war  unmöglich,  den  Tritt  zu  berechnen. 
Oft  brach  man  durch  dichtes  Gestrüpp,  welches  zwischen  grossen  Stein- 
blöcken tiefe  Locher  verdeckte.  Es  gab  kein  Ausweichen,  wenn  sich 
zwischen  die  en^r  aneinander  stehenden  Reihen  niedriofer  Bäume,  welche 
jetzt  das  Gehänge  bekleiden,  Steintrümmer  einkeilten.  Diese  mussten  immer 
wieder  überklettert  werden,  oder  man  war  gezwungen,  sich  an  den  Baum- 
stämmen festhaltend,  über  dem  schwanken  Geäste  des  Unterholzes,  das  man 
nicht  entwirren  konnte,  weiter  zu  schreiten.  Oft  gelang  dies,  oft  brach 
man  durch.  Das  Dickicht  des  Niederwaldes  verhinderte  das  Vorwärts- 
kommen. Man  musste  das  Geäste  zurückbiegen,  um  sich  durchzuwinden. 
Oft  schlugen  dann  die  Zweige  dem  Nachfolger  ins  Gesicht.  Das  Terrain 
drängte  uns,  die  wir  talabwärts  gelangen  wollten,  an  der  Bergwand  empor. 
Schon  war  der  Bach  unsern  Blicken  entschwunden  und  wir  hörten  nur  noch 
sein  Brausen  aus  der  Tiefe.  Da  —  es  mag  4  Uhr  gewesen  sein  —  lichtete 
sich  der  ^^'ald,  die  Talwand  trat  etwas  zurück,  und  vor  uns  stürzten  über 
senkrechte  Eelsflühe  die  Wasser  eines  aus  einer  Seitenschlucht  kommen- 
den Baches.  Noch  gelang  es,  auf  moosbewachsenen,  nassschlüpfrigen 
Platten  einige  Schritte  zu  machen,  dann  war  es  zu  Ende.  Unser 
Schicksal  war  besiegelt.  An  diesen  Wänden  war  nicht  weiter  zu  kommen, 
und  auch  nicht  möglich,  zur  Talsohle  zu  gelangen.  Wir  suchten  von  meh- 
reren Punkten  Ueberblicke  über  das  umliegende  Terrain  zu  gewinnen,  das 
Ergebnis  war  aber  immer,  dass  wir  zurück  müssten.  Nur  noch  der  eine 
Versuch  blieb  often,  bis  zu  der  Stelle  zurückzukehren,  wo  es  möglich  wurde, 
zum  Talbach  abzusteigen,  und  zu  trachten,  ihn  zu  übersetzen,  denn  schon 
früher  hatten  wir  bemerkt,  dass  an  der  jenseitigen  Talseite  meist  längs 
des  Baches  leicht  talabwärts  zu  kommen  sei.  Sollte  aber  die  Uebersetzung 
des  Baches  nicht  gelingen,  dann  waren  wir  oezwunoren,  bis  zur  Höhe  zurück 
zukehren,  wo  über  dem  Bache  Reste  einer  alten  Schneelawine  lagen,  die 
es   erleichtern  würden,   ihn  zu   überschreiten. 

Nach  dem  erschöpfenden,  nahezu  zweistündigen  Klettern  war  es 
hart,  wieder  umkehren  zu  müssen.  Bald  konnten  wir  steil  zum  Bache 
hinab  klettern.      Doch    die    kleinen  W^asser   der  Höhe   waren    zu    mächtio-en 

o 

Fluten  angeschwollen,  die  schäumend  über  die  Felstrümmer  des  Bachbettes 
rollten.  Wir  gedachten,  einen  grossen  Felsblock,  der  in  der  Mitte,  hoch 
über  dem  Vt-^asser  emporragte,  als  zuerst  zu  erreichenden  Standpunkt  zu 
benutzen.  Einer  der  Karatschaier  wurde  an  unser  langes  Gletscherseil 
gebunden,   um   den  Versuch  zu  wagen,   bis  zu   dem   Flesblock    zu  gelangen. 
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Der  Bach  kann  nur  in  der  Höhe  überschritten  werden. 

Aber  alles  Mühen  war  vergeblich.  Das  Wasser  schoss  mit  solcher,  alles 
mit  sich  reissender  Gewalt  der  Tiefe  zu,  dass  es  dem  Manne  und  nach  ihm 
auch  einem  andern  unmöglich  war,  im  Bachbett  Fuss  zu  fassen.  Schon 
der  Versuch  war  gefährlich  und  nur  mit  dem  Seil  möglich.  Nun  blieb  nichts 
anderes  übrig,  als  den  ganzen  Weg,  der  im  Niederstiege  schon  schwer  zu 
begehen  war,  wieder  in  entgegengesetzer  Richtung,  also  ansteigend,  zurück- 
zulegen. Es  war  eine  qualvolle  Arbeit,  welche  die  Kraft,  die  Ausdauer 
und   den  Willen   unserer  ganzen  Gesellschaft  auf  eine   schwere  Probe   stellte. 

In  dem  nach  Süden  offenen  Tale  warf  die  noch  hochstehende  Sonne 
ihre  glühenden  Strahlen  unerbittlich  auf  das  Gehänge,  an  dem  wir  uns 
bewegten.  Keuchend  folgte  einer  dem  andern.  Der  Schritt  verlangsamte 
sich  immer  mehr.  Endlos  schien  die  Höllenpein.  Endlich  trat  die  Bergwand, 
an  der  wir  wanderten,  zurück.  Der  W^ald  hatte  aufgehört.  Wir  waren  im 
Niveau  des  Baches,  der,  wie  wir  es  im  Abstiege  bemerkt  hatten,  in  zwei 
Arme  geteilt  und  von  Resten  einer  Schneelawine  bedeckt  war.  Es  war 
hier  leicht,   das  Wasser  zu   überschreiten. 

Erst  am  jenseitigen  Ufer,  auf  grossen,  noch  sonnenbeschienenen 
Platten,  unmittelbar  am  Wasser,  das  Kühlung  spendete,  warfen  wir  uns 
nieder.  Es  war  sechs  Uhr  geworden.  Ich  erinnere  mich  nicht,  je  das 
Gefühl  physischer  Ermüdung  bei  sonst  körperlichem  Wohlsein  in  so  hohem 
Masse  an  mir  beobachtet  zu  haben,  wie  diesmal.  Es  war  nicht  der  Zustand 
starker  Erschöpfung,  wie  sie  bei  Ersteigung  hoher  Gipfel  eintreten  mag, 
bei  welcher  auch  das  Allgemeinbefinden  mehr  oder  weniger  leidet.  Es  war 
einfach  eine  hochgradige  Ermüdung  nach  einer  sehr  anstrengenden  Arbeit. 
Ich  legte  mich  schweissgebadet  auf  den  Rücken,  um  l^ei  geöffnetem  Hemde 
mit  freier  Brust  die  nach  Luft  ringende  Lunge  ruhig  atmen  zu  lassen. 
Daan  wusch  ich  Brust,  Hals  und  Kopf  im  eisigen  Wasser.  Das  tat  wohl. 
Wir  hatten  seit  langen  Stunden  nichts  gegessen;  ich  wollte  jedoch  noch 
eine  Strecke  talabwärts  eilen,  so  dass  nur  ein  Stückchen  Schokolade  gegen 
den  Hunger  dienen  musste  und  ein  Becher  Brauselimonade,  aus  einem 
Pulver  bereitet,  das  ich  in  meiner  Tasche  hatte,  mit  einigen  Tropfen 
Kognak  ein  Labsal  für  den  Durst  bildete.  Nach  einem  Aufenthalte  von 
einer  halben  Stunde  brach  ich   auf,   ausgeruht  und   erfrischt. 

Die  nackten,  trümmerreichen  Abhänge  der  westlichen  Talseite  sind 
weiter  unten  von  Wald  bestanden,  der  sich  immer  dichter  zusammenschliesst. 
Noch  einmal  mussten  wir  bei  einer  Verengung  des  Tales  ein  Stück  am  Tal- 
gehänge emporsteigen.  Dahinter  breitet  sich  eine  weite,  grünende  Talebene 
aus,  vom    gewundenen,    wasserreichen  Bache    durchzogen.      Die   Bergwände 
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Menschenleeres  Tal. 


Baumriesen.  —  Lager. 


sind  von  Wäldern  bedeckt,  in  welchen  sich  tiefer  unten  Laubbäume  unter 
die  schlanken,  hochaufragenden  Tannen  mischen.  Im  Vordergrunde  steigen 
steile  Felsmassen  auf,  welche  hohe,  schneedurchfurchte  Gipfel  bilden.  Es 
sind   die   Berge   im   Westen  des  Klytsch-Tales. 

Eine  Gruppe  hoher  Bäume  steht  auf  grünem  Wiesenplan.  Unter 
ihren  mächtieen  Kronen  schlugen  wir  das  Nachdager  auf.  Es  lag  in  einer 
Höhe  von   1629  m  (A.  D.). 

Trotzdem  wir  schon  eine  bedeutende  Tiefe  erreicht  hatten,  war  kein 
menschliches  Wesen  in  der  Nähe,   keine  weidenden  Ziegen    und  Schafe    an 


Lagerplatz  im  Gwandra-Tale. 

den  Abhängen,  keine  Sennhütte  unten  im  Tale.  Es  war  still  und  einsam; 
aber  die  trostlose  Oede  des  oberen  Tales  war  hier  spriessendem  Leben 
gfewichen,  das  uns  allseitig-  mit  sfrünem  Wald  an  den  Bergwänden,  mit  dem 
üppigen  Pflanzenkleid  des  Talbodens  umgab. 

Tiefe  Schatten  lagerten  sich  über  das  Tal.  Die  letzten  Strahlen  der 
Sonne  gössen  Abendpurpur  über  die  Schneefelder  der  Klytsch- Berge. 
Dann  wurde  es  langsam  Nacht. 

Nicht  nur  ich,  sondern,  ich  glaube,  auch  meine  Leute  taten  einen 
erquickenden  Schlaf.  Als  ich  erwachte,  war  der  Himmel  im  Osten  bereits 
rosig  angehaucht.  Bald  sprudelte  kochendes  Wasser  im  Teekessel.  Unser 
Weg  sollte   wieder  in   bewohnte  W^elt  bringen,   und  wir  konnten    uns    einen 
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Vegetatioxscharakter  der  südlichen  Tallandsciiaften. 

ausofiebigfen  Einoriff  in  unsern  sorgsam  berechneten  Mundvorrat  Q-estatten. 
Die  Bero-bewohner  Hessen    vom    ihrigen    pfewiss    keine  Krume    mehr    übrior. 

Im  Augenblicke  des  Aufbruches  —  um  6  Uhr  —  zeigte  das  Ther- 
mometer schon  eine   Lufttemperatur  von   20  "C. 

Es  war  zuerst  ein  prächtiges  Lustwandehi  auf  schwellendem  Rasen. 
Aber  in  dieser  menschenleeren  Wildnis  gab  es  noch  manchen  Aufenthalt, 
noch  manches  Umherirren,  bis  man  die  kaum  bemerkbaren  Spuren  eines 
immer  wieder  verschwindenden  Pfades  entdeckte.  Eine  üppige  Vegetation 
hatte  sich  im  Talgrunde  entwickelt.  Kräuter,  Gräser  und  Blumen  bildeten 
eine  geschlossene  Masse.  Zwischen  weissblühenden  Rhododendron-  und 
Kirschlorbeergebüschen  standen  von  gelben  Blüten  überschüttete  Azaleen, 
riesige  Farnkräuter,  deren  Höhe  die  der  wandernden  Männer  überragte. 
Es  gedieh  hier  dieselbe  Riesenvegetation,  welche  ich  schon  auf  früheren 
Reisen  in  den  Südtälern,  welche  etwas  weiter  gegen  Osten  vom  zentralen 
Kaukasus  niederziehen,  im  Nenskra-  und  im  Nakra-Tal,  bewundert  hatte,  und 
die  dem  Vegetationsbilde  dieser  Tallandschaften  ihr  charakteristisches  Gepräge 
verleihen.  Goldio-es  Sonnenlicht  zitterte  über  dem  Tale.  Stunde  um 
Stunde  verrann.  Je  tiefer  wir  hinab  stiegen,  desto  grösser  wurde  die  Hitze, 
desto   mehr  brannte  die  Sonne. 

Die  Koniferen  sind  zurück<7eblieben.  In  mannio-faltio-er  hülle  haben 
sich  Sträucher  und  Bäume  an  den  Bach  gedrängt,  der  jetzt  in  enger  Schlucht 
schäumt.  Der  Steg  führt  an  einem  Riegel  empor,  dessen  Walddickicht 
kühlenden  Schatten  spendet.  Und  als  wir  wieder  abwärtssteigen,  erblicken 
wir  unter  uns  eine  mächtige  Talfurche,  die,  von  Nord  nach  Süd  ziehend, 
unsern  Weg  kreuzt.  Die  Tiefe,  die  aufstrebenden  Talwände,  alles  ist  in 
vielfach  abgestuftes  Grün  getaucht,  von  jenem  satten  Kolorit,  das  der 
Vegetation,  Pflanzen  und  Bäumen  in  Gebirgen  zu  eigen  ist,  wo  sich  mit  den 
andern  Bedingungen  für  ihre  Entwicklung  die  Kraft  des  Südens  verbindet. 
Wir  haben  das  Tal  des  Klytsch  erreicht;  unsere  Irrfahrt  ist  zu  Ende,  der 
Uebergang  über  die  Hauptkette  am  Gondarai-Pass  ausgeführt. 


Im   Klvtsch-Tale. 


XII.    KAPITEL 


Vom  Klytseh-Tale  (Kodor)  über  den  Kluehor-Pass 

nach  der  Teberda. 
Eine  Ueberschreitung  des  Nachar- Passes. 

Es  ruht  oin  Geheimnis  über  dem  Grunde  der  Schön- 
heit, in  das  unsere  Lichter  so  wenig  hineinleuchten 
werden,    wie  in  das  Schöpfungssfeheimnis  selbst. 

Fr.    Ratzel. 

Im  scharfen  Winkel  treffen  sich  die  Ouertalfurchen  entströmenden 
Wasser  des  Gwandra-  und  des  Klytschbaches  und  vereinigen  sich  eine  kurze 
Strecke  südHcher  mit  dem  vom  Osten  l<ommenden  Sseken.  Der  so  ge- 
bildete Fluss  nimmt  bald  darauf  die  aus  einem  bis  weit  hinauf  ;^um  Maruch- 
Passe  ziehenden  Längenhochtale  strömende  Tschchalta  auf  und  eilt  als 
Kodor,  die  südlichen  Ketten  und  Ufero-ebiro-e  durchbrechend,  dem  Schwarzen 
Meere  zu. 

Als  wir,  vom  Gwandratale  kommend,  in  das  Khtschtal  traten,  ge- 
langten wir  bald  auf  eine  regelrecht  gebaute,  wenn  auch  schmale  Strasse 
und  unweit  davon,  nach  Ueberschreitung  einer  Brücke  über  den  Klytsch- 
bach,  um  ii  Uhr  zu  einem  steinernen  Wegräumerhaus  (104 1  m).  Nach 
einer  Rast  von   zwei   Stunden  zogen   wir  weiter.      Gerne  wäre   ich  länger  in 
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Landschaftsszenerien  im  Klytsch-Tale. 

dem  kühlen  Räume  geblieben,  in  welchen  mich  der  Wächter  des  Hauses 
geführt  hatte,  gerne  hätte  ich  den  Nachmittag  und  Abend  zu  Spaziergängen 
in  der  paradiesischen  Umgebung  benutzt,  allein  ich  musste  das  Tal  auf- 
wärts eilen,  um  meine  Reisegefährten  beim  Ausgange  des  Nachartälchens, 
schon  hoch  oben,  unterhalb  des  Kluchor-Passes  zu  treffen.  Es  war  anzu- 
nehmen, dass  sie  schon  gestern,  wie  geplant,  den  Uebergang  über  den 
Nachar-Pass  ausgeführt  und,  da  der  Abstieg  nach  Süden  nur  kurz  ist,  auch 
schon  gestern  Abend  ihr  Lager  im  obersten  Klytschtale  bezogen  haben 
würden.  In  diesem  Falle  befürchtete  ich,  sie  durch  ein  längeres  Ausbleiben 
zu  beunruhigen. 

Der  massig  ansteiorencle  breite  Saumweo-  führt  am  linken  Ufer  des 
Flusses  durch  die  enge  Klytschschlucht,  in  deren  Tiefe  der  Fluss  braust 
und  tobt.  Die  Landschaft  ist  von  berauschender  Schönheit.  Die  o-anze 
Pflanzenpracht  der  kolchischen  Gebiete  berührt  sich  hier  mit  der  Waldnatur 
der  südlichen  Gebirgstäler  des  westlichen  Kaukasus.  Vor  den  Auoen  des 
Wanderers  ziehen  alle  Formen  einer  Vegetation  vorüber,  die  in  tropischer 
Fülle  und  Grösse  auftritt.  Die  waldüberwucherten  Bero-wände  bieten  ein 
Bild  von  Urkraft  der  verschiedensten  Hölzer,  der  südlichen  Kastanie 
(Castanea  vesca),  der  herrlichen  Buchen  (Fagus  orientalis)  und  der  höher 
oben  immer  dichter  auftretenden  schlanken  Tannen,  die  in  allen  Abstufungen 
ihres  grünen  Laubes  vertreten  sind.  In  diese  üppige  Pflanzenwelt,  wo  es 
von  Laub,  von  Blüten  und  Früchten  strotzt,  treten  als  Gegensatz  bis  an 
den  Weg  die  Reste  von  Schneelawinen,  welche  an  die  Macht  des  Hoch- 
gebirges mahnen.  In  zahlreichen  Kaskaden  stürzen  die  Bergwasser  nieder 
und  werfen  ihren  Schaum  auf  Weg  und  Wanderer.  Im  mächtigen  Fall 
überwindet  der  Klytsch  eine  Steilstufe  seines  engschluchtigen  Bettes,  und 
der  Donner  der  niederbrausenden,  durch  die  Wässer  eines  Seitentales  ver- 
mehrten Flut  ist  in  der  Stille  des  Urwaldes  weithin  hörbar.  Wenn  dann 
der  Weg,  welcher  in  steilen  Zickzacks  den  Wänden  abgetrotzt  ist,  auf 
eine  höhere  Terrasse  gelangt,  erscheinen  die  grauen,  zackigen  Felsgrate, 
die  fernen  im  Norden  schon  schneedurchfurcht,  über  der  blühenden,  farben- 
reichen Tiefe.  Dieser  Reichtum  der  Gegensätze,  wie  man  sie  so  nahe 
aneinandergedrängt  wohl  selten  wieder  finden  wird,  verleiht  der  Wanderung 
durch  das  oberste  Kodortal,  empor  bis  zum  Schnee  des  Kluchor-Passes, 
unaussprechlichen   Reiz. 

Rasch  flieht  die  Zeit.  Schon  sinkt  die  Sonne.  Es  ist  unmöglich, 
das  Seitentälchen  des  Nachar  noch  bei  Tageslicht  zu  erreichen.  Bei  Ein- 
bruch   der  Dunkelheit    kommen    wir     an    einer    Hütte    vorbei ,    welche     der 
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Zusammentreffen  mit  den  Reisegefährten  am  Ausgange  des  Nachartälchens. 

Strassenaufseher  und  seine  Arbeiter  bewohnen.  Man  ladet  mich  ein,  ein- 
zutreten, und  ich  ziehe  es  vor,  che  Nacht  in  der  kleinen  Stube  zu  verbringen, 
statt  so  spät  im   Freien   das  Zelt  noch  aufzuschlagen. 

Ich  hatte  es  nicht  zu  bereuen,  denn  che  Nacht  wurde  gut  verbracht. 
Am  frühen  Morgen  zogen  wir  wieder  auf  der  Strasse  aufwärts  gegen  Norden. 
Die  reiche  Pflanzenhülle  hört  immer  mehr  auf,  je  höher  wir  uns  erheben: 
auch  der  Wald  bleibt  zurück,  und  nur  vereinzelte,  kleinstämmige  Baumgruppen 
ertrotzen  sich  noch  ihren  Platz.  An  den  Abhängen  der  Talwandung  dehnen 
sich  subalpine  Wiesen  aus.  Die  nackten  Felswände  des  Gebirges  treten 
hervor,  und  der  schmale  Saumpfad  über  tiefe  Abgründe  ist  in  steilen  Zick- 
zacks hinein  gesprengt.  Eine  Talstufe  wird  erreicht,  welche  schon  ganz  den 
Charakter  des  alpinen  Hochtals  trägt.  \m  steinigen  Grunde  vereinigen  sich 
die  Bäche,  die  aus  Nordost  vom  Nachar,  aus  dem  Norden  vom  Kluchor 
kommen  und  den  Khtsch  bilden  (2112  m).  Bald  darauf  erblicke  ich  die 
Lagerstätte   meiner  Reiseorefährten. 

Es  ist  ein  fröhliches  Wiedersehen  und  es  beginnt  ein  Kreuzfeuer 
von  Fragen  und  Antworten.  Sie  hatten  an  dem  unserer  Trennung  folgenden 
Tage  den  Pass,  des  erweichten  Schnees  wegen,  nicht  überschreiten  können, 
mussten  ein  zweites  höheres  Nachtlagfer  beziehen  und  waren  erst  o-estern 
Abend  am  Lagerplatz  eingetroffen.  Ich  war  voll  Begeisterung  über  die 
Wanderung  durch  das  Tal  des  Klytsch,  konnte  nicht  genug  von  der  Riesen- 
flora des  unteren  Gwandratales  erzählen  und  schlug  sofort  dem  Botaniker 
vor,  um  jeden  Preis  eine  Exkursion  dorthin  zu  unternehmen.  Doch  vor 
allem  sollte  die  glückliche  Vereinigung  mit  einem  Festessen  gefeiert  werden, 
dessen  ich  allerdings  mehr  als  meine  Gefährten  bedurfte,  da  sie  im  Besitze 
unserer  gesamten  Vorräte  geblieben  waren,  indes  ich  nur  karg  bemessenen 
Proviant  mitgenommen  hatte,  der  schon  gestern  Abend  vollständig  zur 
Neige  gegangen  war. 

Ueber  die  Erlebnisse  und  Beobachtungen  meiner  Gefährten  während 
der  Ueberschreitung  des  Nacharpasses,  entnehme  ich  den  »Reisenotizen« 
von  Dr.  Hollös  in  möglichst  wortgetreuer  Uebersetzung  folgendes:*) 

»Am  Abende  nach  unserer  Trennung«,  erzählt  Dr.  Hollös,  »schlugen 
wir  in  einem  herrlichen  Tale,  neben  dem  brausenden  Bache,  das  Zelt  auf.  .  .  . 

»Am  24.  konnten  wir  des  starken  Nebels  und  Nebelregens  wegen 
erst  nach  8  Uhr  aufbrechen.  Man  musste  unser  Gepäck  auf  neun  Pferde 
verteilen,  damit  wir  die  gefährlichen  Stellen  überschreiten  konnten.  Von 
wirklichen  Wegen,  ja  selbst  Stegen  kann  man  hier  nicht  sprechen.     Zwischen 

*)   Loc.   eh.   S.  2S£f. 
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riesigen  Steinen,  Gerolle,  oft  auf  handbreiten  Stellen  geht  der  Pfad,  und 
wenn  uns  hier  ein  Ungewitter  erreicht  hätte,  wären  wir  rettungslos  verloren 
gewesen.  Das  Tal  drängt  sich  immer  enger  zusammen.  Rechts  und  links 
riesige  Granitfelswände,  welche  unaufhörlich  mit  Absturz  drohen;  zwischen 
ihnen  brechen  Wasserfälle,  Bächlein  hervor,  die  in  den  tosenden  Fluss 
fallen.  Langsam  verschwinden  die  Fichten,  und  den  Fuss  der  Felsen  um- 
säumen nur  noch  Gebüsche,  dann  erscheinen  schneeige  Bergseiten,  eisige 
Gipfel  in  unserm  engen  Gesichtskreise.  Später  mussten  wir  schon  fort- 
während unsere  Pferde  an  der  Hand  führen,  und  sogar  den  Eingeborenen 
perlte  der  Schweiss  von  der  Stirn.  Die  Sonne  brannte  wie  Feuer,  und 
auch  ohne  Rock  war  die  Hitze  unerträglich.  Endlich  lag  vor  uns  das  mit 
Schnee  bedeckte  Gebirge,  der  Nachar-Pass.  Hier  mussten  wir  Halt  machen, 
weil  man  heute  über  den  Pass  nicht  mehr  gehen  konnte,  da  der  Schnee 
nachmittags  so  weich  wird,  dass  der  Mensch  bis  zur  Hüfte  darin  versinkt, 
das  Pferd  aber  absolut  nicht  vorwärts  kommen  kann,  wovon  wir  uns  durch 
einen  Probegang  überzeugten.      Wir  schlugen  das  Zelt  auf. 

»Am  Morgen  des  25.  wurde  es  6  Uhr,  bis  unsere  Leute  mit  dem 
Aufpacken  fertig  waren,  und  wir  mussten  eilen,  damit  der  Schnee  nicht 
weich  werde,  bis  wir  über  den  Pass  kämen.  Ueber  tosende  Bäche,  steile 
Felsen,  gelangten  wir  in  immer  höherliegende  Bergkessel.  In  dem  einen 
und  dem  andern  sammelte  sich  das  Wasser,  und  die  schneeigen,  blauen 
Seen  boten  hier  in  der  Höhe  einen  herrlichen  Anblick.  Jetzt  folgten  mit 
tiefem  Schnee  bedeckte  Lehnen.  Unsere  Füsse  froren,  aber  trotzdem  rann 
uns,  obwohl  wir  unsere  Röcke  abgelegt  hatten,  der  Schweiss  reichlich  herab, 
während  des  mühevollen  Gehens,  des  öfteren  Kriechens  auf  allen  Vieren. 
Stellenweise  war  der  Schnee  während  der  Nacht  nicht  stark  genug  gefroren 
und  es  versank  hie  und  da  ein  Pferd  bis  ans  Kreuz.  Im  weissen  Schnee 
bezeichnete  das  von  den  verletzten  Pferden  sickernde  Blut  den  ganzen 
Weg-,  und  so  konnten  sich  auch  die  Zurückbleibenden  leicht  orientieren. 
Drei  volle  Stunden  währte  es,  bis  wir  endlich  auf  den  Nachar-Pass  empor- 
geklettert waren,  welcher  etwa  3000  m  hoch  liegt.  (In  Kecskemet  ist  der 
Turm  der  Kathedrale   70  m  hoch.)« 

»Oben  sah  ich  auf  dem  Schnee  des  Passes  mehrere  halbgefrorene 
Insekten  umherliegen,  und  kaum  begannen  wir  auf  der  andern  Seite  ab- 
zusteigen, so  waren  wir  von  einer  herrlichen,  alpinen  Flora  umgeben.  Die 
prächtig  blauen  Gentianen  und  Campanulen,  die  Corydalen,  die  schlanken 
Primeln,  die  mächtigen  Ranunkeln,  dann  tiefer  der  Anblick  von  Pedicularien, 
Geranium-  und  Polyganum-Arten  entschädigte  reichlich  meine  ausgestandenen 
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Mühen.  Unterwegs  sammelte  ich  fortwährend.  Dann  kamen  wir  wieder 
zwischen  Felsen  nnd  Bäche,  und  es  kostete  zwei  volle  Stunden,  bis  wir  in 
das  Tal  hinabklettern  konnten.  Bald  darauf  Hessen  wir  uns  in  der  Gegend 
des  Klytschtales  nieder,  neben  einem  breiten  Bache.  Ringsherum  sind  die 
abstürzenden  steilen,  nackten  Felsgipfel  an  ihrem  Fusse  mit  grösseren  und 
kleineren  Schneefeldern  bedeckt  und  an  deren  Rändern  entzücken  üppige 
grüne  Wiesen  und  eine  alpine  Flora.  Weiter  unten  prangen  dunkelnde 
Büsche  und   noch   tiefer  Fichten.« 

Nahe  unserm  Zeltplatze  sah  ich  \iel  abgefallene  Bockhörner  und 
sammelte  den  interessanten  Schwamm  Onygena.  In  der  Umgebung  findet  sich 
nach  allen  Seiten  massenhaft  Rhododendron,  welches  meist  abgeblüht  war. 
Ich  legte  die  gesammelten  Pflanzen  in  Pakete,  und  jetzt  konnte  ich  die 
ergreifende  Schönheit  der  Gegend  geniessen,  aber  die  glühende  Sonne 
luid  die  Hundertc  plagender  Bremsen  zwangen  mich  bald  ins  Zelt. 
Mein  Gesicht,  meine  Hände  waren  mit  F"liegenstichen  bedeckt,  und  die 
infolge  des  brennenden  Juckens  aufgekratzten  Schwellungen  wurden  zu 
schmerzhaften  Wunden.  Insbesondere  während  der  Nacht  litt  ich  sehr 
darunter.  Um  6  Vj  Uhr  abends  verschwand  die  Sonne  hinter  den  Bergen, 
und  darauf  erhob  sich  aus  den  Tälern  plötzlich  ein  dichter,  schwerer  Nebel.« 
Soweit  Dr.   Hollos. 

Nach  dem  Berichte  Dr.  Papps  »stürzt  an  der  Nordseite  der  Nachar- 
Bach  in  steilem  Palle  durch  das  crecren  Südwest  ziehende  Tal.  Die  Tal- 
wände  bestehen  aus  Gneis  und  Glimmerschiefer  mit  Streichen  in  NWN- 
Richtunof,  und  der  Bach,  der  in  die  kristallinischen  Schiefer  tief  einschneidet, 
bildet  eine  Reihe  kleiner  Fälle.  Bis  zur  Passhöhe  erweitert  sich  das  Tal 
an  fünf  .Stellen.  Zu  oberst,  unmittelbar  unter  dem  Jochgletscher,  der  vom 
Pass  niederdringt,  dehnt  sich  eine  ebene  Fläche  aus,  auf  der  die  den 
Gletschern  und  .Schneefeldern  entspringenden  Gewässer  einen  See  bilden. 
Seine  Umgebung  besteht  aus  Gneis.  Auch  im  Nordwest  des  Passes  liegt 
ein  kleiner  See.  Man  crelanot  über  Granit,  zum  Teil  Gneis  und  Glimmer- 
schiefer  auf  die  Passhöhe.  Der  Nachar-Pass  bildet  eine  2870  m  hohe  Ein- 
sattlung im  Avasserscheidenden  Hauptkamm.  Die  Gneisschichten  des 
Kammes,  in  welchem  der  Nachar-Pass  Hegt,  fallen  unter  3^^  g^gen 
Nordwest  und  ihre  Schichtenköpfe  sind  gegen  Süden  gerichtet.  Auf  der 
Südseite  sind  die  Häncre  sehr  steil,  die  Gneise  sind  schichtenförmio-  auf- 
gerichtet.  Die  Firnfelder  sind  hier  nicht  so  ausgedehnt  und  reichen  nicht 
so  tief  herab  wie  auf  der  Nordseite,  —  die  Terrassenbildung,  die  beobachtet 
werden  konnte,   zeigt  jedoch,   dass  die  Gletscher  früher  tiefer  herabreichten.« 
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Hollos  entschloss  sich  auf  mein  Drängen,  gegen  Süden  in  das  bo- 
tanische Paradies  des  Kodor  zu  ziehen.  Er  nahm  Mundvorräte  für  zwei 
Tage,  einen  zahmen  Gaul  und  den  zuverlässigsten  der  Bergbewohner  als 
Führer  mit.  Wir  besprachen  das  Ziel  der  Exkursion  und  stellten  fest,  wo 
wir  uns  im  Norden,  jenseits  des  Kluchor-Passes,  im  Teberda- Tal  treffen  sollten. 
Beim  Abschiede  legte  ich  noch  Hollös  ans  Herz,  im  Gwandra-Tale  bis  zu 
der  Stelle  emporzusteigen,  wo  die  von  mir  beobachtete  Riesenflora  sich 
ausbreitet. 

Wir  andern  wandten  uns  nordwärts,  um  den  Kluchor-Pass  zu  über- 
schreiten. 

Die  Einsenkung  des  Kluchor-Passes  im  wasserscheidenden  Haupt- 
kamm des  Kaukasus  —  2816  m  —  zu  dem  vom  Norden  eine  Tiefenlinie 
führt,  welche  dem  Kuban  und  einem  seiner  bedeutendsten  Nebenflüsse,  der 
Teberda,  folgt,  indes  im  Süden  der  Kodor  und  sein  Ouellfluss  Klytsch 
niederströmen,  ist  als  Grenzscheide  zwischen  dem  westlichen  und  zentralen 
Kaukasus  ein  topographisch  wichtiger  Punkt.  Seine  Bedeutung  wird  noch 
dadurch  erhöht,  dass  er  einen  verhältnismässig  leicht  begehbaren  Uebergang 
zwischen  Norden  und  Süden  bietet,  während  östlich  bis  zum  Mamisson-Pass 
die  Hauptkette  keine  einzige  Einschartung  besitzt,  welche  eine  solche  Ver- 
bindung zwischen  ihrer  nördlichen  und  südlichen  Abdachung  gestattet. 
Der  Kluchor-Pass  war  seit  den  ältesten  Zeiten  ein  viel  benutzter  Uebergang 
der  Bergvölker  zwischen  den  Kuban-Landschaften  im  Norden  und  dem  Fluss- 
gebiete  des  Kodor  im  Süden. '■')  Seit  meiner  Reise  im  östlichen  Ouellgebiete 
des  Kuban  und  in  der  Teberda,  auf  welcher  ich  auch  auf  die  Passhöhe  des 
Kluchor  gekommen  war,  ohne  jedoch  nach  .Süden  abzusteigen,-'*)  ist  von 
der  russischen  Regierung  aus  strategischen  Gründen  ein  Saumpfad  —  die 
imeritinische  Heerstrasse  —  über  den  Kluchor-Pass  angelegt  worden,  der  die 
Verbindung  zwischen  Batalpaschinsk  und  Suchum-Kale  herstellt. 

Der  Weg,  welchen  wir  zur  Passhöhe  des  Kluchor  verfolgten,  windet 
sich  an  der  aus  Gneis  und  Granit  aufgebauten  östlichen  Talwand  entlang. 
Zur  Linken  fliesst  der  Klytsch-Bach,  oft  von  Resten  alter  Schneelawinen 
überdeckt.  Der  Talschluss  entwickelt  sich.  Eine  Gruppe  von  drei  Gipfeln, 
der  mittlere  ein  mit  steilen  P^elswänden  abfallendes  Hörn,  jeder  von 
Gletschern    umgürtet,    steht   jetzt    im    Vordergrunde.      In    steilen   Zickzacks, 


'■'')  Schon  im  Altertum    soll    eine   grosse   Handelsstrasse,    die  den  Norden   Asiens  und  das 
berühmte  Handelsemporium  Dioskuros  am  Pontus  Euxins  verband,   dem  Kluchor- Wege  gefolgt  sein.  — 
Könnte  dies   erwiesen   werden,    dann    müsste  man  annehmen,    dass    die   Kaulcasische  Hauptkette    zu 
jener  Zeit  eine  viel  geringere  Schnee-   und   Eisbedeckung  aufwies  als  jetzt. 
=="•=•■)  Siehe  Bd.  I,  Kap.  XIX,  S.  267. 
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welche  in  kristallinische  Schiefer  eingesprengt  sind,  erklimmt  der  Saumpfad 
den  obersten  Talboden.  W^enig  ansteigend,  stellenweise  als  ebene  Fläche, 
auf  beiden  Seiten  von  hohen  Bergwänden  eingeengt,  zieht  er  zum  kessei- 
förmigen Talschluss,  in  welchem  die  Schneefelder  des  Kluchor- Passes 
zwischen  dunkeln  Felsmauern  eingebettet  liegen.  An  der  westlichen  Tal- 
seite erhebt  sich  der  vom 
Westen  herziehende  und  hier 
scharf  nach  Norden  ausbie- 
gende Hauptkamm.  An  seiner 
dem  Klytsch-Tale  zugewandten 
Abdachung  und  von  nach  Süden 
und  Osten  ausstrahlenden  Fels- 
graten eingerahmt ,  breitet 
sich  eine  Reihe  von  Gehänge- 
Gletschern  aus.  Der  bedeu- 
tendste  derselben  setzt  sich 
aus  mehreren  Zuflüssen  zu- 
sammen, erreicht  eine  Länge 
von  etwa  2  ^J2  km  und  kann 
den  grossen  Kargletschern  zu- 
gezählt werden.  Ich  nenne  ihn 
Klytsch  -  Gletscher.  Die  aus 
einem  muldenförmigen  Nähr- 
gebiet niederziehenden,  stark 
zerklüfteten  Firnmassen  werden 
tiefer  unten,  etwa  in  der  Mitte 
des  Gletscherstromes,  von  den 
seitlich  vorspringenden  Fels- 
hängen eingeengt,  und  das 
Eis  ist  dort  in  ein  Gewirre  von 
Zacken,  Zähnen  und  Nadeln  zerrissen.  Wie  eine  riesige  Bärentatze  greift 
die  Gletscherzunge  weit  hinaus,  erreicht  fast  den  Talboden  (2400  m),  und 
zeigt  das  Bild  eines  sich  vorwärtsbewegenden  Gletschers  —  augenblicklich 
(1898)  ein  seltener  Fall,  da  sich  die  kaukasischen  Gletscher  im  allgemeinen 
im  Rückzuge  befinden.  Die  linke  Seite  des  Gletscherendes  reicht  etwas 
höher  oben  bis  zu  plattig  abfallendem  Gestein,  auf  welchem  die  Gletscher- 
schliffe aus  der  Zeit,  da  auch  diese  Wände  vom  Eise  bedeckt  waren,  scharf 
kenntlich    sind.      Eine    Reihe    von  Wasseradern    entfliessen    dem    Eise    und 
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Das  Bergrund  im  Hintergründe  des  Nachar-Tales. 

rinnen  über  den  kleinen  Geröllhang  unterhalb  des  Gletschers  zum  Talbache. 
Auffallend  ist  der  Manorel  von  orrösseren  Moränen.  Der  oberste  Kessel  des 
Klytsch-Tales  war  einst  von  Gletschern  bedeckt,  und  als  sich  diese  zurück- 
zooen,  muss  er  das  Bett  eines  Sees  gewesen  sein,  den  die  erodierende 
Wirkung  der  Abflussbäche  später  entleert  hat. 

Der  neue  Wee  ist  hoch  oben  an  den  abstürzenden  Felswänden  im 
Osten  angelegt  worden,  ist  jedoch  Steinfällen  ausgesetzt,  und  die  Ein- 
geborenen ziehen  es  vor,  wie  früher  über  den  Gletscher  und  die  Firnfelder 
zu  wandern,  welche  die  breite  Einsattlung  des  Kluchor-Passes  bedecken. 
Von    ihrem    Rande    erblickt    man    das  Bergrund,    welches    das    kesseiförmig 


Gletschertrichter  auf  der  Höhe  des  Kluchor-Passes. 

ausgeweitete  Nachar-Tälchen  umsteht,  eine  Reihe  kühn  geformter  Fels- 
hörner,  zwischen  welchen  Gehängegletscher  niederziehen.  Sie  sind  im  x^ufbau 
den  Felsgipfeln  ähnlich,  welche  im  Osten  des  Gondarai-Passes  aufragen. 
Alle  diese  Berge  sind  namenlos;  ihre  Höhe  dürfte  zwischen  3400  und 
3800  m  wechseln. 

Auf  der  Höhe  des  nur  massig  ansteigenden,  oben  sich  ausdehnenden 
Firnplateaus  liegt  ein  kleiner,  halb  zugefrorener  Wassertümpel.  Ein  rundes 
Eisband  umfängt  die  bläuliche  Wasserfläche,  welche  mit  Schnee-  und  Eis- 
platten bedeckt  ist.  Sie  erschien  mir  als  ein  grosser  Gletschertrichter,  wie 
solche  sich  auf  ebenen,  wenig  bewegten  Gletscherflächen  bilden  und  zumeist 
durch   die  auflösende  Wirkung  der  oberflächlichen  Schmelzwasser  entstehen. 
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Später  im  Jahre,   bei  einer  geringeren  Schneedecke,   mag  das  kleine  Wasser- 
loch eher  das   Bild   eines  Hochsees   bieten. 

Das  Schneeplatean  umsteht  niederes  Felsgemäuer,  an  welchem 
mächtige  Diabasgänge  in  ostwestlicher  Richtung  den  Gneis  durchbrechen. 
Die  Pferde  konnten  nur  schwer  durch  die  Schneemassen,  in  welche  sie  tief 
einbrachen,  sich  den  Weg  erkämpfen.  Es  wurde  5  Uhr  bis  wir  auf  der 
Passhöhe  des  Kluchor  standen  (2816  m).  Nebel  begannen  aus  den  Tälern 
emporzusteigen,  Schatten  legten  sich  auf  die  Schneelandschaft,  die  noch 
kurz    vorher    an    ihrer    südlichen    Abdachung^    in    o-länzendem    Sonnenlichte 


Der  Kluchor-See. 


erschienen  war.  Aber  wenn  auch  die  Kluchorhöhen  uns  kalt  und  ernst 
empfingen,  es  war  heute  doch  besser  als  damals,  da  ich  vor  zwölf  Jahren 
hier  stand  und   der  Schneesturm   über  die   schneeig-e  Wildnis  brauste. 

Am  F"usse  der  Passabhänge  lag  die  kleine  meergrüne  Flut  des 
Kluchorsees  (2690  m)  —  der  Eissee  meiner  ersten  Wanderung  in  diesem 
Gebiete.  —  Diesmal  waren  nur  wenige  Schneeblöcke  auf  der  Wasserfläche 
sichtbar.  Der  aus  dem  Zirkus  unterhalb  der  Gipfel  niederziehende  Gletscher 
endet  höher  oben  über  der  in  den  See  fallenden  Steilmauer  als  vor 
Jahren.  Die  dem  Gletscher  entrinnenden  Wasser  stürzen  über  sie  hinab. 
Auch    die  Entstehung    dieses  Sees    ist    in    die  Zeitperiode    zu    verlegen,    da 
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die   Gletscher  diese  höchste   beckenförmige   Talstufe    nach    ihrem    Rückzüge 
freiliessen   und   das  vertiefte   Gletscherbett  sich   mit  Wasser  füllte. 

Auf  der  Nordseite  des  Kluchor-Passes,  tiefer  unten  wurde  der  Himmel 
wieder  freundlicher,  und  ich  war  Pairopa  dankbar,  als  die  letzten  Strahlen 
der  Abendsonne  den  aus  Asien  Kommenden  Licht  und  Wärme  spendeten. 
Im  Abstiege  fesseln  die  kühnen  Gipfelbauten  der  im  Westen  sich  auftürmenden 
Kluchor-Gruppe,  die  glänzenden  Firnfelder  und  der  lang  niederwallende  Eis- 
strom des  Kluchor-Gletschers.     Die  sinkende  Sonne  streifte  schräg-  die  obersten 


Die  Kluchor-Gruppe   im   Abendlicht. 

Kronen  dieser  steilen  Felsenberge,  indes  das  tiefere  Gewände  schon  im 
Schatten  lag.  Die  Höhe  und  Steile  des  Gebirges  schien  in  dieser 
Beleuchtung  noch   zu   wachsen. 

Wo  ich  bei  meiner  Reise  im  Jahre  1886  hier  noch  einem  im 
steinigen  Talgrunde  kaum  erkenntlichen  Pfade  folgte  und  dann  plötzlich 
steil  emporklettern  musste,  führt  jetzt  an  der  ösdichen  Tahvand  der  in  Stein 
gesprengte  Weg  in  mehreren  langen  Kehren  abwärts.  Der  Absturz  dieser 
Felsmauern  ist  nahezu  senkrecht,  und  vom  Rande  des  schmalen  Pfades 
hinabblickend   sieht   man   die  einander  folgenden  Schlangenlinien   des  Weges, 
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Hollös'  Bericht.  —  Im  Klytsciitale. 

bis  die  letzte,  schon  in  ijrosser  Tiefe  Hey^ende,  die  Talsolile  erreicht. 
Längs  der  Serpentinen  zeigen  die  Granitwände  wieder  den  Durchbruch  von 
Diabasdyke. 

Wir  übernachteten  im  obersten  Teberdatale  in  einer  Kasarma 
in  der  Höhe  von  1922  m.  Unser  Reisegefährte  stiess  erst  am  dritten 
Taee  im  Amanaus  -  Tale  zu  uns.  Den  Bericht  über  seine  Erlebnisse 
gebe  ich  als  Ergänzung  zur  Schilderung  der  südlichen  Abdachung  des 
Kluchor-Passes  schon  hier  auszugsweise  und  wortgetreu  nach  seinen  Reise- 
notizen wieder.*)  -'Zuerst  mussten  wir«,  erzählt  Dr.  Hollös,  »auf  einem 
steilen,  stellenweise  senkrecht  an  einer  mächtigen  Bergseite  im  Zickzack 
eingeschnittenen  Serpentinwege  2V2  Stunden  lang  niedersteigen.  Er  führt 
über  entsetzliche  Abgründe,  am  Rande  schwindelnder  Stellungen,  und  wehe 
dem,  dessen  Pferd  hier  strauchelt.  An  einer  Stelle  gingen  wir  über  eine 
die  Endpunkte  einer  Felsspalte  verbindende,  in  der  Höhe  von  wenigstens 
60  m  hängende,  schmale  geländerlose  Brücke.  An  vielen  Orten  mahnen 
die  über  unsern  Köpfen  hängenden,  zersplitterten  Felsblöcke,  anderwärts 
die  unter  uns  in  schwindelnder  Tiefe  liegenden,  zerschmetterten  Pferde- 
leichen zur  V^orsicht.  Auch  auf  solche  Wasserfälle  stiessen  wir,  welche  uns 
schon  aus  grosser  Entfernung  mit  fortwährendem  Regen  besprengten.  Das 
erstaunlich  kluge  Pferd  führte  überall,  auch  auf  dem  schmälsten  Wege,  mit 
der  grössten  Sicherheit.  Während  des  Weges  stieg  ich  wiederholt  ab,  um 
von  den  herrlichen  Pflanzen  zu  sammeln.  Später  drangen  wir  stundenlang 
durch  wirklichen  Urwald.  Zwischen  massenhaften  Buchen  und  mächtigren 
Tannen,  und  riesigen,  süssen  Edel-Kastanienbäumen  sah  ich  einen  wirklichen 
Buschwald.  Hunderte  und  hunderte  mächtiger  Bäume  lagen  umgestürzt, 
aufeinandergefallen  überall  umher,  und  halb  vermodert,  liehen  sie  dem  Walde 
eine  eigentümliche  Färbung,  so  dass  man  sich  einen  schöneren  Forst  nicht 
vorstellen  kann.  Es  ist  einer  der  besten  Fundplätze  für  Schwämme  im 
Kaukasus.  Es  war  schon  6  Uhr  vorüber,  als  wir  zum  Klytscher  Förster- 
haus gelangten,  und  nachdem  wir  hier  unser  Gepäck  abgelegt  hatten,  machte 
ich  noch  einen  kleinen  Ausfluo-  in  das  Gwandratal.  Nachts  flatterten 
Hunderte  von  funkelnden  Johanniskäfern  zwischen  den  Sträuchern,  und  der 
dunkle  Wald  war  mit  einem  zitternden  Sternenglanz  übersät.  Am  27. 
kehrten  wir  schon  früh  morgens  auf  demselben  Wege  zurück,  auf  dem  wir 
gekommen  w^aren,  und  gegen  Mittag  gelangten  wir  schon  zu  unserm  Tags 
früher  verlassenen  Zeltplatze    am    Bache    des  Nachartales.      Hernach    gingen 


■')  Seite  28  bis  31,  loc.  cit. 
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Hollös'  Bericht  über  den  Kluchor  Pass. 

wir  über  zahlreiche  Schneelawinen,  welche,  über  dem  tosenden  Gletscherbach 
lagernd,  als  Brücken  dienen.  An  vielen  Orten  war  die  mehrere  Meter  dicke 
Schneehülle  eingebrochen,  und  an  solchen  Stellen  konnte  ich  das  in  der 
Tiefe  schäumende  Wasser  sehen  und  die  gefährliche  Stelle,  über  welche 
ich  creritten  war.  Gestern  erlaubte  ich,  dass  es  keinen  haarsträubenderen  Weof 
geben  könne,  als  den  unsrigen,  aber  das  Beste  kam  erst  jetzt.  Mehrere 
hundert    Meter    hoch,    über    die    schmalen    Felseinschnitte    fast    senkrechter 

Wände,  führte  unser  Weg,  und  oft 
überschüttete  den  Menschen  und  ebenso 
das  Pferd  der  Sprühregen  des  tosenden 
Wasserfalles.  Und  ich  strich  mit  einem 
einzigen  Menschen,  mit  einem  moham- 
medanischen Karatschaier,  mit  dem 
ich  nicht  einmal  sprechen  konnte,  her- 
um, erfüllt  von  einem  endlosen  Fata- 
lismus. Nur  nachmittaos  2  Uhr  stieg 
ich  vom  Pferde  herab,  damit  es  weiden 
könne.  Hier  ist  der  Hafer  ein  unbe- 
kannter Luxusartikel,  und  die  Ein- 
geborenen lassen  die  Pferde  auf  was 
immer  iür  einem  am  Wege  liegenden, 
frünstiffen  Orte  weiden.  Das  bewun- 
dernswerte ,  arbeitsfähige ,  kluge  Tier 
bekommt  kein  anderes  Futter.  Später 
überschritten  wir  zahlreiche  Schnee- 
felder. Einzelne  Berggipfel  schwam- 
men in  einem  Dunstkreise,  und  bald 
befanden  auch  wir  uns  zwischen 
Wolken. 
Hollös  kam  spät  abends  zur  Kasarma  im  oberen  Kluchortale,  über- 
nachtete dort  und  fand  unsern  Brief,  nach  welchem  wir  uns  beim  Lager 
im  Amanaus-Tale  treffen  sollten.  Er  erzählt  weiter:  »Wir  beschlagnahmten 
die  Backstube,  wo  ich  zugleich  die  gesammelten  Pflanzen  mit  ihrem 
Papier     zum     Trocknen     ausbreiten     konnte     und     ich     mir     auf    einer    der 

8.     sass     ich     schon     um     6     Uhr 
und      bis      nachmittao-s      i     Uhr      oineen      wir      mit 


Dr.   Hollös'    Karatschai-Führer. 


Bänke    mein    Ruhelager     machte.     Am 


mi 


germger 


Sattel,      ^ „^„      •     ^--^      . 

Unterbrechung    fast      immer    durch    Tannenwälder.       Stellenweise     wechsel- 
ten     mit      denselben      Birken ,      Ahorn ,      Erlen ,      bald      wieder     Pappeln , 
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Botanische  Sammlungen. 

Weiden-    und    Haselnusssträucher.       Endlich    trafen    wir    auf    das   Zelt    der 
Expedition.«  *) 

*)  Von  Dr.  Hollos'  botanischer  Ausbeute  im  Klytsch-Tale  nenne  ich:  AUium  Victoriale  L., 
Aquilegia  olympica  Boiss.,  Astrantia  helleborifolia  Salisb.,  Campanula  latifolia  L.  var.  grandiflora 
n.  V.,  Centaurea  montana  L.,  Circaea  alpina  L  ,  Corylus  Avellana  L.,  Dactylis  glomerata  L.,  Epi- 
lobium  Dadonaei  Vill.  var.  caucasicum  Hauskn.,  Fagus  orientalis  Lipsky,  Gnaphalium  silvaticum  L., 
Hedera  Colchica  C.  Koch.,  Hypericum  nummularioides  Trautv.,  Impatiens  noli  tangere  L.,  Inula 
grandiflora  Willd.,  Lathyrus  pratensis  L.,  Lilium  monadelphum  M.  Bieb.  Lysimachia  punctata  Jaccj., 
Mulgedium  Albanum  (.Stev.)  DC  ,  Oxyria  digyna  (L.)  Campd.,  Omphalodes  Wittmaniana  Stev.,  Prunus 
Laurocerasus  L.,  Psoralea  acaulis  Stev.,  Pyrethrum  roseum  M.  Bieb.,  Pyrola  media  Sw.  Spiraea 
Aruncus  L.,  Stachys  silvatica  L.,  Syniphitum  asperimum  Sims.  Ranunculus  oreophilus  M.  Bieb., 
Rhododendron  Ponticum  L.,  Rulius  Idacus  L.,  Vicia  Balansae  Boiss.,  Vicia  villosa  Roth.  Unter  den 
an  der  Nordseite  des  Kluchor-Passes  gesammelten  Pflanzen  seien  angeführt:  Aconitum  nasutum 
Fisch.,  Bupleurum  falcatum  L.,  Cerastium  maniicum  L.,  Corylus  Avellana  L.,  Fiitillaria  latifolia 
Willd.  Neotia  Nidusavis  (L.)  Rieh.,  Polygonum  alpinum  All.,  Pscphellum  leucophyllns  M.  Bieb, 
Rhinantus   minor  Ehrh.,   Senecio  platiphyllus  DC,   Scnecio   sp.   Verbascum  thapsiforme  Schrad. 


r^^^ 


Kaukasische    Wasser  kr  üge    aus    Messinj 
(Assyrischer   Typus.) 


Die  Kluchor-Gruppe  von    der  obersten   Stufe   des  Kluchor-Tales. 


XIII.  KAPITEL. 


Die  Kluchor-Maruch-Gruppe. 


Salut,  terre  de  glacc,    amante  des  nuages, 
Terra  (rhomines   errants  .... 

Alfred  de  Musset. 

Auf  meiner  ersten  Wanderung  durch  die  Teberda  und  im  Gebiete  des 
Kluchor-Passes  waren  es  Gruppen  gletscherumgürteter  Berggipfel,  welche 
im  Süden  und  im  Westen  am  Hinterg^runde  der  Talschlüsse  oder  durch 
Lücken  der  seitlichen  Bergwände  erschienen  und  immer  wieder  mit  ihrem 
Formenreichtum,  dem  kühnen  Aufbau  ihrer  Felsspitzen,  zwischen  welche 
sich  die  zerklüfteten  Firne  legen,  die  Bewunderung  erregten.  Hatten  jedoch 
damals  Wolken  und  Nebel  die  Schönheit  dieser  im  Blick  durch  die  Seiten- 
schluchten des  Kluchor-Tales  sich  eröffnenden  Ansichten  zum  Teil  nur  ahnen 
lassen,  so  war  es  diesmal  bei  klarem  Wetter  ein  herrlicher  W  eg,  auf  dem 
Bild  nach   Bild   berückend  schöner  Landschaften  einander  folg-ten. 

Der  vom  Kluchor-Passe  niederziehende  Ouellbach  der  Teberda,  der 
tiefer  unten   den   Namen   Gonatschchir  trägt,    vereinigt  sich   bei    1427  m   mit 
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Der  Anblick  des  Felsgipfels  Bel-ala-Kaja. 

dem  aus  dem  Süden  kommenden  Amanaus-Bache.  An  der  MündunsJ  des 
Tales  ist  der  herrliche  Tannenwald  vor  einigen  Jahren  durch  Feuer  ver- 
heert worden.  Durch  die  so  geschaffene  Lichtung,  welche  ein  trauriges 
Bild  der  Zerstörung  darbietet,  führt  ein  sich  zwischen  die  gestürzten  Baum- 
leichen windender  Steg  in  das  Amanaus-Tal,  welches,  im  rechten  Winkel 
die  kristallinischen  Schiefer  und  die  Linie  des  Gneises  durchschneidend,  in 
das  Herz  der  Kluchorgruppe  zieht.  Gleich  beim  Eintritte  in  das  Tal  steht 
man  dem  in  der  Form  an  das  Matterhorn  erinnernden  Gipfel  der  Bel-ala-Kaja, 


Dombai-ulgen  vom  Kluchor-Tale  (^Gonatschchir). 

—  allerdings  ein  Matterhorn  en  miniature  —  gegenüber.  Es  ist  der  Fels- 
berg, welcher  zur  Rechten  die  schöne  Gletscherszenerie  abschliesst,  die  man 
im   Hintergrunde   der  Landschaft  aus  dem  Teberda-Tale  erblickt.*) 

Der  im  Beginn  der  Wanderung  schon  kaum  kenntliche  Pfad  verliert 
sich  später  gänzlich,  und  man  muss  sich  den  Weg  bald  im  Walde,  bald 
am  Bachufer,  bald  im  Bache  selbst  suchen.  Das  Tal  ist  unbewohnt  und 
scheint  von  den  Bergbewohnern  auch  mit  ihren  Herden  kaum  begangen 
zu  werden.  Mächtige  Tannenwälder  bedecken  den  ganzen  Talboden  und 
reichen  in  undurchdringlichen  Beständen    hoch  an    den  Bergwänden  empor. 


*)  Siehe  Illustration  Bd.  I,  S.  263. 
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Das  Amaxaus-Tal  und  die  Seitextäler  des  Alibek  und  Dombai-ulgex. 

Das  Tal  erweitert  sich  an  der  Stelle,  wo  von  Westen  der  xAlibek- 
Bach  und  im  Südosten  der  Dombai-ulgen  aus  Seitentälern  niederströmen 
und  sich  mit  dem  Amanaus-Bache  vereinigen.  Während  das  oberste  Ama- 
naus-Tal    senkrecht    zur    Achse    der    Hauptkette    zieht,     haben     die    mit    ihr 

parallel  laufenden  Seiten- 
zweiore  des  Alibek  und 
Dombai-ul^en  die  Form 
von  Längentälern. 

Man  ist  von  der 
Mündung  des  Amanaus 
in  das  Teberda-Tal  von 
1427  m  bis  hier  nur  i  30  m 
crestieo-en  und  befindet 
sich  in  einer  Höhe  von 
I  566  m.  Die  Talweitung 
ist  im  Grunde  von  einer 
üppigen,  hochgewach- 
senen Vegetation  bedeckt 
und  mit  dichtem  Gebüsch 
und  Bäumen  bestanden, 
die  mit  breiten,  herrlichen 
Kronen  hoch  aufragen.'^') 
Lieber  diesem  Vorder- 
grund eröffnet  sich  ein 
grossartiger  Blick  auf  die 
Höhen,  auf  die  Haupt- 
kette, welche  im  Rund- 
bogen das  Quellrevier  des 
Amanaus  umfängt.  Hohe 
Gipfel,  meist  in  Form 
von  steil  sich  aufschwin- 
genden Felshörnern,  krönen  den  Hauptkamm,  von  dem  in  enge,  waldum- 
standene  Schluchten   die   Gletscher  niederdringen.      Den   Mittelpunkt   gerade 


Bei-  a]  a-  Kaj  a. 


"j  Hier  und  höher  oben  im  Tale  des  Dombai-ulgen  wurden  gesammelt:  Aconitum  orien> 
tale  (Tournef),  Mill.  Anemone  narcissiflora  L.  f.  monantha  DC,  Arenaria  lychnidea  MB., 
Campanula  lectiflora  MB.,  Capsella  burse  pastoria  L.,  Daphne  glomerata  und  Mezereum  L., 
Hypericum  Orientale  L.,  Myosotis  sparsitlora  Mican.,  Petasites  albus  L.,  Rhinanthus  minor  Ehrh., 
Rhinchocorys  orientalis  (L.)  Benth.,  Telekia  spcciosa  (Schreb.)  Baumg-,  Trifolium  canescens  Willd., 
Valeriana  Phu  L.  u.   a. 
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Rundschau  im  Amanaus-Tale. 
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Die  Gletscher  und  Gipfel  im  Amanaus-Tale. 

im  Süden  des  Beschauers  nimmt  der  matterhornartige  Gipfel  der  3850  m 
hohen  Bel-ala-Kaja,  die  ihren  Namen  von  den  weissen  Ouarzadern,  die 
ihn  bandartig  durchziehen,  erhalten  hat,  ein.  Zu  seiner  Linken  ist 
zwischen  hohen  Mauern  der  herrHche  Eisstrom  des  Amanaus- Gletschers 
o^ebettet,  der  aus  seinen  Firnhöhen  über  steilgeneitrte  Felsen  nieder- 
gleitet.  Gegen  Osten  setzt  sich  die  Kette  in  steilwandigen  Bergen 
fort,  zwischen  welchen  zerrissene  Gehängegletscher  liegen.  In  der  Ecke 
erhebt  sich  das  Felshorn  des  Dombai-ulgen,  mit  4038  m  der  höchste 
Gipfel     der    Kluchor-Gruppe.       Im     W^esten     dringt     der    Blick     durch     das 


Die   Gletscher  des  Alibek-Tales. 

Alibek-Tal,  in  dessen  Hintergrund  sanftgeformte  Gipfel  und  zwischen  ihnen 
grosse,  tief  herabziehende  Gletscher  sichtbar  sind.  Dem  Landschafts- 
bild, welches  hier  die  Kluchorgruppe  bietet,  fehlt  die  eisige  Wildheit,  die 
mächtige  Grösse  des  zentralen  Kaukasus;  aber  die  pittoreske  Form  der 
Gipfel,  welche  kristallinische  Gesteine,  Granite  und  Gneise  mit  Amphybolit, 
Porpliyr,  Syenit  und  Diabas  in  ihrer  Schärfe  aufgebaut  haben,  die  zwischen 
diesen  dunkeln  Felsmauern  mit  blendend  reinem  Eise  niedergleitenden 
Gletscherströme  und  im  Gegensatz  dazu  die  Tiefe,  die  in  wilder  Ueppig- 
keit  eine  artenreiche  Ptlanzenwelt,  Büsche  und  Wald  hervorbringt,  bilden 
eine  Alpenlandschaft  von  grosser  Schönheit. 
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Auf  die  firnbedeckte  Kammhöhe. 


Wir  schlugen  am 
rechten  Dombai  -  iilgen- 
Ufer,  nahe  seiner  Mün- 
dung", das  Lager  auf, 
und  mit  Morgengrauen 
des  folgenden  Tages 
wanderten  wir  durch  das 
Alibek-Tal,  wandten  uns 
jedoch  bald  gegen  Süden 
und  begannen  zuerst  über 
Grashalden,  höher  oben 
abwechselnd  über  felsiges 
Gehänge  anzusteigen. 
Schon  waren  die  Glet- 
scher im  Alibek  -  Tale 
sichtbar,  die  zahlreich, 
von  Felsgraten  getrennt, 
am  Bergrunde  nieder- 
gleiten, das  mit  seinen 
Gipfeln  in  die  Höhe  ragt. 
Der  Himmel  war  um- 
wölkt, und  Nebel  be- 
gannen von  allen  Seiten 

aufzusteigen.  Es      war  Felsgipfel    in   der  Kluchor-Gruppe. 

noch  früh  am  Tage,  und 

in  der  Hoffnung,  dass  die  Sonne  die  Nebel  lösen  werde,  setzte  ich  den 
Anstieg  fort.  Später  gelangten  wir  über  ein  steiles  Schneefeld  auf  eine  Ein- 
sattlung im  Kamme,  die  etwa  3000  m  hoch  war.  Zerklüftete  Firnmassen 
deckten  in  herrlichem  Faltenwurfe  die  Kammhöhe.  Im  Norden  erhoben  sich  ab- 
stürzende Felswände,  die  wir  sofort  angriffen.  Es  stieg  sich  gut  im  festen 
Gneisgestein,  und  ein  Felsband,  das  wir  schon  von  der  Scharte  bemerkt  hatten, 
führte  links  um  die  Abstürze  herum,  und  dort  boten  oestufte  Häncre  kristal- 
linischer  Schiefer  einen  leichten  Anstieo^.  Beim  Anblick  der  vom  Sattel  in 
abschreckender  Steile  sich  erhebenden  Felsspitze  hätte  man  ihn  kaum  ge- 
ahnt. Es  schien,  dass  der  eingeborene  Turjäger,  der  die  Führung  über- 
nommen hatte  und  im  Fels  ein  gewandter  Kletterer  war,  dieses  Gebiet 
von  früheren  Begehungen  kannte.  Zu  meinem  Bedauern  konnte  ich  mich  mit 
ihm   nicht  verständigen,  und   sein   immer  abwechselnd  herausgestossenes  joch, 
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Ersteigung  einer  Felsspitze  im  Alibek-Kamme. 


joch  (türkisch  nein)  oder  da,  da 
(russisch  ja)  half  nicht  viel,  da  er 
augenscheinlich  ebensoviel  von  mei- 
nen Fragen,  als  ich  von  seinen  Ant- 
worten verstand.  Noch  gab  es  eine 
kurze  aufregende  Kletterei,  und 
dann  standen  wir  auf  der  felsigen 
Spitze.  Es  war  i  2  Uhr.  Rundherum 
Abgründe,  um  uns  wildes  Nebel- 
treiben.  Nur  für  Augenblicke  wur- 
den die  Gletscher  im  weiten  Tal- 
schlusse  des  Alibek  sichtbar,  in  der 
Tiefe  von  der  Sonne  hellerleuchtetes 
grünes  Gehänge  und  jenseits  im 
Westen  der  Kammzüge  ein  ausge- 
dehntes Firnmeer,  das  vielleicht 
zum  Dschalowtschat-Gletscher  ge- 
hörte, dem  grössten  in  das  Akssaut- 
Tal  ziehenden  Gletscher  der  Kluchor- 
Maruch-Gruppe.  Es  war  bitter- 
kalt.     Wir     wärmten     uns,     indem 

wir  einen  mächtigen  Steinmann  bauten.  \\  ar  es  die  Belalakaja,  die  wir 
erstiegen  hatten,  oder  eines  der  Felshörner  in  den  zackenreichen  Kämmen 
dieses   Gebietes-   —   ich   kann   es  nicht    entscheiden. 

Auf  der  Kammhöhe,  die  wir  im  Abstiege  an  einem  andern,  etwas 
höheren  Punkte  als  die  Scharte  betraten,  lüfteten  sich  die  Nebel,  die  Sonne 
schien  durch  die  Wolken,  und  ich  war  glücklich,  ein  photographisches 
Bild  der  erstiegenen  Spitze  zu  gewinnen.  Jetzt  klärte  es  sich  auch  im 
Norden.  Ich  konnte  feststellen,  dass  unser  Standpunkt  dem  Gratzuge  an- 
gehört, welcher  die  obersten  Firnbecken  der  Alibek-  und  Amanaus-Gletscher 
scheidet.  Gecren  Osten  steio^en  die  Schneefelder  noch  etwas  an,  brechen 
dann  ab  und  über  denselben  erhebt  sich  eine  Kette  finsterer  Felshörner, 
welche  die  Flucht  des  Amanaus-Tales  umragen. 

Noch  vor  Abend  waren  wir  in  unserm  Laorer.  Mit  dem  Kindschal 
hatten  die  Bergbewohner  vor  dem  Aufschlagen  der  Zelte  einen  Haufen 
grossblättriger  Gräser  abgeschnitten  und  unter  jene  gelegt,  ein  schwellendes 
Lager,  auf  welchem  wir  jetzt  ausruhten.  Die  Lage  war  entzückend  ;  Holz 
und   Wasser  war  in   der  Nähe.     Bald  loderten  die  Feuer,  und  ein   lucullisches 


Am    Firn  kämm. 
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Die  Erkraxrun(;  des  Tirolers. 

Mahl  war  in  Vorbereitung-.  Es  bestand  aus  Erbswurstsuppe  mit  Liebigschem 
Fleischextrakt,  Guljasch  mit  Tarhonya  gekocht,  ein  köstliches  Mehlg-ericht, 
wirkliche,  echte  Tarhonya,  die  Hollos  aus  Kecskemet  mitgebracht  hatte, 
von  seiner  Hausfrau  —  Gott  segne  sie  dafür  —  selbst  zubereitet,  und  zum 
Schlüsse  o-ab  es  wie  immer,  Tee  und  eine  Zirarette.  Hollos  war  reich  be- 
laden  von  seiner  Klytschexpedition  zurückgekehrt  und  gab  einen  Bericht 
über  das  Erlebte  zum  besten.-')  Er  hatte  geendigt.  Der  Abend  war 
herrlich.  Trotzdem  aber  konnte  ich  nicht  froh  werden.  Das  Befinden  des 
Tirolers,  das  mir  von  Anfane  an  Anlass  zu  ernster  Besorgnis  gegeben  hatte, 
war  täglich  schlechter  geworden.  Nun  klagte  er,  dass  seine  Beine  bis 
unterhalb  des  Knies  geschwollen  seien,  dabei  habe  er  Schmerzen  im  Rück- 
grate. Aus  diesen  und  andern  Zeichen  schlössen  wir  auf  eine  Nieren- 
erkrankung. Den  Keim  der  Krankheit  hatte  er  jedenfalls  mitgebracht,  sie 
hatte  sich,  vielleicht  infolge  der  Mühen  und  Entbehrungen  der  Reise,  rasch 
entwickelt.  An  eine  Heilung  war,  insbesondere  mangels  ärztlicher  Pflege, 
bei  unsern  beschränkten  medizinischen  Kenntnissen  und  Hilfsmitteln,  die  wir 
alle  schon  vergeblich  versucht  hatten,  nicht  zu  denken.  Auch  der  Gemüts- 
zustand des  Tirolers  war  ein  sehr  trauriger.  Für  mich  war  diese  Erkran- 
kung ein  schwerer  Schlag.  Ich  hatte  einen  Versuch  zur  Ersteigung  des 
Dombai-ulgen-Gipfels,  des  Kulminationspunktes  der  Gruppe,  geplant,  im 
Westen  des  Alibek-Tales  sollte  hinüber  in  die  Täler  des  Akssaut-Baches, 
des  Maruch  und  des  Selentschuk  gewandert  werden,  um  die  gletscher- 
erfüllten  Talschlüsse  kennen  zu  lernen.  Alle  diese  Pläne  waren  vereitelt. 
Im  Zustande  des  Tirolers  traten  Erscheinungen  auf,  die  um  so  beäng- 
stigender wirkten,  als  wir  ihnen  ohne  ärztliches  Verständnis  hilflos  gegen- 
überstanden, und  es  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  zu  trachten,  so  rasch 
als  möglich  die  Eisenbahn  zu  erreichen  und  den  Mann  nach  Hause  zu 
senden.  Nun  blieb  ich  auch  im  weiteren  \'erlaufe  der  Reise  ohne  berg- 
kundigen  Begleiter,  und  mir  allein,  dem  einzelnen,  mussten  die  Hoch- 
regionen des  Gebirges  verschlossen  bleiben.  In  dieser  traurigen  Stimmung 
konnten  selbst  die  Erzählungen  des  Dr.  Hollos  über  die  Abenteuer  auf 
seiner  Klytschfahrt   nicht  aufheiternd  wirken. 

Nur  einen  Blick  wollte  ich  noch  in  das  Ouellgebiet  des  Dombai-ulgen 
werfen.  In  dem  von  kristallinischen  Schiefern  gebildeten  Tale  ansteigend, 
über  dessen  Wände  die  Abflüsse  hochgelegener  Gletscher  in  Wasserfällen 
niederstürzen,  wurde  über  einem  von  zerklüftetem  Firn  erfüllten  Kessel  die 
steil  abbrechende  P^assade   des  Dombai-ulgen-Gipfels   sichtbar.     Wir  wandten 

''')  Siehe  Seite  165. 
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Das  Tal  des  Dombai-ulgen. 

uns  gegen  Süden,  wo  eine  von  Felsmauern  eingeschlossene  Schlucht 
emporzieht.  Alte  Moränen  und  das  Gerolle  eines  einst  hier  nieder- 
gegangenen Bergsturzes  bilden  ein  wüstes  Trümmermeer,  zwischen 
welchem  eine  wilde  Vegetation  wächst.  Unter  den  Gesteinsmassen 
treten  vorhersehend  dunkle,  scharfeckige  Diabasblöcke  auf.  Zwischen 
diesen  sich  durchwindend,  gelangt  man  in  die  nach  oben  sich  weitende 
Talschlucht,  die  von  einem  zirkusförmigen  Bergrund  abgeschlossen  ist.  In 
der  Höhe  liegen  in  einer  breiten  und  wenig  ansteigenden  Mulde  die  mit 
bläulich   schimmernden   Klüften  durchzogenen  Firnmassen,   die  aber  nicht  an 


Dombai-ulgen-Tal    und  -Gipfel. 


die  höchsten,  ausserordentlich  scharf  geschnittenen  Felszinken  der  sie  um- 
randenden Kämme  heranreichen.  Ein  bei  2240  m  endigender  Gletscher- 
strom zieht  aus  diesem  Firnkessel  herab.  Alte  Endmoränen,  Gletscher- 
schliffe an  den  Felsen  der  Seitenwände,  dort,  wo  sich  das  Tal  bei  seinem 
Ausgange  wieder  verengt,  zeigen  einen  bedeutenden  Rückgang  des  Glet- 
schers, den  ich  Dombai-ulgen-Gletscher  nannte.  Im  Südwesten  erhebt  sich 
im  Hauptkamme  der  Gipfel  des  Ptysch  (3465  m).  *) 


*)  Es  empfiehlt  sich,  den  Namen  Ptysch,  mit  dem  auch  oft  der  aus  diesem  Tälchen 
strömende  Quellbach  des  Dombai-ulgen  bezeichnet  wird  und  den  auch  das  Tal  im  Süden  des- 
Hauptkammes  trägt,  diesem  und  den  dort  niederziehenden  Gletschern  allein  zu  wahren.  Dorthin 
führt  über  den  sanft  ansteigenden  Dombai-ulgen-Gletscher  und  die  Felskette  des  Hauptkammes 
der  Dombai-ulgen-Pass. 


Dechy:  Kaukasus  II. 
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Der  Dombai-ulgen-Gletscher. 

Die  kaukasische  Hauptkette  zwischen  dem  Khichor-Passe  im  Osten 
und  dem  Maruch-Passe  im  Westen  stellt  sich  als  ein  mächtiges  Hoch- 
gebirge dar,  dessen  Gipfel  zu  Höhen  von  3500  bis  4000  m  sich  erheben 
(Dombai-ulgen  4038  m)  und  das  in  den  durch  nordwärts  streichende  Ouer- 
jücher  geschiedenen  hochliegenden  Becken  die  Firnmassen  tief  herabreichen- 
der Gletscherströme  sammelt.  Der  bedeutendste  Gletscher  des  Gebietes 
ist  der  den  östlichen  Zweiof  des  Akssaut-Tales  erfüllende  Dschalowtschat- 
Gletscher,   der  bis   2065  m   herabreicht  und   mit  einer  Länge   von   8  km  sich 

den  orrossen  Glet- 
Sehern  des  zentra- 
len Kaukasus  w^ür- 
dig  anreiht.  Am 
tiefsten,  bis  zu 
1790  m,  reichen 
die  Eismassen  des 
5 , 5  km  langen  Ama- 
naus  -  Gletschers.  *) 
Unbewohnt, 
dehnen  sich  hier 
Berglandschaften 
aus,  deren  geheim- 
nisvolle Schönheit 
vielleicht  durch  die 
Menschenferne  un- 
mittelbarer, mit  der  ganzen  Kraft  einer  freien,  ungestörten,  urwüchsigen  Natur 
auf  mich  wirkte.  Xur  andeuten  konnte  ich  die  Formschönheit  im  orographischen 
Aufbau  dieser  Berggruppe,  den  kühnen  Schwung  ihrer  meist  felsigen  Gipfel, 
den  überraschenden,  früher  uno^eahnten  Reichtum  ihrer  Schneebedeckunor  die 
Pracht    der  Eisströme,    die    tief  herab    bis    in    die  von    einer  üppigen   Flora 


D  o  m  b  a  i  -  u  1  o  e  n  -  G 1  e  t  s  c  h  e  r. 


"•■■'j  Im  Alibek-Tale  sind  die  einem  gemeinsamen  Firnreservoir  entströmenden  Alibek- 
Gletscher  die  bedeutendsten,  von  weichen  der  östliche  mit  einer  Länge  von  4,25  km  bis  zu  2000  m 
herabreicht.  Im  westlichen  Zweige  des  Akssaut-Tales  breitet  sich  der  aus  drei  Zuflüssen  zusammen- 
gesetzte, bis  zu  2025  m  herabdringende  Akssaut-Gletscher  aus.  Im  Norden  des  Maruch-Passes 
liegen  die  Eismassen  des  4,25  km  langen  Maruchgletschers,  der  bei  2500  m  endigt.  Die  Buulgen- 
und  Kluchor-Gletscher  haben  wir  auf  unserer  Wanderung  zum  Kluchor-Pass  kennen  gelernt.  Weit 
geringer  ist  die  Schneebedeckung  an  der  südlichen  Abdachung  des  Hauptkammes.  Unter  seinen 
Gletschern  sind  die  Klytsch-Gletscher  unterhalb  des  Kluchor- Passes,  der  Tschchalta-GIetscher  im 
Süden  des  Maruchpasses  und  der  Dschessara-Gletscher,  der  eine  gleichnamige  Seitenschlucht  des 
mittleren  Tschchalta-Tales  erfüllt,  die  bedeutendsten.  Siehe  näheres  Bd.  III,  Urographie  und 
Gletscher. 
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Die  landschaftliche  Schönheit  der  Kluchor-Maruch-Gruppe. 

und  herrlichen  Wäldern  bestandenen  Talschluchten  drino^en.  Ihre  Hochreoion 
harrt  weiterer  Erforschung.''') 

Wir  mussten  talauswärts  ziehen.  Der  Zustand  des  Tirolers  wurde 
immer  schlimmer.  Am  29.  Juli  verbrachten  wir  die  Nacht  im  mittleren 
Teberdatale.  Hier  wurden  unsere  Karatschaier  bezahlt  und  entlassen.  Es 
waren  ausdauernde  Leute,  die  während  der  ganzen  Reise  ihre  Pflicht  er- 
füllten. Die  Sammlungen  und  die  Reiseausrüstung  mussten  sorgfältig 
verpackt  werden. 

Am  folgenden  Tage  setzten  wir  die  Fahrt  auf  einer  leidlich  guten  Strasse 
fort.  Auf  der  Teberda  wurden  Tannenstämme  greflösst,  und  an  den  Ufern 
standen  viele  Bergbewohner,  die  mit  grossen  Hakenstangen  den  Abfluss 
der  Bäume  ordneten.  Auch  hier  scheint  also  seit  unserm  ersten  Besuch 
dieser  Berglandschaften  der  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  ein  regerer  geworden 
ZU  sein.  Es  war  eine  schöne,  mondhelle  Nacht,  als  wir  nach  10  Uhr  in 
Chumara  eintrafen,   wo  wir  beim   Bezirkschef  übernachteten. 

Am  31.  Juli  fuhren  wir  um  8  Uhr  morgens  weiter.  Es  war  ein 
trüber,  regnerischer  Tag,  und  dies  erleichterte  mir  den  Abschied  vom  Gebirge. 
Am  Nachmittage  waren  wir  wieder  in  Batalpaschinsk.  Wir  vermieden  es 
diesmal,  im  selben  Quartier  abzusteigen,  in  welchem  wir  bei  der  Hinreise 
wohnten,  denn  wir  hatten  mittlerweile  erfahren,  dass  wir  in  denselben  Betten 
geschlafen  hatten,  in  welchen  nur  kurze  Zeit  früher  zwei  Söhne  unserer 
Hauswirtin  an  einer  epidemischen  Krankheit  gestorben  waren. 

Am  folgenden  Tage  waren  wir  früh  morgens  schon  reisefertig,  das 
Gepäck  lag  bereit,  aber  die  schon  Tags  zuvor  bestellten  drei  Wagen  er- 
schienen nicht.  Der  Bezirksvorsteher  blieb  diesmal  unsichtbar,  erst  um 
4  Uhr  nachmittags  konnten  wir  weiterkommen  und  langten  mit  zweimaligem 
Pferdewechsel  nachts  um  10  Uhr  in  der  Station  Newinnomysk  an. 
Hier  verliess  uns  der  kranke  Tiroler,  der  über  Rostow  und  Woloczysk  nach 
Hause  reiste.  Unterberger  hatte  mich  in  vieler  Beziehung  an  Freshfields 
Leibführer  Frangois  Devouassoud  erinnert,  dem  Reisenden  unter  den  PTihrern, 
wie  ihn  Freshfield  nannte.  Er  war  von  natürlicher  Intelligenz,  und  ich 
bemerkte,  dass  er  eine  für  Tiroler  Führer  ganz  ungewöhnliche  Belesenheit 
besass.  Er  liebte  es  auch,  über  alle  möglichen  Fragen  und  Gegenstände 
zu    sprechen,    die    vielleicht   weitab    vom   Ideenkreise    eines   Führers    lagen. 


*)  Das  topographische  Bild  dieser  Berggruppe  ist  während  der  letzten  Jahre  durch  die 
Neuaufnahmen  des  kaukasischen  Generalstabes,  ihr  geologischer  Aufbau  durch  die  Untersuchungen 
von  Prof.  Muschketovv,  ihre  physischen  Verhältnisse  durch  die  ausgezeichneten  Arbeiten  von  Prof. 
Busch  unserer  Kenntnis  erschlossen  worden. 

12* 
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RÜCKKEHR   NACH   WlADIKAWKAS. 

Ich  glaube  auch,  dass  sein  Wissensdurst,  vielleicht  eine  Sehnsucht,  fremde 
Länder  zu  sehen,  ihn  dazu  bewogen  hatten,  die  Reise  nach  dem  fernen 
Kaukasus  zu  unternehmen,  denn  er  war,  wie  ich  später  erfuhr,  im  Winter 
krank  gewesen,  und  als  ich  mit  ihm  schon  auf  der  Hinreise  nach  dem 
Kaukasus  zusammentraf,  fiel  mir  sein  leidendes  Aussehen  auf.  Dass  er 
trotzdem  die  Reise  unternahm,  war  ein  Fehler,  den  vielleicht  nur  sein 
Interesse   für  sie   mildert. 

Um  1 1  Uhr  nachts  fuhren  wir  weiter  o-eg-en  Wladikaw^kas.  Meine 
Reisegefährten  setzten  die  Fahrt  bis  Grosny  fort,  während  ich  am  nächsten 
Vormittage  in  Wladikawkas  eintraf,  um  die  Ausrüstung  zu  ergänzen  und 
von  den  Behörden  die  Vorschreiben  für  die  Reise  im  östlichen  Kaukasus 
zu  übernehmen. 


Lager  im  A m a n a u s - T a  1  e 


Typische  Landschaft  im    nördlichen  Üaghestan.*) 


XIV.   KAPITEL. 


Der  nördliche  Daghestan. 

Mountains  hui;c 

Thcir  broad  bare   backs   uplieave 

Into   the   clouds. 

Miltoii:   Paradise  Lust. 

Im  östlichen  Abschnitte  des  kaukasischen  Hochgebirges  liegt 
Daghestan,  **)  ein  in  jjhysikalischer  Beziehung  höchst  merkwürdiges,  im  oro- 
graphischen  Aufbau  des  Kaukasus  selbständig  individualisiertes  Bergland. 
Daghestan  breitet  sich  im  Norden  und  Süden  des  wasserscheidenden  Haupt- 
kammes aus.  Das  innere  oder  hohe  Daghestan  im  engeren  Sinne  wird  von 
diesem  und  von  zwei  von  ihm  bogenförmig  ausstrahlenden  Nebenketten  um- 
schlossen, indes  der  Nordfuss  sich  im  vorlagernden  Tieflande  des  Ssulak  und 

*)  Tal  des  Awarischen  Koissu  von  einer  tieferen  Stufe  des  Chunsach-Plateaus. 
**)  Der  Name  stammt  aus  dem  Tatarischen:    Dagh  =  Berg. 
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Die  lesgische  Völkergruppe. 

in  den  Flugsandsteppen  des  westlichen  Ufers  des  Kaspischen  Meeres  verliert. 
Im  Süden  gliedert  sich  dem  inneren  Daghestan  tektonisch  das  Gebirge  an, 
welches  im  Längental  des  Ssamur  und  von  seinen  Nebenflüssen  entwässert 
wird:  es  ist  die  Hauptkette  in  ihrem  südöstlichen  Verlaufe  mit  ihren  Ver- 
zweigungen   und    die   mit   ihr  parallel    streichenden   nördlichen  Nebenketten. 

Das  Dag^hestanische  Berp-land  wird  vom  Volke  der  Lesgier  bewohnt. 
Diese  etwa  600  000  Seelen  zählende  Volksgruppe  umfasst  sowohl  in  Sprache 
als  Abkunft  verschiedene  Stämme,  welche  die  gemeinsame  Religion  des  Islam, 
ihre  in  einem  orographisch  abgeschlossenen  Berglande  liegenden  Wohnsitze 
und  die  darauf  beruhende  politische  Zusammengehörigkeit  vereinigt.  Ein 
geistreicher  Beobachter,  der  als  Sprachen  forscher  im  Daghestan  herum- 
wanderte, hat  folgenden  Ausspruch  getan:  »Drei  bunte  Dinge  gibt  es 
auf  der  Welt:  das  Kopftuch  einer  haitischen  Negerin,  die  Geistesverfassung 
eines  modernen,  gebildeten  Menschen  und  die  ethnographische  Karte 
Daghestans. «  In  der  Tat  ist  vielleicht  die  letztere  das  bunteste  von  allen, 
denn,  obgleich  man  nur  die  Hauptstämme  in  Betracht  zog,  waren  30  Farben 
und  Schraffierungen  nötig,  um  auf  der  Karte  das  X^ölkergewirre  darzustellen, 
welches  auf  einem  Erdenwinkel  sich  entwickelt,  dessen  grösste  Ausdehnung 
von  Nord  nach  Süd  etwa  .250  km  und  von  Ost  nach  West  ungefähr  213  km 
beträgt.  Auf  meinen  Kreuz-  und  Querzügen  bin  ich  zu  verschiedenen  dieser 
Völkchen,  oft  zu  solchen  gekommen,  welche  nur  selten  und  von  wenigen 
aufgesucht,  hoch  oben  in  ihren  schwer  zugänglichen  Bergschluchten,  sich 
in  merkwürdiger  Weltabgeschlossenheit  ihre  Eigenart  und  Sprache  be- 
wahrt haben. 

Auf  einem  im  Jahre  1S86  unternommenen  Streifzuge,  am  Schlüsse 
der  Reise  im  zentralkaukasischen  Hochgebirge,  durchwanderte  ich  mit 
meinem  Reisegefährten  Schafarzik  den  Nordfuss  des  Daghestan,  ein  leicht 
bereisbares  Gebiet.      Folgende  Notizen  entnehme  ich  meinen  Tagebüchern: 

17.  August.  Eine  lange  eintönige  Tagfahrt  durch  die  heisse,  sonnen- 
verbrannte Ssundschasteppe  brachte  uns  von  Wladikawkas  in  rüttelnder 
Tarantass  um  9  Uhr  nachts  nach  Grosnoy.  Die  waldige  Tschetschna  und 
die  Vorberge  des  Kaukasus  im  Süden  blieben  von  Wolken  verhüllt.  Vom 
Norden  nähern  sich  der  Ebene  die  niedrigen,  kahlen  Hügelreihen,  welche 
dort  die   Ssundscha  vom  Terektale  trennen. 

18.  August.  Am  folgenden  Morgen  fuhren  wir  weiter  südwärts. 
Man  ist  noch  immer  im  Gebiete  der  dürren,  gelbgrauen  Steppe  —  da- 
zwischen dürftige  Weideflächen  und  schon  vergilbte  Maisfelder.  Ab  und  zu 
sieht   man   das    hohe    hölzerne    Gerüste  eines  Kasakenwachtturmes,    der   die 
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Ueber  Grosny  und  Weden  nach  Andi. 

weite  Ebene  beherrscht.  Kalmüken  fahren  auf  ihren  von  Büffeln  o-ezoo^enen 
Karren  (Arba),  die,  schwer  beladen,  ein  kreischendes  Geräusch  hervorbringen. 

Der  Weg  übersetzt  den  aus  dem  Süden,  vom  Gebirge  hervor- 
brechenden Argun.  Diluviales  Geschiebe  und  Löss  überdecken  hier  die 
Naphtha  enthaltenden  Schichten  von  Grosny.  Erst  mit  dem  Erreichen  des 
Chulchulai-Baches  tritt  man  in  talförmiges  Gelände,  dessen  Seiten  sich  zu 
bewalden   beginnen.      Es  ist  das   Gebiet  der  oberen  Kreide. 

Am  Nachmittage  wurde  auf  einer  Talterrasse  des  Chulchulai,  um- 
schlossen von  waldigen  Bergreihen,  die  Festung  Weden  erreicht  (750  m). 
Eine  Anzahl  grösserer  und  kleinerer  Gebäude  liegt  zwischen  Gruppen 
schöner  Linden-  und  Eschenbäume. 

19.  August.     Schon   am   frühen  Morgen  waren   die  nötigen  Reit-  und 

Lastpferde  bereit.     Von  hier  begleitete   uns  eine  Eskorte,   welche   aus   eineni 

eino^eborenen  Offizier  und  drei  Kosaken  bestand.     Man  steigt  im   vom  Laub- 
en o 

wald  bestandenen  Hochtal  des  Chulchulai  aufwärts.  Das  Tal  verengt  sich 
zur  Schlucht,  welche  stellenweise  kaum  8  bis  10  m  breit  ist  und  von  über- 
hängenden, unterwaschenen  Felsen  eingeschlossen  wird.  Olt  fülirt  der  Weg 
durch  das  Bachbett.  Die  braunen  Kalksteine  und  schwärzlichen  Sandsteine, 
hie  und  da  Rhynchonellen  enthaltend,  gehören  wahrscheinlich  in  die  Neokom- 
gruppe  der  unteren  Kreide.  Dann  folgt  steiniges  Gehänge,  abwechselnd 
mit  kurznarbigen  Matten.  Ein  steiler  Anstieg  bringt  auf  die  Passhöhe,  die 
nach  vierstündigem  Ritt  erreicht  ist.  Die  Höhe  beträgt  nach  meiner 
Barometermessung  2625  m  (B.  D.).  In  der  Tiefe  erblickt  man  den  Tal- 
kessel von  Andi.  Die  Steinhütten  des  Dorfes  liegen,  überragt  vom  runden, 
hohen  Minaret  der  Moschee,  auf  einer  Talterrasse,  die  in  felsigen  Abstürzen 
zum  Bache  sinkt.  Zwischen  klippigem  Kalkgestein  leuchtet  dort  auf  kleinem 
Umkreise  das  Grün  von  Matten,  sonst  sieht  man  überall  nur  nackte  Felsen, 
kalt  und  starr.  Der  Bach  hat  sich  im  Talgrunde  ein  tiefes  Bett  erodiert. 
Wogende  Nebel  schliessen  den  Gesichtskreis,  aus  dem  für  Augenblicke 
langgezogene  Bergketten  sichtbar  werden  und  erhöhen  den  Eindruck 
wilder  Oede,   den  der  Anblick  dieser  Berglandschaft  hervorruft. 

Der  steiniee  Pfad  führt  durch  Geröll  und  Felstrümmer  nach  Andi 
1600  m  (A.D.).  Ein  heftiges  Gewitter  überraschte  uns  während  des  Ab- 
stieges, und  wir  waren  froh,  in  dem  Hause  des  Starschina  Schutz  zu  finden. 
Mittels  einer  Art  Leiter  gelangt  man  auf  das  Dach  des  Untergeschosses, 
an  dessen  Seiten  eine  offene  Galerie  läuft,  hinter  welcher  mehrere  innere 
Räume  liegen.  In  dem  einen  sind  Teppiche  auf  dem  Boden  ausgebreitet, 
stehen    ein    niedriger    Tisch    und    Stühle.      Sofort    wird    uns    von    dem    im 
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offenen  Vorräume  aufgestellten  Samowar  Tee  Qrereicht  und  bald  darauf  eine 
Schüssel  gekochter  Reis  mit  Rosinen  vorgesetzt,  der  ganz  gut  schmeckt. 
Es  scheint  in  Andi,  nach  Bottlich  die  grösste  Ortschaft  im  nordwestlichen 
Daghestan,  ein  gewisser  Wohlstand  zu  herrschen,  der  in  erster  Reihe  der 
durch  die  Frauen  besorgten  Anfertigung  von  Burkas  zu  verdanken  ist,  die 
in  Andi  betrieben  wird  und  einen  weit  verbreiteten,  guten  Ruf  geniesst. 
Die  Andier  gehören  der  westlichen  Gruppe  der  Lesgier  an,  welche 
die  Awaren,  die  Stämme  der  Andi  und  Dido  umfasst.  Sie  sprechen  den 
als  Andisch  bekannten   Dialekt.      Ihre   Anzahl    wird    mit    36000  Köpfen    an- 


Andi. 

gegeben,  welche  sich  noch  in  verschiedene  kleine  Stämme  gliedern, 
deren  Sprachen  allerdings  nur  wenig  verschieden  voneinander  sind.  Auf- 
fallend ist  der  intensiv  jüdische  T}pus  der  Andier.  Wir  werden  Gelegenheit 
haben,  ihre  vielsprachigen  Stammesgenossen  später  auf  unsern  Streifzügen 
durch   Daghestan  noch  näher  kennen  zu   lernen. 

Von  Andi  verfolgt  der  W  eg  —  zuerst  etwas  an  Höhe  verlierend  — 
eine  kurze  Schlucht  und  steigt  dann  einförmig  an  den  Hängen  empor,  welche 
von  niedrigen,  steil  abstürzenden  Höhenzügen  begleitet  sind.  Das  Auge  er- 
blickt   überall    nur    schroffes,    zerklüftetes    Kalkgestein.      Es    ist    eine    Berg-- 
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landschaft,  typisch  für  den  Nordfuss  des  Daghestan.  Drohende  Wolken  türmen 
sich  am  Horizonte  auf  und  verdunkehi  bald  auch  über  uns  den  Himmel. 
Schon  hört  man  Donner  rollen,  und  Blitze  durchzüngeln  die  fernen  Wolken- 
burgen. Wir  drängen  auf  rascheres  Vorwärtskommen.  Da  steigen,  bevor 
die  Höhe  des  Passüberganges  erreicht  ist,  in  grösster  Ruhe,  ohne  im 
mindesten  zu  eilen,  die  Milizsoldaten  von  ihren  Pferden,  um,  gegen  Osten 
gewendet,   ihr  Abendgebet  zu  verrichten. 

Es  war  6  Uhr,  als  wir  auf  die  Höhe  des  Ueberganges  nach  Bottlich 
gelangten,  ein  mit  kurznarbigem  Grase  bewachsenes  Plateau.  Ich  beobachtete 
rasch  das  Fortinsche  Ouecksilberbarometer  und  die  zwei  Aneroide,  welche 
eine  Höhe  von  1996  m  (B.D.)  für  den  Pass  ergaben.  Im  Abstiege  erreichte 
uns  das  Unwetter.  Der  Regen  stürzte  in  Strömen  hernieder,  Donner  und 
Blitze  folgten  sich  unaufhörlich.  Wir  waren  froh,  unter  das  Dach  einiger 
unbewohnter  Hütten   flüchten   zu   können,   die  am  WeQ^e  liefen. 

Nach  drei  Viertelstunden  hatte  der  Reo-en  aufgehört  und  wir  mar- 
schierten  weiter  über  Gelände,  welches  bald  zu  Aufstiegen,  bald  zu  Abstiegen 
zwingt.  Die  Dämmerung  brach  herein.  Dann  wurde  es  finster,  stock- 
finster. Kein  noch  so  schwacher  Lichtschein  fiel  vom  schwarzen  Himmel. 
Immer  steiler  wurde  der  Abstieg  auf  halsbrecherisch  schmalem  Pfade.  Bald 
hörte  auch  dieser  auf;  wir  hatten  den  Weg  verloren.  Es  folgte  ein  ziemlich 
planloses,  geradezu  gefährliches  Umherirren  an  den  abstürzenden  Berghalden. 
Ich  Hess  halten  und  entnahm  dem  Gepäck  die  Laterne.  Schafarzik  kon- 
struierte mit  einer  Kerze  und  einem  als  Trichter  geformten  Papierbogen 
eine  Fackel.  Zum  Schlüsse  ritten  wir  lange  durch  das  Rinnsal  eines  Baches, 
zwischen  niedrigen,  senkrechten  Steinmauern.  Als  wir  aus  ihm  heraustraten, 
zeigten  Lichter  an  der  gegenüberliegenden  Bergwand  die  Lage  von  Bottlich. 

In  dem  schönen  Hause  des  Bezirkschefs,  das  wir  um  halb  zehn  Uhr 
nachts  erreichten,  wurde  uns  freundlicher  Empfang  und  bald  darauf  ein 
vortreffliches  Souper  zu  teil. 

20.  August.  Rasttag  in  Bottlich.  Die  Ortschaft  liegt  auf  breiter 
Terrasse  in  einer  Höhe  von  968  m,  oberhalb  des  Andischen  Koissu,  der  im 
Grunde  eines  breiten  Grabens  dahinrauscht.  Seine  Seitenwände  zeigen  im 
Osten  Sandsteinschichten,  im  Westen  steilwandige  Tonschiefer.  Im  Norden 
ragen  die  steilen  Kalksteinwände  auf,  an  welchen  wir  gestern  in  tiefer  Nacht 
abgestiegen  waren.  Im  Gegensatz  zur  felsigen  Umgebung  liegt  Bottlich 
selbst  inmitten  von  blühenden  Fruchtgärten,  Feldern  und  Wiesen,  von 
schlanken  Lindenbäumen  beschattet,  —  eine  Oase  in  der  Steinlandschaft 
des  nördlichen  Daghestan.      Diese  Vegetation  findet  in  dem  die  Sandsteine 
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deckenden,  g-elben  Ton  einen  ausgezeichneten  Boden.  In  schmalen  Rinnen 
kommen  von  den  Bergwänden  bei  BottUch  die  Ouellwasser  und  eilen,  den 
Ort  durchfliessend,  zum  Andischen  Koissu.  Trotz  der  hohen  Gebirgslage 
soll   die   Temperatur  im   Sommer  hier  oft  eine   sehr  hohe  sein. 

Die  Bottlicher  gehören  zum  andischen  Zweige  der  Lesgier,  sollen 
jedoch  einen  abweichenden  Dialekt  sprechen.  So  wie  die  Bewohner  von 
Andi,  scheinen  auch  die  Bottlicher  etwas  Industrie  und  Handel  zu  treiben, 
und  der,   wenn  auch  geringe,   Ertrag  der  um   Bottlich   liegenden  Ackerfelder, 


Das  Tal  des  Andischen  Koissu  bei  Bottlicli. 

auf  denen  viel  Mais  wächst,  mag  ihnen  zu  einem  gewissen  Wohlstande 
verholfen  haben.  Auffallend  ist  auch  hier  der  entschieden  jüdische  Typus, 
der  insbesondere  bei   den  Männern   auftritt. 

2  1.  August.  Wir  nahmen  Abschied  von  unserm  liebenswürdigen 
Hausherrn,  Oberst  Nikolai  Alexandrowitsch  Kaschtalinsky.  Rechts  sind  die 
Zickzacks  der  Kerketstrasse  sichtbar,  die  in  nördlicher  Richtung  am  Esen- 
am-See  vorbei  und  über  den  Kerket-Pass  eine  zweite  Verbinduno-  mit  Weden 
herstellt.  Unser  Weg  führt  in  Zickzacks  auf  einer  breiten,  hier  fahrbaren 
Strasse  bergan.      Unter  uns  erblicken  wir  dann  eine  vom  Fluss  durchströmte. 
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langgestreckte  Tallandschaft,  von  pittoresken  Felsformen  überragt  und  von 
kahlen  Bergketten  begrenzt. 

Das  Bild  der  durchzogenen  Landschaften  bleibt  während  des  ganzen 
Tages  das  einer  kahlen  Steinöde.  Nur  in  der  Nähe  der  Ortschaften  war 
den  Bergabhängen,  wo  das  Terrain  die  Bearbeitung-  gestattete,  etwas  Acker- 
land abgerungen  worden,  das  an  solchen  Punkten  der  eintönig  grauen 
Landschaft  einen  freundlicheren  Zug  verlieh. 

Wir  begegneten  zahlreichen  Männern  mit  rot  gefärbten  Barten,  und 
sahen  Frauen,  welche  mit  schweren  Lasten  auf  dem  Rücken  die  steilen 
Berghänge  emporstiegen.  Im  Aul  Charuki  trugen  die  Leute  hohe  zottige 
Schaffellmützen,  im  Sommer  bei  grosser  Hitze  ein  etwas  ungewohnter  Anblick. 

Erst  um  6^'^  Uhr  abends  gelangten  wir  auf  den  plateauartigen  Höhen- 
rücken, auf  dem  in  etwa  1800  m  Höhe  die  Festung  Chunsach  liegt,  unser 
Ziel.  Schon  waren  die  Lagerfeuer  der  Soldaten  angezündet,  als  wir  uns 
ihnen  näherten.  Wir  mussten  jedoch  noch  2  bis  3  km  weiter  bis  zum 
Hause  des  Bezirkschefs,  das  ausserhalb  der  befestigten  Bergecke,  nahe  beim 
Aul  liegt,  wo  wir  erst  um  9'/^  Uhr  nachts  nach  einem  anstrengenden  Reit- 
tage anlangten. 

22.  Aueust.  Von  dem  Bezirkschef,  Fürst  Nikolai  Afanassiewitsch 
Wachwachow,  wurden  wir  gastfreundlich  aufgenommen.  Wir  verbrachten 
den  Tae  in  Chunsach    und   mit    einem   Ausfluore    auf  das   Chunsach-Plateau. 

Das  von  Nordwesten  nach  Südosten  streichende  Plateau  von  Chunsach 
bildet  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Andischen  und  Awarischen  Koissu. 
In  Steilwänden  stürzt  es  eegen  letzteren  ab.  Durch  die  Steilwände  ziehen 
engschluchtige  Wasserrisse,  und  200  bis  400  m  tiefe  Canons  umgeben 
den  Plateausockel.  Bei  einer  Läncrenachse  von  fast  26  km,  erweitert 
sich  die  anfängliche  Breite  von  7  km  gegen  Westen  bis  etwa  15  km. 
Das  alte  awarische  Dorf  Chunsach  und  das  Gebäude  des  Bezirkschefs  liegen 
auf  einem  der  höch.sten  Punkte  des  Plateaus  in  einer  Höhe  von  1690  bis 
1700  m,  während  die  Ränder  des  Plateaus  noch  bis  zu  2100  m  ansteigen. 
In  der  Nähe  dehnen  sich  Weideflächen  und  an  einzelnen  Stellen  selbst 
sorgfältig  bearbeitete  Getreidefelder  aus,  auf  welchen  meist  Gerste,  auch 
etwas  Hafer  und   Weizen   steht. 

Chunsach,  der  Sitz  der  alten  Chane  von  Awarien,  ist  einer  der  Haupt- 
punkte der  das  mittlere  Daghestan  bewohnenden  Awaren,  die  mit  einer 
Zahl  von  etwa  160000  Köpfen  den  bedeutendsten  Stamm  der  Lesgier  bilden. 
Das  ganze  Gebiet,  welches  der  Awarische  und  der  Kara-Koissu  durch- 
strömt,  der  Unterlauf  des  Andischen  Koissu  und   im  Norden  die  Landschaften 
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am  Ssulak,  in  welchem  die  vier  Koissuflüsse  sich  vereinigen,  wird  von 
Awaren  bewohnt.  Mit  den  AncHern  und  den  Didostämmen  bilden  die 
Awaren  die  westliche  oder  awarische  Sprachengruppe.  Das  Awarische  ist 
nicht  nur  in  diesen  Gebieten  die  herrschende  Sprache,  sondern  es  dient 
auch  weiter  greaen  Westen  und  in  Bezirken  g^emischter  Bevölkeruno^  als 
Vermittlungssprache.  Die  Awaren  sollen  rohe,  sittenverderbte,  räuberische 
Heiden  Q^ewesen  sein,  bis  die  Araber  sie  zum  Islam  bekehrten,  und  das 
Studium  der  arabischen  Sprache  und  das  Lesen  des  Koran  ist  auch  heute 
noch  ihre  grösste  Lebensaufgabe.  Die  Awaren  sind  der  kriegerischste 
Stamm  des  Lesgiervolkes ;  sie  bildeten  die  Hauptstreitmacht  Schamyls,  und 
ihr  Gebiet  war  der  Hauptschauplatz  der  Jahre  lang  währenden  Kämpfe  mit 
den  Russen. 

23.  iVugust.  Um  9  Uhr  sind  wir  wieder  unterwegs.  Vom  Rande 
des  Plateaus  eröffnet  sich  eine  weite  Rundsicht  über  das  daghestanische  Berg- 
land. Dem  von  weissen  Kalksteinen  durchbrochenen  Sandsteinplateau 
selbst  entracren  hüo^elförmig-e  Erhebunoen.  In  lano^gredehnten  Linien  um- 
schliessen  auf  allen  Seiten  Reihen  von  Felsketten  das  Aussichtsbild.  Aus 
denselben  treten  die  abstürzenden  Wände  des  Gunibfelsens  und  die  vier- 
eckioe,  oben  etwas  abrerundete  Gestalt  des  Tlili-meer  (seiner  Form  "wecken 
Kofferberg  genannt).  In  der  südlichen  Ferne  schauen  zwischen  den  Lücken 
der  Felsketten  schneetragende  Gipfel  herein.  Aber  weder  das  spärliche 
Grün  auf  den  Plateauflächen,  noch  diese  fernen,  vereinzelten  Schneeflecken 
können  das  Gesamtbild  dieser  öden  Steinwelt  beeinflussen.  Kahl  und 
nackt  erhebt  sich  überall  der  Fels,  es  fehlt  der  Schmuck  des  Waldes,  es 
fehlt  die  blühende  Welt  der  Tiefe,  das  Tal  im  grünen  Pflanzenkleide.  Diese 
Landschaften  aus  den  vegetationsarmen  Berggebieten  des  fernen  Ostens, 
unähnlich  den  Bildern  aus  den  Alpen,  tragen  das  Gepräge  einer  starren, 
ernsten  Grösse.  Xur  wenn  ein  wolkenloser  Himmel  sie  überspannt,  wenn 
Sonnenlicht  auf  sie  fällt,  dann  gewinnen  auch  diese  kalten  Felslandschaften 
freundlichere  Züge,  dann  erhellen  sich  die  Trümmerstätten,  das  zwischen 
ihnen  verborgene  Grün  leuchtet  auf,  und  immer  plastischer  zeichnen  sich 
die  wellenförmigen  Linien  der  im  bewegten  Bilde  fast  endlos  hinziehenden 
Felsketten. 

Die  Strasse  geht  nach  Ueberschreitung  des  Awarischen  Koissu,  zu 
dem  man  in  zahlreichen,  steilen  Zickzacks  niedersteio;t,  in  südöstlicher 
Richtung  über  einen  hohen  Gebirgskamm  zum  Kara-Koissu,  den  sie  nördlich 
von  Gunib  erreicht.  Ein  kürzerer  Weg,  der  aber  insbesondere  nach  anhal- 
tendem Regen  oder  nach  Wolkenbrüchen  kaum  passierbar  ist,  führt  durch  den 
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Der  Engpass  von  Karadagh. 

interessanten  Engpass  von  Karadagh.  Schon  von  der  Höhe  hatten  wir  in  die 
uns  gegenüber  liegenden  Bergwände  hoch  hinaufziehende  Schluchten  bemerkt. 
Nach  Ueberschreituno-  des  tosenden  Koissuwassers  stieo-en  wir  durch  das  Rinnsal 
eines   kleinen   Baches  in   einem   Seitentälchen   aufwärts,   das  sich  immer  mehr 


Die  Karadagh-Klamm. 

zur  Schlucht  vereno-t.  Zwischen  teils  senkrechten,  teils  überhäntjenden  Fels- 
mauern  liegt  der  Engpass,  den  man  durchschreitet.  Auf  einer  Länge  von 
mehreren  hundert  Schritten  bleibt  in  der  Klamm  nur  noch  Raum  für  einen 
Reiter.  Dunkel  herrscht,  und  jedes  W'^ort  findet  an  den  Wänden  vielfachen 
Widerhall.       Das  Bächlein,    welches  mit  klarem   Wasser  dahinläuft,    schwillt 
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bei  Regengüssen,  wenn  es  die  über  die  Felswände  niederstürzenden  Wasser 
sammelt,  mächtig  an  und  soll  bei  plötzlich  hereinbrechenden  Gewittern 
schon  oft  das  Leben  der  durch  den  Engpass  Ziehenden  bedroht  haben. 
Am  Ausgange  der  Klamm  bemerkt  man  an  den  Steilabstürzen  der  Fels- 
wände Strickleitern  und  durch  geflochtene  Zweige  geschützte  Vertiefungen, 
welche  einen  schwindligen  Pfad  herstellen,  auf  welchem  waghalsige  Ein- 
geborene emporklettern,  um  in  der  Höhe  wilden  Honig  zu  sammeln.  Beim 
Austritt  aus  dem  Felsentor  stellt  sich  der  Engpass  als  eine  riesige  Spalte 
dar,   welche  in  den  senkrecht  aufstrebenden  Mauern  klafft. 


Das  Kara-Koissu-Tal  bei  Gunib. 

Im  Booten  oregren  Nordost  umwandert  man  die  Abhänee  des  Fels- 
Stockes,  auf  dem  Gunib  liegt,  und  kommt  durch  mehrere,  von  freundlichem 
Grün  umgebene  Hüttengruppen  in  das  Tal  des  Kara-Koissu  (870  m).  Eine 
in  Serpentinen  und  mit  mehreren  kleinen  Brücken  angelegte  Strasse  führt 
steil  am  Felswall  Gunibs  empor.  Durch  ein  Tor  gelangt  man  zuerst  auf 
einen  von  mehreren  niedrio^en,  zum  Teil  weitläufig^en  Gebäuden  der  Militär- 
besatzung  umschlossenen  Vorplatz  und  von  dort,  nochmals  in  Windungen 
aufsteigend,  zu  dem  Hause  des  Bezirkschefs  und  Kommandanten,  welches 
am  Ostrande  des  unteren  Plateaus,  am  Rande  der  abbrechenden  Fels- 
mauern erbaut  ist  (etwa  1400  m).  Es  ist  ein  einstöckiges  Gebäude,  welches 
grosse  Räume  enthält  und  seinerzeit  aus  Anlass  der  Reise  Kaiser  Alexanders 
des  Zweiten  im  nördlichen  Daghestan  erbaut  wurde.     Auch  hier  fanden  wir 
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von  Seiten  des   Bezirkschefs,   Oberst  Tschelajew,   eines   Georgiers,  und  seiner 
liebenswürdigen  Familie   freundlichen   Empfang. 

Einzige  in  ihrer  Art  ist  die  Aussicht,  welche  sich  vom  Balkon  des 
erossen  Saales  im  ersten  Stocke  des  Krong^ebäudes  eröffnet.  Gecjen  Norden 
zieht,  zuerst  im  erweiterten  Talbecken,  das  auf  der  linken  Seite  freundliches 
Grün    zeigt,    die   Talflucht    des  Kara-Koissu.       Der  .Strom    fliesst    zwischen 


Die  östliche  Tal  wand  des  Kara-Koissu  bei  Gunib. 

steilen  Uferwänden,  bis  er  weiter  draussen,  wo  die  rötlich  gefärbten  Talwände 
zusammenrücken,  in  ein  enges  Defile  tritt.  Die  Steilmauern  der  Kogerkette, 
die  gegenüber  unserm  Standpunkte  im  Osten  unvermittelt  aus  dem  Talgrunde 
aufsteigen,  zeigen  herrliche  Schichtenbänder  der  lichten  Kalke,  welche  die 
unter  ihnen  liegenden  Schiefer  konkordant  überlagern.  Gegen  Süden  fallen 
sie  mit  gewellter  Oberfläche  ab,  und  dort  erscheint  F'elskette  hinter  Fels- 
kette am  fernen  Horizont.  Im  Vorgrunde  liegt  ein  plateauförmiger  Vor- 
sprung des  Gunibstockes,  grün  bewachsen  und  mit  hohen  Bäumen 
umstanden. 
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Der  Aul  Sciiamvls. 

Am  folgenden  Tage  wanderten  wir  zu  dem  seit  dem  Falle  Gunibs 
unbewohnten  Aul  Schamyls  und  auf  die  Höhe  des  Plateaus  von  Gunib. 
In  den  muldenförmigen  Talpartien  dieses  Felsstockes  ist  das  Gehänge  von 
Birkenwäldern,  dichtem  Gebüsch  und  Wiesen  bedeckt,  und  an  den  Wänden 
sieht  man  auch  kleinere  Bestände  von  Eichen,  Linden  und  Eschen.  Das 
ganze  Gebiet  oberhalb  der  Festung  ist  menschenleer.  Im  Sattel  unter  den 
höchsten  Zacken  des  Kammes  ist  ein  kurzer  Tunnel  durch  die  Wände  ge- 
schlagen.    Nachdem   man   ihn   passiert  hat,   öffnet  sich  auf  der  andern  Seite 


Der  Aul   Scham  v  1  s. 


ein  weiter  Ausblick  auf  den  Norclfuss  des  DaMiestan.  Nahezu  senkrecht 
stürzen  die  Felsmauern  in  die  Tiefe,  an  welchen  die  Russen  emporkletterten, 
um  die  als  uneinnehmbar  geltende  Feste,  den  letzten  Zufluchtsort  Schamyls, 
zu   erobern. 

Unwillkürlich  werden  die  Gedanken  des  Reisenden  von  der  Betrach- 
tung der  Natur,  dem  Studium  ihrer  Erscheinungen,  auf  die  geschichtlichen 
Begebenheiten  gelenkt,  die  sich  hier  abspielten.  Dort  liegen  auf  hohem, 
senkrecht  abstürzenden  Fels  die  zerfallenen  Häuser  des  Dorfes,  in  welchem 
Schamyl  wohnte,  mit  den  weissen  Kalksteinmauern  und  den  hohlen 
Fensteröffnungen     ein    gespensterhafter    Anblick.       Am     Felsblock     vorbei- 


D  c  c  h  y  :  Kaukasus.  II. 
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Von  Gunib  nach  Temir-Chax-Schura. 

wandernd,  in  welchem  in  einfachen  Worten  eingemeisselt  ist,  dass  an  dieser 
Stelle  Schamyl  sich  dem  Oberbefehlshaber  der  kaukasischen  Armee,  Fürsten 
Bariatinsky,  am  25.  August/6.  September  1859  ergab,  wird  gewiss  jeder 
Reisende  im  Kaukasus,  der  diese  weiten  Ländergebiete  und  ihre  Völker- 
schaften kennt,  die  grosse  Bedeutung  dieser  Szene  erfassen,  mit  welcher 
der  lange,  an  hundert  Jahre  währende  Kampf  der  Russen  mit  den  Berg- 
völkern sein  Ende  fand. 

Sofort  nach  meiner  Ankunft  in  Gunib  sprach  ich  meine  Absicht  aus, 
die  Reise  über  einen  der  Bergpässe,  die  nach  der  südlichen  Abdachung 
des  Kaukasus  führen,  fortzusetzen.  Es  wurde  uns  jedoch  erklärt,  dass  dies 
unausführbar  sei,  insbesondere,  weil  die  Regen  und  Wolkenbrüche  der 
letzten  zwei  Wochen  im  Gebirge  grosse  Verwüstungen  angerichtet  hätten 
und  die  Stege  ungangbar  seien.  Während  des  zweitägigen  Aufenthaltes 
in  Gunib  wurde  ich  nicht  müde,  den  Bezirkschef  zu  bitten,  mir  die  Vor- 
kehrungen zur  Ausführung  meines  Planes  zu  ermöglichen.  Es  blieb  aber 
alles  umsonst.  Immer  wieder  hiess  es,  dass  man  uns  nicht  Gefahren  aus- 
setzen könne,  und  dass  überhaupt  Aveder  Pferde  noch  Begleiter  für  eine 
solche  Tour  zu  erhalten  seien.  Es  scheint,  dass  auch  andere  Gründe  vor- 
lagen, um  uns  von  der  geplanten  Tour  abzuhalten.  Es  war  nicht  gut 
möglich,  dem  Bezirkschef  gegenüber  in  energischer  Weise  auf  der  Aus- 
führung unseres  Vorhabens  zu  bestehen,  und  als  dann  auch  die  Damen  des 
Hauses  baten,  von  dem  als  gefährlich  {})  hingestellten  Unternehmen  abzu- 
lassen, blieb  mir  nichts  anderes  übrig,  als  zu  entsagen  und  den  einzigen 
Weg  einzuschlagen,  der  uns  offen  blieb,  nämlich,  talauswärts  nach  Temir- 
Chan-Schura  zu  fahren  und  von  dort  über  Petrowsk  und  die  Kaspische  See 
nach  Baku   zu  gelangen.  -   -  ■ 

Nördlich  von  Gunib  durchbricht  der  Kara-Koissu  die  obere  Kalk- 
etao-e.  Zwischen  steilen  Felsen  durchbraust  der  Strom  die  tiefe  Schlucht, 
lieber  dem  Abg^rund  hänort  die  Georp^enbrücke.  In  orrossen  Kehren  er- 
reicht  die  Strasse  den  Uspiiski  Periwal,  die  Uebergangshöhe  über  eine  der 
vorgelagerten  Bergketten,  die  der  Fluss  in  weitabliegender  Schlucht  durch- 
schneidet. Das  kahle  Felsgebirge  wird  jenseits  freundlicher;  im  Tale  sieht 
man  lichte  Baumgruppen,  an  den  Bergwänden  grüne  Matten. 

27.  August.  Die  Berge  verflachen  sich  immer  mehr.  Das  Grün 
verschwindet  wieder.  Man  kommt  in  ein  unter  Sand  beOTabenes  Hüg-elland, 
in  welchem  Temir-Chan-Schura  lieort.  Der  Streifzug:  im  nördlichen  Dag-hes- 
tan  war  zu  Ende. 
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Zum  zweiten  Male  in  Weden. 

Eine  lange  Reihe  von  Jahren  war  verflossen,  als  ich  nach  Beendigung 
der  Reise  im  Ouellbezirke  des  Kuban  mich  wieder  dem  Osten  des  Kaukasus 
zuwandte.  Diesmal  galt  es,  in  das  Innere  des  Daghestanischen  Berglandes 
einzudringen. 

Grosny  war,  so  wie  in  den  Jahren  1886  und  1897  auch  diesmal 
Eintrittsstation  in  das  Hochgebirge.  Kurz  vor  Mitternacht  des  3.  August 
kam  ich  dort  an  und  fand  meine  Reisegefährten  in  einem  den  prunkvollen 
Titel   »Hotel  Europe^    tragenden  Wirtshause  ziemlich  schlecht  untergebracht. 

Am  4.  August,  morgens,  regnete  es  in  Strömen.  Als  gegen 
Mittag  der  Regen  aufgehört  hatte,  entschlossen  wir  uns  rasch  zur  Abfahrt. 
Die  Aufheiterung  währte  nicht  lange,  und  in  strömendem  Regen,  bodenlosem 
Kot  und  bei  pechschwarzer  Finsternis  trafen  wir  um  10  Uhr  nachts  in 
Weden  ein.  Es  währte  einio-e  Zeit,  bis  wir  in  einem  orrossen  Zimmer 
eines  unbewohnten  Hauses  untero^ebracht  waren.  In  dem  Zimmer  fehlte 
jedes,   auch  das  einfachste  Möbelstück. 

Der  5.  August  war  ein  trüber,  regnerischer  Tag.  Unser  nächstes 
Ziel  war  Bottlich,  das  ich  gleichfalls  schon  im  Jahre  1886  besucht  hatte, 
nur  wollte  ich  jetzt  nicht  wie  damals  über  Andi,  sondern  auf  der  Kerket- 
strasse  am  See  Esen-am*)  vorbei  dorthin  gelangen.  Da  die  Strasse  bis 
zum  See  fahrbar  ist,  sollten  für  uns  drei  Reisende  ein  Wagen  und  für  das 
Gepäck  die  nötigen  Lastpferde  gemietet  werden.  Es  war  aber  nicht  leicht, 
Wagen  und  Pferde  zu  erhalten.  Die  Leute  behaupteten,  dass  es  seit  drei 
Wochen  in  dieser  Gegend  unaufhörlich  regnete  und  der  Kot  auf  der  Strasse 
bodenlos    sei.      Der  Pristaw    half    uns,    trotz    der  offenen   Order,    nicht  viel. 

»Endlich«,  so  schreibt  Hollös  in  seinen  Reisenotizen,**)  »nach  vielen 
Beratungen,  Hin-  und  Herziehen  einer-  und  Drohungen  anderseits,  schaffte 
man  mit  Ach  und  Krach  dennoch  das  Nötige  herbei.  Wir  bekamen  einen 
eigentümlichen  W^agen,  eine  Lineika.  In  ihr  kann  der  Mensch  nur  seitwärts 
sitzen,  wie  es  die  Schnitter  auf  der  Wagenseite  zu  tun  pflegen.  Die  Füsse  muss 
man  nach  aussen  hängen  lassen,  und  da  man  sich  nicht  anklammern  kann,  ist 
man  in  jedem  Augenblick  der  Gefahr  des  Hinausstürzens  ausgesetzt.  In 
meinem  Leben  bin  ich  auf  keinem  unangenehmeren  Platze  gewesen.  Das 
Volk  ist  sehr  habsüchtig,  und  trotz  der  offenen  Order  beutet  es  den 
Reisenden  möglichst  aus  und  nutzt  die  Gelegenheit.  Worauf  der  Pristaw 
-sagte:  ,Wir  sind  in  einem  freien  Staate,  man  kann  die  Leute  nicht 
zwingen'«. 


*)  am  =  See. 

**)  Loc.   cit.  S.   37. 

13* 
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Die  Strasse  über  den  Kerket-Pass. 


Es  war  1 1  Uhr  vormittags  geworden,  bis  wir  endlich  weiter  reisen 
konnten,  P)is  zum  Aul  Chorotschoi  ist  der  Weg  im  Chulchulaitale  der  gleiche 
wie  nach  Andi.  Von  dort  zweigt  der  letztere  gegen  Osten  ab,  indes  die 
Strasse  zum  Kerket-Pass  gerade  gegen  Süden  zieht.  Es  geht  in  steilen 
Serpentinen  aufwärts,  die  im  dunkeln,  sandigen  Kalkstein  gesprengt  sind. 
Oben  erreicht  man  die  Zone  der  subalpinen  Wiesen,  belebt  von  einer  Fülle 
anmutiger  Alpenpflanzen.  Auf  den  Weiden  sieht  man  zahlreiche  Pferde. 
An  dem  begrünten  Gehänge  klettern  grosse  Schafherden.  Birken-  und 
Eichenofehölz  steht  stellenweise  an  den  Bero-wänden.  Die  Strasse  windet 
sich  um  eine  Reihe  von  vorspringenden  Felsecken.  Die  Gegend  Avird 
wieder  steinig  und  öde.  Die  Pt'erde  waren  ermüdet.  Der  Weg  ist  an 
vielen  Stellen  von  .Schuttrinsen  zerstört.  Um  6  Uhr  abends  war  mit  einer 
Höhe  von  2220  m  der  Kerket-Pass  erreicht.  Düstere  Wolken  bedeckten 
den  beschränkten  Gesichtskreis.  Nur  im  lichteren  Norden  sah  man  Reihen 
verblauender  Berge. 

hl  Zickzacks  senkt  sich  die  Strasse  an  den  Abhängen  des  2785  m 
hohen  Kaschkergebirges.  Man  kommt  wieder  an  grünendem  Gehänge  vor- 
bei. Das  Gebiet  ist  wasserreich,  und  die  Wiesen  werden  stellenweise 
sumpfig.  Es  war  schon  dunkel ,  als  wir  hoch  oben  an  den  nord- 
westlichen Uferwänden  des  Retlo-  oder  Kisenoi-,  auch  Esen-am  fuhren. 
Am  Seeufer  stand  die  Strasse  stellenweise  unter  Wasser.  Nahe  am 
Ende  des  Sees,  seiner  südwestlichen  Ecke,  steht  ein  VVegräumerhaus, 
unser    Quartier,     das    wir    spät    nachts   erreichten. 

Den  6.  August  ver- 
brachten wir  am  See. 
Es  war  ein  schöner  Tag, 
aber  der  Himmel  war  teil- 
weise noch  immer  be- 
wölkt, und  die  Höhen, 
welche  den  See  umgeben, 
waren  in  Nebel  gehüllt. 
Wenn  auch  dadurch 
die  Schönheit  des  Sees 
nicht  \-oll  zur  Geltung 
kommen  konnte ,  so 
war  der  Anblick  der  ziem- 
lich grossenWasserfläche, 
Esen-am   gegen   Westen.  insbesondere      im      see- 
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Der  See  Esen-am. 


armen  Kaukasus  immer- 
hin ein  überraschen- 
der und  fesselnder.  Im 
Norden  wird  der  See  vom 
zackigren,  kahlen  Felsg-e- 
birge  umragt,  und  am 
Westufer  treten  Bergvor- 
spünge  mit  weissen  Kalk- 
klippen,  eine  Reihe  von 
pittoresken  Kaps  bildend, 
in  den  See. 

Das  Wasserbecken 
liegt  in  einer  Höhe  von 
1868  m.  Die  Längen- 
achse   des  Sees    ist   von 


Esen-am  gegen  Norden. 


Südwesten  nach  Nordosten  gerichtet  und  dürfte  3  km  betragen.  Die 
grösste  Breite  an  der  südlichen  Hälfte  ist  etwa  i  km.  Die  Tiefe  soll 
in  der  Mitte  300  bis  400  m  erreichen ;  von  steil  absinkenden  Ufer- 
punkten wurden  60  bis  80  m  gemessen.  Der  See  hat  keinen  sicht- 
baren Abfluss,  und  sein  Wasser  verliert  sich  wahrscheinlich  durch  die 
Spalten  der  Senon-Mergel.  Der  Seespiegel  schwankt  beträchtlich  je 
nach  der  Jahreszeit  und  der  Schneeschmelze,  den  grösseren  oder 
geringeren  Regenmengen.  Wir  fanden  den  See  infolge  der  reichlichen 
Regen  während  der  letzten  Wochen  bei  höchstem  Wasserstande,  der  stellen- 
weise selbst  die  Strandlinie  überflutete.  Auf  den  Wiesen  am  Ufer  stand 
Delphinium  speciosum  M.  B.  in  grossen  Mengen.*)  Der  See  ist  fischreich, 
und  herrliche  grosse  Forellen  schnappten  heisshungrig  nach  dem  Heu- 
schreckenköder der  Ano-el.  Der  See  wird  auch  deswegen  Forellen-See  or-e- 
nannt.  Die  Temperatur  des  Wassers  war  morgens  8  Uhr  16,8^^  C,  bei 
einer  Lufttemperatur  von   14,5^. 

Die  Felswände,  die  den  See  umgeben,  zeigen  über  den  Sandsteinen 
Ablagerungen  von  Mergel,  welche  zur  oberen  Kreide  gehören.  In  den 
Mergelschichten  des  östlichen   und  westlichen   Ufergehänges  wurden    schöne 


*)  Aus  der  reichen  botanischen  Ausbeute  nenne  ich:  Alchemilla  alpina  L.,  Artemisia 
chamaemelifolia  Vill.,  Asperula  arvensis  L.,  Cephalaria  tatarica,  Schrad.,  Delphinium  speciosum  M.  B., 
Dianthus  fragrans  M.  Bieb.,  Echium  rubrum  Jacq.,  Erigeron  acer  L.,  Galium  boreale  L.,  Gen- 
tiana  cruciata  L.,  Inula  glandulosa  Willd.,  Polygonum  amphybium  L.,  Scabiosa  caucasica  M.  Bieb., 
Triticum   vulgare  Vill. 
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\'ERSTEINERUXGEX.    —    Gl.ETSCHEREROSIOX. 

Petrefakten  o-efunden.  Die  gesammelte  Fauna  weist  an  beiden  Orten  auf 
die  untere  Senonetage  der  oberen  Kreide  hin.  Der  See  liegt  in  einem 
isoklinalen  Becken.  Es  entsteht  die  Frage,  ob  er  durch  Erosion  eiszeitlicher 
Gletscher  entstanden  ist.  Für  ein  Merkmal  früherer  Vergletscherung  könnte 
man  den  unterhalb  seines  Südendes  das  Tal  querenden  Riegel  als  aus  alten 
Moränen  zusammengesetzt  ansehen,  ein  etwa  lo  m  hoher  Damm,  der  den 
See    vom   Choi-Tale   trennt. 


'^^00^i%:rr'-\.  'X  ■  <4t<: 


Uferfelsen   am   Esen-am. 

Unsere  einheimischen  Begleiter  benutzten  den  Tag  zur  körperlichen 
Reinigung,  die  ihnen  gewiss  nicht  schaden  konnte ;  auf  einem  Felsblocke 
vor  dem  Weg-räumerhause  wurde  im  warmen  Sonnenschein  ein  Barbierladen 
improvisiert  und  von  einem  Künstler  wurden  die  kahlen  Schädel  glattrasiert. 

Hollös  notierte  in  seinem  Reisetagebuche:  »Hier  sah  ich  zum  ersten 
Male  Männer  mit  rot  gefärbten  Barten,  welche  mit  kahl  rasierten  Köpfen  her- 
umgehen. Für  uns  ist  eine  solche  Gestalt  abschreckend,  aber  bei  ihnen 
gehört  diese  Tracht  zur  Schönheit  und  zum  Ansehen.  Es  ist  umsonst,  der 
Geschmack  ist  verschieden!«*) 

Am  folgenden  Tage  waren  die  von  Bottlich  beorderten  Reit-  und 
Lastpferde  schon  bei  Tagesanbruch   —   die  Strasse    war  weiter  bis  Bottlich 

*)  Loc.  cit.  S.   38. 


—      198      — 


Vom  Esen-am  nach  Bottlich. 

für  Fuhrwerk  nicht  benutzbar  —  angekommen,  und  wir  verliessen  gegen 
8  Uhr  morgens  das  Seegestade.  Man  bHckt  durch  ein  langgestrecktes 
Erosionstal,  und  über  ihm  erscheint  eine  Reihe  verschlungener  Höhenzüge. 
Vor  Aul  Choi,  das,  von  einem  hohen  Turm  bewacht,  sich  an  der  Talwand 
emporzieht,  schritten  wir  an  einem  grossen  mohammedanischen  Friedhof 
vorbei.  Die  Schieferplatten  und  Mergelblöcke,  welche  als  Grabsteine  dienen, 
sind   mit  arabischen  Inschriften  bedeckt,   oft   farbig  bemalt. 


Das  Einfallen : 
SSO    unter  30  " 

2  " 
30" 
45  0 
32" 
2i 

45  » 
30'^' 


Der  Saumpfad  führt  mit  einer  Wendung  nach  Osten  wieder  ziemlich 
steil  aufwärts.  Die  Karawane  kam  nur  langsam  vorwärts.  Hollös  mühte 
sich  vergeblich  mit  seinem  Rosse  ab.  Er  gibt  uns  in  seinen  Reisenotizen 
kein  glänzendes  Bild  von  seiner  Rosinante:  »Diesmal«,  so  heisst  es  dort, 
»spottete  das  Schicksal  meiner,  denn  ich  bekam  einen  schlechten,  alten 
Gaul,  der  an  die  25  Jahre  alt  sein  mochte.  Da  man  mir  keine  Peitsche 
o-ab     war    ich    o-ezwuneen,    einen  Stock  zu    schneiden,    und  rasch  hatte  ich 
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Der  See  Ardsciii-am. 

einen  an  meinem  Pferdchen  zerschlagen.  So  kam  ich  unter  grossem  Lärm 
und  Prüp-ehi  doch  ein  wenig  vorwärts.  Allein  mein  Pferd  blieb  immer 
wieder  stehen,  um  sich  zu  verschnaufen  oder  Gras  zu  fressen,  und  ich  musste 
befürchten,  dass  der  arme  Gaul,  der  äussersten  Entkräftung  nahe,  plötzlich 
unter  mir  zusammenbrechen  werde.«*) 

Nachdem  der  Weg  um  eine  scharfe  Bergecke  gebogen  ist,  zieht  er 
in  nahezu  gerader  Linie  an  steinigen  Wänden  hin.  W'eite  Plateaus  senken 
sich  o-eo-en   Osten,   und    dort    blinkt    von    der   uns    zunächst   liegenden  Stufe, 

aus    einer    mulden- 
förmigen   Vertie- 
fung,   der    Spiegel 
eines  kleinen  Berg- 
sees.     Die    Einge- 
borenen nennen  ihn 
Ardschi-  oder  Andi- 
am.    Die  Höhe  be- 
trägt 2066  m.    Die 
Längenachse      des 
Sees     streicht    von 
WNW.  nach  OSO. 
und  hat  etwa  600  m. 
Im   Osten  schHesst 
ein     Gerölldamm 
den    See    von    der 
Tiefe    ab. 
Nun  reitet  man  teils  auf,  teils  nahe  der  Kammhöhe  über  eine  weite, 
o-rüne  Hochfläche,   von   welcher  man  im   fernen  Süden   zwischen  W^olken  eine 
schneebedeckte  Bergkette  erblickt,   die  zur  Bogosgruppe  gehört.     Vom  süd- 
lichen Rande  dieses  plateauförmigen  Gratzuges    eröffnet  sich  dann  die  Aus- 
sicht auf  das  Tal  von  Bottlich.      In  tief  eingeschnittenen  Klüften  strömt  der 
Andische   Koissu,    der   bei    seinem    Eintritte   in    den   Talkessel    von    Bottlich 
mit  einer    scharfen   Bieo-uno-    seinen   Lauf   von    Süd    nach  Nord    ändert    und 
der  Richtung  desselben    gegen  Osten  folgt.      Nach    allen  Seiten  dehnt  sich 
kahles   Felsgebirge    aus.      Auf   den    gewellten   Plateauflächen    sind    einzelne 
grünende  Stellen   kurznarbigen  Rasens  sichtbar,   auf  sanfter  geneigten  Hängen 
in   der  Nähe   des  Stromes    steht    dürftio-es   Gesträuch,    flattern  lano^e   Reiher- 
gräser,    und    nur  die    Hüttengruppen    mehrerer  Ortschaften    liegen    auf    der 
*i  Loc.  cit.  S.   38. 


A  rdschi-am. 
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In  Bottlich. 

Höhe  der  Talterrassen,    inmitten  von   Baumgruppen,    Fruchtgärten  und  gut 
bebauten  Ackerfeldern. 

Bei  der  Ankunft  in  Bottlich  wurden  wir  vom  Starschina  empfangen 
und  in  sein  Haus  geleitet.  Bald  wurde  auch  Tee  und  ein  reichlicher  Imbiss 
aufgetragen.  Am  nächsten  Tage  benutzten  meine  Reisegefährten  den 
Morgen  zu  Exkursionen  in  die  Umgegend  von  Bottlich,  während  ich  die 
Vorbereitungen  für  die  Weiterreise  nach  dem  Süden  des  daojhestanischen 
Berglandes  traf.  Mittags  mussten  wir  der  gastfreundlichen  Einladung  des 
Bezirkschefs  und  Kommandanten  der  kleinen  Garnison,  Oberst  Fürst 
Andronikow  zum  Essen  folgen,  und  bis  die  Pferde  und  Träger  zur  Stelle 
kamen,  die  Reiseausrüstung  aufgepackt  war  und  wir  aufbrechen  konnten, 
wurde  es  spät  am  Nachmittage.  Ein  der  Miliz  angehörender  Kosak,  Namens 
Mahama,  der  einige  Worte  russisch  verstand,  wurde  uns  als  Dolmetsch  und 
Vertreter  der  Obrigkeit  zugeteilt. 


Kupfer-Kessel  (Sassaniden-Typus)    aus  dem  Daghestan. 
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Ein  lesgisches  Dorf  (Aul  Tindi). 


XV.  KAPITEL. 


Nach  dem  Hohen  Daghestan. 

An  der  Grenze  des  beschränkten  Wissens,   wie  von  einem 
holien  Inselufer  aus,  schweift  gern  der  Blick  in  ferne  Regionen. 

Humboldt:      Kosmos. 

Das  Innere  des  Daghestanischen  Berglandes,  der  Hohe  Daghestan, 
war  das  Ziel  der  Reise,  als  wir  Botdich  verliessen. 

Es  war  ein  lano^er  Abstiesf  der  g^egen  Südwesten  sich  von  dem 
968  m  hohen  Bottlich  zum  Koissu-Ufer  senkt,  wo  in  670  m  Höhe  der 
Strom  auf  der  Preobraschensk-Brücke  überschritten  wird.  Tonschiefer  und 
Sandsteinschichten  bilden  das  Tal. 

Von  der  letzten  Anhöhe  blickt  man  in  eine  düstere  Schlucht,  die 
sich  gegen  Süden  wendet.  Aus  ihr  bricht  der  reissende,  gelbe  Strom  her- 
vor. Die  Sandsteine  in  der  Schlucht  enthalten  X^ersteinerung-en,  welche  auf 
die  untere  Neokometage  deuten.  Ihr  folgen  dann  die  Bildungen  des 
oberen  Jura. 

Nach  der  Engschlucht  gelangt  man  in  eine  offene  Gegend.  Das 
von  niedrigen  Bergen  umgebene  Tal  macht  mit  grünen  Wiesenhängen  und 
schönen  Baumgruppen  einen  freundlichen  Eindruck.     Später  verengt  es  sich 
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wieder  zu  einer  steinigen  Stufe,  in  welclier  unter  einem  diclit  bewölkten 
Himmel  früh  die  Dämmerung  hereinbricht.  Rasch  wird  es  dann  finstere 
Nacht.  Es  war  unmöglich,  auch  nur  eine  Spur  des  Weges  zu  unterscheiden, 
und  wir  mussten  uns  bei  ganz  locker  gehaltenen  Zügeln  dem  Spürsinn 
unserer  Pferde  überlassen.  Hollös  hatte  diesmal  wirklich  recht,  wenn  er 
in  seinen  Reisenotizen  bemerkt,  »dass  unser  Leben  dem  merkwürdigen 
Scharfblicke  und  der  Geschicklichkeit  unserer  Pferde  anvertraut  war.«  Es 
war  so  finster,  dass  man  nur  selten  die  Umrisse  eines  hohen  Baumes, 
grösserer  Felstrümmer  oder  den  dahinschiessenden  Fluss  für  Augenblicke 
erkennen  konnte.  Da  es  aber  unmöglich  war,  in  der  finsteren  Nacht  auf 
dem  abschüssigen  Grunde  ein  Lager  aufzuschlagen,  mussten  wir  nahezu 
zwei  Stunden  lang  auf  diese  Weise  vorwärts  dringen,  bis  wir  das  Licht  einer 
einzelstehenden  Hütte  erblickten.  Von  da  kamen  Leute  mit  Kienfackeln, 
die  uns  bis  zum  Dorfe  Agwali  begleiteten,  wo  wir  gegen  lo  Uhr 
nachts  anlangten.  Wie  so  oft  im  Kaukasus,  war  auch  diesmal  aus  der 
in  Bottlich  mit  drei  Stunden  angeo-ebenen  Entfernuno-  ein  tüchtiger  Weg  von 
fünf  Stunden  geworden. 

\m  Hause  des  Dorfältesten  wurde  für  uns  ein  grösserer  Raum  frei- 
gemacht. Die  Leute  wollten  Bettzeug  bringen,  wobei  sie  immer  wieder 
ausriefen,  dass  es  rein  sei,  wir  zogen  es  aber  vor,  auf  unsere  Ausrüstung 
zu  warten.  Leider  währte  es  lange  —  für  den  müden  Reisenden  eine 
Ewigkeit  —  bis  die  Lastpferde  kurz  vor  1 2  Uhr  nachts  ankamen,  nachdem 
wir  die  Hoffnung  beinahe  schon  aufgegeben  hatten,  sie  noch  heute  zu  sehen. 
Ein  Wunder  war  es  übrigens,  dass  sie  in  der  pechschwarzen  Nacht  über- 
haupt heil  eingetroffen  waren.  Bald  darauf  entlud  sich  ein  heftiges 
Unwetter. 

9.  August.  Am  Morgen  hatte  der  Regen  aufgehört,  der  Tag  brach 
trübe  heran.  Das  Dorf  Agwali  liegt  1195m  hoch,  inmitten  schöner  Frucht- 
gärten, in  welchen  Apfel-  und  Nussbäume,  sowie  Stöcke  wilden  Weines 
standen. 

Wir  frühstückten  und  packten  die  Lastpferde.  Mahama,  unser 
Milizkosak,  kam  mit  der  Meldung,  dass  der  Weg  durch  das  Tal  nach 
Tindi,  dem  Hauptorte  und  unser  Ziel,  infolge  der  letzten  Regen  un- 
gangbar und  schon  die  Brücke  in  der  Nähe  von  Agwali  weggerissen 
worden  sei.  Es  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  bis  zu  der  Brücke  zu- 
rückzukehren, welche  gegenüber  einem  im  (3sten  sich  öffnenden  Seiten- 
tälchen über  den  Koissu  führt,  um  von  dort  über  das  Gebirge  nach  Tindi 
zu  gelangen. 
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Durch  das  Tal  des  Koxati- Baches  nach  dem  Aul  Koanada. 


Erst  heute  konnte 
man  so  recht  sehen,  auf 
was   für  entsetzlichen  Ste- 


chen  wir    crestern    in    hn- 


geritten 


Mohammedanische  Grabsteine  am  Wege  nach  Agwali. 


sterer      Nacht 
waren,    wahrHch,    Hollos 
hatte  recht :     es  hiess  Gott 
versuchen. «    Bald  zog  der 
Weg  über  steil  geneigte 
Halden,  zwischen  riesigen, 
scharfkantigen    Felstrüm- 
mern,    bald     wieder    auf 
schmalem  Bande,  das  un- 
mittelbar zu   dem    tief  zu 
Füssen  rauschenden  Bache   abfiel.      Bevor  die  Brücke    erreicht   wird,    durch- 
zieht der  Weg  eine   kurze,   schluchtige  Talstrecke,   in  welcher  die  schiefrigen 
Sandsteine   in  schöner  Antiklinale   einfallen 

Die  Brücke  über  den  durch  die  Regengüsse  der  letzten  Tage 
angeschwollenen,  jetzt  trübe,  gelbe  Wassermassen  dahinrollenden  Koissu 
führt  in  das  Tal  des  Konati-Baches.  Der  Weg  zieht  eine  Strecke  weit  an 
vegetationslosen  Schutthalden  hin  und  tritt  dann  in  das  schmale,  öde  Täl- 
chen. Auf  steil  sich  an  den  Bergwänden  emporwindendem  Pfade,  welcher 
sich  von  der  bachdurchrauschten,  tieflieo^enden  Talschlucht  immer  mehr  ent- 
fernt,  crelano-ten  wir  in  strömendem  Reeden  nach  Koanada.  Die  lurasand- 
steine  wechseln  mit  Limonit  Konkretionen,  sind  stellenweise  mit  Kalcitadern 
durchsetzt  und  gehören  ihrem  petrographischen  Aeussern  nach  in  das 
Niveau   der  Oxfordetage. 

Hier  an  den  steinigen  Talwänden  und  im  Grunde  der  hoch  empor- 
ziehenden Schlucht  des  Baches,  aber  auch  in  andern  ähnlichen  Lagen  auf 
unserer  Route  konnten  wir  viele  Stechpflanzen  bemerken,  insbesondere  Pa- 
liurus,  Capparis  spinosa  L.,  Xanthium  spinosum  L.,  Berberis  vulgaris,  Pflanzen, 
welche  sich  mit  ihren  Organen  gegen  die  auf  die  Berghänge  getriebenen 
Schaflierden  verteidigen   und   sich  infolgedessen   erhalten  können. 

Koanada  liegt  auf  einer  wellenförmigen  Hochfläche,  in  einer  Höhe 
von  171  I  m.  Die  aus  Stein  erbauten  Häuser  gruppieren  sich  in  mehreren 
Stufen  auf  dem  ansteigenden  Terrain ,  und  aus  der  amphitheater- 
förmigen  Masse  erhebt  sich  mit  hochaufraeendem  Minaret  die  schöne 
Moschee       des      Dorfes.        Kahle      niedrige      Bergzüge       mit      einförmigem 
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Das  Wohnhaus  unseres  Gastwirtes  in  Koanada. 

Kammverlaufe  umstehen  die  Talterrassen ,  auf  welchen  Wiesen  mit 
reichen  Heuschlägen  und  stellenweise  gut  bearbeitete  Getreidefelder  sich 
ausdehnen. 

Des  strömenden  Regens  wegen  mussten  wir  in  Koanada  verbleiben, 
wo  wir  beim  Dorfältesten,  Amgota  mit  Namen,  ein  eutes  Quartier  fanden. 
Er  führte  uns  in  ein  oberes  Stockwerk  seines  grossen  Hauses,  wo  uns  ein 
Zimmer  mit    gedieltem   Fussboden    eingeräumt  wurde.       Unser  Hausherr   ist 


Aul    Koanada. 

ein  wohlhabender  Mann.  In  seinen  Wohnräumen ,  die  im  unteren 
Geschoss  des  Hauses  liegen ,  noch  in  alter  kaukasischer  Weise  mit 
Lehmböden  und  ohne  Fensteröffnung,  nur  mit  Eintrittstüre  erbaut, 
zeigte  er  uns  reichen  Silberschmuck,  alte  Waffen  untl  schöne  Teppiche, 
die  zusammengerollt  mit  dem  Bettzeuo;  in  p^rossen  Wandnischen  lacren. 
Wir  sahen  prächtiges ,  schön  ziseliertes  Metallgeschirr  und  grosse 
kupferne  Krüge  von  edeln  Formen,  in  welchen  die  Frauen  vom  Bache 
das  Wasser  holen. 

Am    folcrenden  Tao-e    setzten    wir    die    Reise    in    Beo-leituno-    unseres 
Hausherrn  fort,   der  seinen  schönsten  Tscherkessen-Anzug  von  dunkelblauer 


—      205 
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Farbe  und  seine  Medaillen 
ano-elegt  hatte  und  es  sich 
nicht  nehmen  Hess,  uns  bis 
zum  nächsten  Dorfe  das  Ge- 
leite zu  geben. 

Nach  dem  gestrigen  Re- 
gen war  die  Luft  von  einer 
kösdichen  Reinheit  und  Frische, 
und  es  war  ein  Genuss,  an- 
fangs noch  auf  gutem  Wege, 
bald  über  die  weiten,  zum 
Teil  begrasten  Hochflächen, 
bald  über  breite  Höhenrücken 
zu  reiten.  IMan  muss  eine 
Reihe  hoher  Bergzüge  über- 
steigen, um  nach  Tindi,  dem 
Hauptorte  des  Gebietes,  zu  ge- 
lancfen.  Wir  machten  einen 
bedeutenden  Umweg,  da  es 
unmöoflich  war,  den  direkten 
Saumpfad  von  Agwali  längs 
des  Koissu  und  durch  das 
Tal  des  Kilia-Baches  zu  be- 
nutzen. Dagegen  führte  der 
Weg,  den  wir  jetzt  verfolgten, 
durch  Bercrlandschaften,  die  zu  den  entlecrensten  Berorwinkeln  des  Daghe- 
stan  gehören. 

Im  Norden  von  Koanada  erhebt  sich  die  Kette  des  Utschuli-meer 
bis  zur  Höhe  von  2580  m.  Im  Süden  liegt  die  Tschanadal-Kette,  welche 
in  ihren  östlich  gelegenen  Höhenpunkten  3000  m  erreicht.  Vorerst  muss 
man  diese  Kette  übersteigen  und  gelangt  dann  jenseits  zu  dem  am  Tlendada- 
Bache  gelegenen  Dorfe  Chuschdada  (Chachada). 

Bevor  wir  dieses  grosse  Dorf  erreichten,  hatten  wir  noch  ein  Stück 
schlechten  Weges  im  Abstiege  zurückzulegen.  Chuschdada  liegt  hoch  über 
dem  Talbache  auf  einer  ebenen  Talterrasse  an  die  Bergwand  gelehnt.  Die 
als  Ackerfeld  benutzbaren  Stellen  sind  überall  sorgfältig  bebaut,  und  die 
wallenden  gelben  Aehren  der  reifen  Getreidesaat  verleihen  hier  der  baum- 
losen   felsigen   Landschaft  einen   freundlichen  Zug.      Aus   den   von  bergigen, 


Unser  Gastwirt  in  Koanada  und  seine  Familie. 
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Der  Aul  Tindi. 

engen  Zwischenräumen  getrennten  Hütten  des  Dorfes  war,  wie  auch  später 
in  allen  Dörfern,  durch  welche  wir  kamen,  die  ganze  Bewohnerschaft  her- 
ausgeeilt,   um   unsere  Karawane,    ein  ungewohntes  Schauspiel,   anzustaunen. 

Von  Chuschdada  ritt  der  Starschina  des  Dorfes  an  der  Spitze  unseres 
Zuges.  Stellenweise  kam  man  über  bestrauchte  Berghänge,  nur  selten 
erblickt  man  dunkelgrüne  Wiesen,  meist  führt  der  Weg  durch  kahles, 
steiniges  Gelände.  Im  Gebüsch  steht  die  Salbei  (Salvia  canescens  Can.), 
Wacholder,  Berberissträucher  (Berberis  densiflora  Boiss.  et  Buhse,  auch 
Berberis  vulgaris  L.)  und  stachliges  Unkraut  (Tribulus  terrestris  L.).  Auf  den 
Bergeshöhen  liegt  frischgefallener  Schnee.  Einzelne  Hüttengruppen  und 
rauschende  Bergbäche  beleben  die  in  ihrem  Aufbau  und  in  ihrer  Glie- 
derung einförmige,  stille  Landschaft. 

Auf  halsbrecherischen  Pfaden  gelangt  man  auf  den  aus  Sandsteinen 
gebildeten  Bergrücken  des  Guda-meer  in  etwa  2100m  Höhe,  von  dem 
man  nach  dem  1868  m  hoch  liegenden  Dorfe  Tisi  absteigt.  Der  Bach 
fliesst  südlich  vom  Dorfe,  wie  in  allen  clurchschrittenen  Tälern  von  Ost 
nach  West,  der  grossen  Ouertalfurche  des  Andischen  Koissu  ent- 
gegen. An  den  am  südlichen  Ufer  des  Baches  ansteigenden  W^änden  der 
Unutschi-Kette  treten  unter  den  Sandsteinschichten  schon  Tonschiefer  hervor. 
Von  den  einander  folgenden  Höhenpunkten  boten  sich  schöne  Aussichten 
auf  die  im  Süden  aufragenden,  firnbedeckten  Berge  der  Bogos-Gruppe. 
Wieder  war  der  auch  sonst  elende  Weg  durch  die  letzten  Regengüsse  fast 
ungangbar  geworden.  Die  Brücken  über  die  kleinen  Bergbäche  waren  weg- 
gerissen, von  den  Bergwänden  herabgestürzte,  grosse  Felstrümmer  sperrten 
oft  den  schmalen  Weg,  und  an  mehreren  Stellen  durchschnitten  ihn  tiefe, 
mit  Schuttschlamm  gefüllte  Runsen.  Es  war  ein  hartes  Stück  Arbeit,  die 
Pferde  über  den  scharfen  Kamms^rat  der  Unutschi-Kette  zu  bringen.  Hier 
konnte  man  das  Einfallen  der  Tonschieferschichten  gegen  Nordost  beobachten, 
die  schon  dem  braunen  Jura  (Dogger)  angehören.  Der  Weg  wendet  sich, 
immer  auf  der  Höhe  bleibend,  gegen  Westen,  überschreitet  einen  zweiten 
Kammrücken,  Ausläufer  des  mit  der  Unutschi-Kette  parallel  streichenden 
Antischeba-meer,  und  senkt  sich  dann  südlich  in  das  vom  Kilia-Bache  durch- 
strömte Tal  von  Tindi.  Bald  erscheint  auch  die  Häusergruppe  von  Tindi, 
der  Hauptort  dieses  Gebietes. 

Verschieden  von  den  andern  Bergdörfern  des  oberen  Daghestan, 
steigen  die  Häuser  in  Tindi  nicht  an  der  Talwand  empor,  sondern  lagern 
sich  um  einen  aus  der  steinigen  Sohle  des  Kilia-Tales  aufsteigenden  Fels- 
grat   in    einer    mittleren    Höhe     von     1560  m.     Die    grauen,    zwei  bis   drei 
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IMAM  Ali  Ismailow,  der  Naif.  von  Tindi. 

Stockwerke  hohen  Steinhäuser  mit  ihren  flachen  Dächern  und  offenen,  von 
hölzernen  Balken  getragenen  Vorhallen  drängen  sich  eines  eng  an  das  andere 
auf  dem  Rücken  dieses  Grates,  folgen  dann  seiner  sattelförmigen  Einsenkung 
und  steigen  amphitheatralisch  am  Kamm  empor.  Noch  einmal  folgt  eine 
kurze  ebene  Stufe,  auf  die  sich  noch  einige  Häuser  hinaufgewagt  haben, 
und  dann  gipfelt  der  Grat  in  eine  regelmässige,  kegelförmige  Felsspitze 
aus.  Zwischen  dem  Häusergewirr  erheben  sich  mehrere,  viereckig  ge- 
formte, hohe,  festungsähnliche  Gebäude,  und  längs  der  unteren  Kante 
des  zur  Kegelspitze  emporziehenden  Grates  sind  alte  Befestigungsmauern 
und  turmähnliche  Bauten  sichtbar.  Das  hohe  runde  Minaret  der  Moschee 
beherrscht  die  Ortschaft,  die  in  ihrem  Aufbau  ein  höchst  pittoreskes  Bild 
bietet.  Steile  Felsmauern  umringen  den  Ort.  Nur  spärliches  Grün  ist  an 
den  steilen  Berghalden  zu  erblicken.  Kulissenförmig  folgen  sich  steihvandig 
und  mit  o-ewundenen  Graten  die  in  den  unsichtbaren  Talo-rund  niederziehenden 
Bergrippen.  Sie  schliessen  einen  Hintergrund  firnbedeckten,  gletscher- 
tragenden Gebirges  ein,  in  welchem  die  Gipfelreihe  einer  von  der  Bogos- 
gruppe  gegen  Norden  auslaufenden  Nebenkette  und  über  einer  weiten 
Gletschermulde  die  Firnhöhen  des  Antschowala  aufragen.  Es  ist  ein  fremd- 
artiges Hochgebirgsbild,  ungleich  den  Landschaften  der  europäischen  Alpen, 
das  sich  hier  entrollt  und  der  Hochgebirgswelt  Asiens  näher  steht  als  jenen. 
Im  Vordergrunde  mahnt  schon  die  Bauart,  Lage  und  Gruppierung  der 
Häuser  des  Dorfes  mit  dem  schlanken  Minaret  der  Moschee  an  den  fernen 
Osten.  Der  ernsten,  kalten  Grösse  des  steinioren  Dagfhestans  wird  hier 
durch  den  Wall  der  zur  Bogosgruppe  gehörenden  Berge  auch  noch  die 
Pracht  der  eisioren   HochreQ^ionen  verliehen. 

Der  Dorfälteste  war  uns  mit  zwei  andern  Reitern  entgegengekommen, 
und  vor  dem  x^ul  erwartete  uns  der  Naib.  Die  ganze  männliche  Einwohner- 
schaft des  Dorfes  war  auf  den  Beinen,  als  wir  durch  die  engen  Strassen, 
zwischen  Hausmauern  oder  in  der  Höhe  der  Dächer  unsern  Einzug 
hielten.  Vor  dem  Hause  des  Naib  stieo-en  wir  von  den  Pferden  und  traten 
sofort  aut  das  Dach  des  unteren  Geschosses  seines  Hauses,  welches  auf 
drei  Seiten  von  einer  offenen  Galerie  umgeben  ist,  hinter  welcher  die 
Wohnräume  liegen. 

Unser  Hausherr  bereitete  uns  einen  warmen  gastfreundlichen  Empfang. 
Imam  Ali  Ismailow  gehört  einer  alten  angesehenen  Familie  des  Landes  an; 
er  trägt  die  tscherkessische  Tracht  mit  den  Achselklappen  des  russischen 
Offiziers  und  einigen  russischen  Medaillen.  Von  kleiner  Gestalt,  zeigt  er 
stramme    Haltung   und  intelligente  Züge    in  dem   von    einem    Vollbarte  um- 
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Aul  Tindi 


Die  Verwaltung  des  Daghestan. 
rahmten    Gesichte,     der  — ■   Imam   Ah    möge   es    mir   verzeihen,   dass   ich   i 


im 


Interesse  der  Wissenschaft,  "amicus  Imam  Ahi,  sed  magis  amicus  veritatis« 
nach  seinem  Geständnisse  verrate  —  abweichend  von  dem  Gebrauche  der 
Lesgier  nicht  rot,  sondern  glänzend  schwarz  gefärbt  ist.*)  Die  russische 
Regierung  hat  an  die  Spitze  der  Verwakung  der  einzehien  Bezirke  im 
Dag'hestan,  welche  aus  einer  g-rösseren  oder  g-eringeren  Anzahl  von  Ort- 
Schäften  sich  zusammensetzen,  die  unter  je  einem  Ortsältesten  stehen,  Männer 
aus    einheimischer,    angesehener  Familie   mit   deni  Titel    eines  Naib    gestellt 


Im   Hofraum    des   Naib    von  Tindi. 


und  sich  damit,  in  kluger  Beurteilung  der  Verhältnisse,  die  Mitwirkung 
solcher  im  Volke  allgemeine  Verehrung  geniessenden  Persönlichkeiten  bei 
der  Verwaltung  des  Landes  gesichert.  Das  Land  ist  in  mehrere  Kreise 
geteilt,  denen  ein  Stabsoffizier,  gleichfalls  in  vielen  Fällen  Kaukasier,  vor- 
gesetzt ist.  Diesen  Kreischefs  unterstehen  dann  die  einheimischen  Naibs, 
als  Verwalter  der  Bezirke.  Diese  höchst  einfache  militärische  Verwaltung 
liegt  in   den   Händen  des  immer  im  Range   eines  Generals  stehenden  Militär- 


*)  Schamyl  gab  seinen  aus  den  Muriden  gewählten  Befehlshabern,  welche  nicht  nur  die 
militärischen  Truppen  ihres  Heimatbezirkes  befehligten,  sondern  auch  ihrer  Verwaltung  vorstanden, 
den  Titel  Naib. 

Dechy:     Kaukasus.    II.  14 
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Der  Abend  ai'e  der  Terrasse  unseres  Gastwirtes. 

gouverneurs  des  Daghestan,  auf  welchen  Posten  wiederholt  in  militärischen 
Diensten  stehende  Kaukasier,  meist  georgischer  Nationalität  berufen  wurden. 
Auch  die  Stelle  eines  Gehilfen  des  Gouverneurs  haben  oft,  insbesondere, 
wenn  dieser  ein  Russe  war,  Georgier  oder  Armenier  bekleidet.  Bald  nach 
unserer  Ankunft  wurde  Tee  gereicht.  Später  machten  wir  gründliche  Toilette, 
was  uns  wahrlich  not  tat,  und  suchten  frische  Wäsche  und  einlege  Reserve- 
kleidungsstücke,  wie  Kragen  oder  eine  Krawatte,  die  immer  für  das  Haupt- 
quartier bestimmt  waren,  hervor,  die  wir  dem  Hausherrn  zu  Ehren  anlegten. 
Dann  crinaen  wir  hinaus  auf  das  Dach  des  unteren  Hausc^eschosses,  wo 
einige  Stühle  bereit  standen,  und  jeder  von  uns  nützte  die  Zeit  zur  Ordnung 
seiner  Sammlungen,  Durchsicht  und  Ergänzung  der  Reisenotizen.  Unterdes 
waren  das  Dach  des  oberen  Galeriestockwerkes  und  die  benachbarten 
Hausdächer  dicht  von  Eingeborenen  besetzt,  Männern  und  Kindern,  unter 
welche  sich  in  den  hinteren  Reihen  auch  einige  Frauen,  meist  junge  Mädchen 
mischten,  die  jede  unserer  Bewegungen  mit  grösster  Aufmerksamkeit  ver- 
folgten. Jedenfalls  war  hier  die  Neugierde  der  Bergbewohner  leichter  zu 
ertragen  als  bei  den  Völkerschaften  des  zentralen  Kaukasus,  die  dem 
Reisenden  bis  in  seinen  Wohnraum  folcjen  und  durch  Lärmen  und  Zudrino- 
lichkeiten  oft  ausserordentlich  lästig  fallen. 

Nach  der  BeendiCTunsf  unserer  Arbeiten  wurden  wir  nicht  müde,  den 
interessanten  Ausblick  von  unserm  Dachbelvedere  im  milden  Lichte  des 
Abends  zu  bewundern.  Tief  unter  uns  lieQft  der  Talg-rund,  aus  welchem 
das  Tosen  des  Baches  kaum  hörbar  heraufdrino-t.  Steil  steio^en  die  Fels- 
mauern  in  die  Höhe.  Schwere  graue  Wolken,  die,  von  den  letzten  Sonnen- 
strahlen getroffen,  sich  zu  röten  beginnen,  schweben  um  ihre  Gipfel  und 
Grate.  Bald  ertönt  der  scharfe  Gesano-  des  Muezzim  vom  hohen  Minaret 
der  Moschee.  Lano-sam  entfernen  sich  die  Leute.  Es  ward  stille  um  uns. 
Aus  den  Hütten  dringt  der  Schein  der  angezündeten  Herdfeuer.  Wir  blieben 
noch  lange  auf  der  Dachterrasse  im  Gespräche  mit  dem  Naib,  dessen  In- 
halt ich  meinen  Reisegefährten  verdolmetschte.  Wie  die  meisten  der 
älteren  Naibs  hat  auch  hiiam  Ali  längere  Zeit  in  Petersburg,  im  Convoi 
des  Zaren,  einer  kleinen,  aus  Kaukasiern  gebildeten  Gardetruppe,  gedient 
und  spricht  ziemlich  geläufig  russisch,  wenn  er  auch  die  Schrift  nur  schwer 
lesen  kann  und  im  Verkehr  mit  dem  Kreischef  in  Bottlich  und  zwischen 
den   einzelnen  Dörfern  das  Arabische   benutzt  wird. 

Die  aus  1600  Seelen  bestehende  Einwohnerschaft  von  Tindi  gehört 
zum  andischen  Zweige  der  Lesgier.  Es  scheint  infolge  der  ziemlich 
bedeutenden    Ausdehnung    kulturfähigen    Bodens    Wohlstand    zu    herrschen. 
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Die  Eingeborenen  von  Tindi. 

Man  würde  in  dem  kahlen,  felsigen  Aeussern,  das  die  Umgebung  von 
Tindi  darbietet,  kaum  vermuten,  dass  in  den  tief  eingeschnittenen  Seiten- 
schluchten, die  dem  Auge  sich  entziehen,  gute  Ackerfelder  und  auf  den 
hohen  Plateaus  Weideplätze  sich  befinden,  so  dass  Getreide  sehr  gut  gedeiht 
und  auch  eine  für  den  Daghestan  bedeutende  Viehzucht  betrieben  wird. 
Die  im  Norden  aufsteigenden  Bergketten  gewähren  dem  Gebiete  einen 
mächtigen  klimatischen  Schutz. 

Die  Männer,  die  wir  sahen,  sind  meist  kräftige  Gestalten.  Unter 
den  Frauen,  die  auch  hier  unter  der  Last  schwerer  Arbeiten  zu  leiden 
haben,  bemerkte  man  trotzdem  solche,  welche,  abweichend  von  dem  im 
allgemeinen  hässlichen  Aeussern  der  weiblichen  Gebirasbevölkeruno-  Ebenmass 
der  Glieder  und  Formen,   schönes  Gesichtsprofil  mit  frischer,   sonnengeröteter 

Gesichtsfarbe     und 
grosse,      tiefschwarze , 
von    langen    Wimpern 

beschattete     Augen 
hatten.     In  den  weiten 
Kleidern,      in      welche 
sich  die  Frauen  hüllen, 
treten     bunte     Farben 

hervor.  Gestrickte, 
gleichfalls  bunt  gemus- 
terte  Schuhe  werden 
ffetragfen.  hiteressant 
ist  die  Kopfbedeckung, 
welche  aus  einer  knapp 
anliegenden,  tief  in  die  Stirn  reichenden  Haube  besteht,  die  an  beiden 
Seiten  durch  grosse  silberne  Reifen  festgehalten  wird,  in  welche  oft 
noch  kleine  silberne  Kettchen,  mit  bunten  Steinen  geschmückt,  ein- 
gehängt werden. 

Nach  dem  späten  Abendessen,  das  uns  der  Naib  in  russischer  Weise 
auf  einem  Tische  auftragen  liess  —  fehlten  doch  weder  Messer  und  Gabel, 
noch  Servietten  und  Wodki  —  traten  wir  nochmals  auf  die  Dachterrasse. 
Draussen  war  die  Nacht  wunderbar.  Alle  Wolken  waren  verschwunden. 
Am  lichten  Himmel  funkelten  die  .Sterne.  Von  Zeit  zu  Zeit  zog  blitzend 
eine  Sternschnuppe  goldene  Streifen  am  Firmament. 

Der  Naib  musste  energische  Befehle  erlassen  haben,  denn  am  fol- 
ofenden    Morien    waren    früh    schon   die    beorderten    Pferde    und   Leute    zur 

14* 


Silberschmuck   der   Frauen    in   Tindi. 
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Eine  zahlreiche  Karawane  zieht  in  die  Berge. 

Stelle.  Nicht  nur  wir  wählten  aus  unserer  /Ausrüstung  das  für  ein  zwei-  bis 
dreitägiges  Lagerleben  nötige,  sowie  die  photographischen  Apparate  und 
wissenschaftlichen  Instrumente  aus  und  verteilten  es  in  mehrere  Pferde-  und 
Träorerlasten,  sondern  auch  der  Naib,  der  uns  mit  seiner  Eskorte  begleiten 
wollte,  machte  Vorbereitungen,  nahm  Provisionen,  Kochkessel,  Samowar 
mit.  Aus  fünf  Kosaken  bestand  die  Eskorte,  an  deren  Spitze  der  Naib 
sich  stellte.  Auch  einige  Steinbockjäger  mit  ihren  langen,  in  zottige  Tuch- 
überzüge gehüllten  Flinten,  sowie  der  Dorfälteste  aus  Tindi  kamen  mit. 
Als  wir  aufbrachen,  zählte  unsere  Karawane  17  Mann  zu  Pferde,  eine  Anzahl 
von  Trägern,  Pferdetreibern  und  Lastpferden.  Ich  glaube  nicht,  dass  bei 
unserm  Aufbruche  eine  Seele  im  Aul  zu  Hause  blieb.  Die  ganze  Bevöl- 
kerung, Männer  und  Frauen,  Kinder  und  Greise,  stand  auf  den  Dächern, 
in  den  engen  Strassen,  sich  bei  unserm  Herannahen  an  die  Mauern  drückend, 
unter  die  Türeingänge  flüchtend.  Die  älteren,  angeseheneren  der  Ortschaft 
liefen  zum  Naib,  um  seine  Hand  zu  berühren;  dann  begrüssten  sie  auch 
uns.  Als  die  lange  Karawane  auf  dem  schmalen,  zum  Bachbette  nieder- 
führenden  Weg  sich  entwickelte,  einer  hinter  dem  andern,  dazwischen  die 
Kosaken  der  Eskorte,  mit  ihren  weissen  Tscherkesskas  und  roten  Baschliks 
lebhafte  P^arben  in  den  Zug  werfend,  war  es  für  den  Europäer  ein  gewiss 
interessanter,   fesselnder  Anblick. 


Daghestanische    Musikinstrumente. 


'- 

i4 

CO 

t 

O 
■l1 

i 

>■■ 

■V 

■-.7 

1 


Hollös.  Papp-  Dechy.       Naib  Imam.  Milizkosakt 

Lager  in   einem    Glctschertale   der  Bogos-Gruppe. 

XVI.  KAPITEL. 


Die  Bogos-Gruppe. 

Alle  Bevvegung-en,  welche  ;u:t  diT  Enlobcrlläehe  stattfinden, 
die  des  Windes,  der  Flüsse  und  der  Gletscher,  stehen  in  enger 
Wechselbeziehung  untereinander  und  in  Abhängigkeit  von 
der  Gestalt  der  Erdoberfläche,  die  ihrerseits  von  ihnen  mo- 
delliert  wird. 

Albrecht  Penck. 

Im  Berg-panorama,  welches  das  hohe  Plateau  von  Chunsach  er- 
schliesst,  kann  man  im  Süden  durch  die  Lücken  zwischen  den  hinterein- 
ander folgenden  Felsketten  ferne  Schneegipfel  erblicken.  Die  Bogos-Gruppe, 
zu  welcher  sie  g'ehören,  zuerst  mit  nördlichem  Streichen  anhebend  und  dann 
von  Südwest  nach  Nordost  verlaufend,  ist  dem  Hauptkamme  vorgelagert. 
Dort,  wo  das  östliche  Ouellgebiet  des  Andischen  Koissu  liegt,  zweigt  vom 
Hauptkamme,  vom  Nikos-ziche  benannten  Höhenpunkte,  die  Bogos-Gruppe  ab. 
In  ihren  höchsten  Gipfeln  4000  m  übersteigend  (Addala  4140  m,  Botschoch- 
meer  4120  m,  Antschowala  4098  m,  Kossaraku-meer  4091  m,  Tschimis-meer 
4089  m),  bekundet  die  Bogos-Gruppe  mit  diesen  Höhenverhältnissen  den 
gleichen  Aufbau,   der  in   so  vielen  Teilen  des  Kaukasus  sich  vorfindet,   dass 
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Ueber  die  Kette  des  Tschakaratannu-meer  nach  Angida. 

nämlich  der  wasserscheidende  Hauptkamm  niedriger  ist,  als  die  ihm  vor- 
gelagerten, gegen  Norden  ausstrahlenden  Ketten  und  Gruppensysteme.  Die 
Bogos-Gruppe  bildet  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Andischen  und  Awari- 
schen  Koissu,  und  auch  das  vorherrschende  Streichen  der  alten  Tonschiefer- 
schichten, welche  die  Gruppe  ausschliesslich  zusammensetzen,  läuft  parallel  mit 
der  Talrichtung  dieser  beiden  Flüsse.  Diese  Erhebungsrichtung  des  Bogos- 
systems,  durch  welche  die  tief  eingeschnittenen  Ouertalfurchen  des  Andischen 
und  des  Awarischen  Koissu  bedingt  sind,  wurde  auch  bestimmend  für  den 
inneren  Ausbau   des   Hohen  Dag^hestan. 

Das  Ziel  der  am  i  i .  August  morgens  Tindi  verlassenden  Karawane 
war  dieses  Gebirge.  Durch  die  Krankheit  und  Heimreise  meines  Tiroler 
Bergführers  allein  geblieben,  konnte  ich  unter  den  Bergbewohnern  keine 
Begleiter  für  hohe  Berg-  und  Gletscherfahrten  finden  und  nur  hoffen,  einen 
Blick  in  die  Gletscherwelt,  in  den  Aufbau  der  Bogos-Gruppe  zu  werfen. 
Es  war  jedoch  auch  dieses  wichtig,  um  im  Anschlüsse  an  meine  Wanderungen 
in  den  andern  Teilen  des  kaukasischen  Hochgebirges  die  äusseren  Relief- 
formen der  Bogos-Berge  kennen  zu  lernen,  sie  mit  der  photographischen 
Kamera  zu  fixieren  und  durch  unsere  Beobachtungren  und  Sammlungen  die 
Kenntnis  ihrer  geologischen  Verhältnisse  und  ihres  Pflanzenlebens  zu 
fördern. 

Schon  beim  Aufbruche  von  Tindi  wurde  uns  mitgeteilt,  dass  der 
Weg  durch  die  gegen  Südost  aufsteigende  Schlucht  des  Kilia-Baches  un- 
gangbar sei  und  die  obere  Talstufe  nur  auf  einem  Umwege,  der 
östlich  über  den  Höhenzug  des  Tschakaratannu-meer  führt,  zu  erreichen 
sei.  Der  Tag  begann  infolgedessen  sofort  mit  einer  Wanderung  bald 
bergauf,  bald  bergab,  die  einem  europäischen  Bergsteiger  vor  allem 
den  grössten  Respekt  vor  der  Klettergewandtheit  der  kaukasischen  Pferde 
beigebracht  hätte. 

Schwere  Wolken  lagen  auf  den  Bergen,  und  als  wir  die  Höhe  des 
Rückens  erreicht  hatten,  empfing  uns  ein  feuchtkalter,  Mark  und  Bein  durch- 
schauernder Südwestwind,  der  Regen  und  Schnee  befürchten  Hess.  Sand- 
steine und  Schiefer  bilden  die  kahlen  Rücken,  die  brüchigen  Wände  der 
uns  umgebenden  Bergmassen.  Ihr  äusseres  Relief  mit  den  gestörten 
Lagerungen  der  Schichten  weist  auf  mächtige  Dislokationen  hin,  die 
während  ihres  Auftauchens  stattfanden.  An  den  mit  Buschwerk  bedeckten 
Hängen,  welche  abwärts  zum  Bache  unterhalb  des  hoch  auf  einer  Fels- 
kante liegenden  Dorfes  Angida  (1656  m)  führen,  verbirgt  die  üppige 
Vegetation  von  Juniperus,   Viburnum,   Rhamnus   und   Berberitzenbüschen   das 
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Durch  das  obere  Tal  des  Kilia-Baches. 

Gestein/'')  Am  rechten  Ufer  des  Baches  durchschneidet  mit  20  ^'  Streichen 
eine  saigere  Ouarzader  schräge  die  Schichten,  welche  hier  unter  30°  nach 
NNW.  einfallen.  Die  gegen  NO.  einfallenden  Sandstein-  und  Schiefer- 
schichten dürften  wahrscheinlich  zum  Dogger  (Brauner  Jura)  gehören. 

Vom  Aul  Angida  musste  wieder  ein  baumloser  Bergriegel  überstiegen 
werden,  um  bei  Aknada  das  Tal  zu  erreichen,  das  man  schon  früher  in 
der  Tiefe  erblickt.  Die  Hütten  des  Dorfes  liegen  in  einer  Höhe  von 
1650  m  und  steigen  an  der  Felswand  stufenförmig  auf.  Der  Bach  fliesst 
unterhalb  des  Dorfes,  von  ausgewaschenen  Felsen  umschlossen.  Im  Hause 
des  Starschina  wurde  Mittagstation  gemacht.  Die  Luft  im  Zimmer,  das  uns 
geöffnet  wurde,  trieb  uns  wieder  heraus,  und  wir  zogen  es  vor,  auf  dem 
Hausdache  uns  niederzulassen. 

Jung  und  alt  war  in  den  Dörfern,  durch  welche  wir  kamen,  aus- 
gerückt. Die  Männer  waren  in  zottige  Schafpelze  gehüllt  und  trugen  hohe 
Schaffellmützen.  Die  Alten  zogen  unter  tiefen  Verbeugungen  ihre  Kopf- 
bedeckung und  streckten  ihre  Hände  dem  zu  Pferde  sitzenden  Naib  ent- 
gegen, sichtlich  erfreut,  wenn  er  einige  Worte  an  sie  richtete.  Die  Kinder 
liefen  in  zerrissenen,  aus  lauter  Flicken  bestehenden  Hemden  herum,  die 
schwarz  wie  die  Erde  waren;  die  Frauen  zeigten  sich  selten  in  den  Dörfern, 
man  konnte  sie  eigentlich  nur  auf  den  Getreidefeldern  sehen,  wo  sie,  wie 
zu  Hause,  alle  Arbeit  verrichten. 

Höher  oben  zieht  der  We^  im  schmalen,  tief  eing-eschnittenen  Tale 
dem  Bache  entlang  über  grüne  Wiesen.  Das  rosafarbige  Epilobium,  die 
weissen  Blumen  des  Polygonum,  die  blauen  des  Geranium  weben  einen 
bunten  Teppich,  während  in  den  Klüften  der  steilen  Felswände  Birken- 
gebüsch sich  ein  kümmerliches  Dasein  erkämpft.  Dort,  wo  sich  mit  der 
Erweiterung  des  Tales  terrassenförmige  Flächen  ausdehnen,  erscheint  das 
gelbliche  Grün  der  Getreidefelder,  und  saftig  grüne  Matten  bekleiden  das 
sanftere  Gehänge.  An  den  Berglehnen  liegen  nur  im  Sommer  bewohnte 
Hüttengruppen.  Ueber  diesem  belebten  Vordergrund  tritt  an  einzelnen 
Punkten  der  eisige  Talschluss,  von  lichtem  Gewölke  umhüllt,  in  die  Er- 
scheinung. 

Bei  der  letzten  Hüttengruppe  von  Zabagadar  in  der  Höhe  von 
2148  m  gelangt  der  Wanderer  in  eine  ebene  Talstufe;  es  ist  ein  grünender 


*)  Zwischen  Angida  und  Aknada  wurden  gesammelt:  Dianthus  montanus  M.  Bieb.,  var. 
laxiflorus  S.  et  L.,  Draba  rigida  Willd.,  Juniperus  communis  L.  und  sabina  L.,  Prunus  Padus  L. 
Saxifraga  scleropoda  S.  et  L.,  Vincetoxicum  medium  Dec,  Viburnum  Lantana,  var.  glabratum  S.  et 
L.,  Hypericum  perforatum  L.,  Lappa  Palladini  Marc.  Caucalis  dancoides  L.  u.  a. 
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Lager  am  Fusse  des  Belinki-Gi.etsciiers. 

Wiesenplan,  den  auf  den  Bergseiten  aufsteigendes  Birkengehölz  umfängt. 
Zwei  Bäche,  der  eine  gerade  aus  dem  Süden,  der  andere  von  Osten  hervor- 
brechend, stürmische  Eiswasser,  vereinigen  sich  hiei",  um  talabwärts  den 
Kilia-Bach  zu   bilden. 

Bei  den  Hütten  machten  wir  Halt,  und  sofort  versuchten  die  Berg- 
bewohner, mich  zu  bewegen,  hier  das  Lager  aufzuschlagen.  Es  war  die 
alte  Geschichte.  Es  wurden  allerlei  Gründe  hierfür  angeführt,  die  Fort- 
setzung des  Weges  sei  für  beladene  Pferde  zu  schwierig,  um  noch  heute 
zurücko-eleot  zu  werden,  höher  oben  o-äbe  es  kein  Holz  und  kein  Weideland 
für  die  Pferde.      Ich   blieb  jedoch   unerschütterlich. 

Man  kommt  nun  zu  der  schluchtigen  Oeffnung  des  gerade  südlich 
aufsteigenden  Tales,  vor  welches  sich  ein  von  einem  Chaos  von  Schiefer- 
trümmern bedeckter  Riegel,  jedenfalls  alte  Moränenreste,  legt.  Ohne  die 
Spur  eines  Pfades,  ist  das  steil  abfallende,  begrünte  Talgehänge  mit  den 
Lastpferden  schwer  zu  begehen.  Dann  wandert  man  über  den  Wiesen- 
grund des  Tälchens  aufwärts,  dessen  Hintergrund  von  Schnee  und  Eis  sich 
eröffnet.  In  der  Nähe  des  von  den  Höhen  niederziehenden  Gletschers,  dessen 
Ende  nur  durch  eine  Terrainwelle  verdeckt  ist,  auf  einer  ebenen  Terrasse 
wurde  das  Lag^er  aufgeschlagen.  Von  der  westlichen  Tallehne  brachten  die 
Bergbewohner  auf  dem  Rücken  von  Eseln,  mit  welchen  von  einer  der  Hütten- 
gruppen  hinter  Aknada  sich  unsere  Karawane  vermehrt  hatte,  Holz  in  mäch- 
tigen Stämmen.  Vom  Gletscherbach,  der  in  tiefer  Kluft  rauscht,  wurde 
W'^asser  geholt.  Bald  loderten  die  Peuer.  Dann  wurde  es  wie  auf  ein  ge- 
gebenes Zeichen  stille.  Gegen  Mekka  gewendet,  verrichteten  die  Berg- 
bewohner,  auch  der  Naib,   ihr  Abendgebet. 

Mit  dem  ersten  Morgengrauen  des  12.  August  trat  ich  vor  das  Zelt. 
In  ihre  Burkas  gehüllt,  lagen  die  Lesgier  um  die  noch  glimmenden  W^acht- 
feuer.  Das  Thermometer,  das  am  Abend  9"  C.  gezeigt  hatte,  war  in  der 
Nacht  auf  5'^  C.  gesunken.  Rasch  wurde  der  Tee  getrunken.  Einige  der 
Bergbewohner,  die  ich  ausgewählt  hatte,  sollten  uns  begleiten.  Photo- 
graphische  Apparate,  Pflanzenpressen,  Sammelnetze  für  Gesteine  und  etwas 
Mundvorrat  wurden   mitgenommen. 

Vom  Hügel,  der  im  Süden  unser  Lager  begrenzt,  erschliesst  sich  voll 
die  Ansicht  des  Belinki-Gletschers.'^')  In  das  schwarze  Schiefergehänge  des 
Tales,  das  klippig  abbricht  und  an  kürzeren,  sanft  geneigten  Halden  der 
Westseite  noch  hoch  hinauf  begrünt  ist,  dringt  der  Gletscherstrom.  In  steilem 
Wurfe    wühlen    sich    die    schuttbedeckten  Eismassen    des   Gletscherendes    in 


'■)  Von    den  Eingeborenen    hörte    ich   für  das  ganze   Gebiet  nur  die  Bezeichnung  Bell^an. 
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der  Höhe  von  2520  m  (2485  m  A.  D.).  in  das  Felsbett.  Die  Schatten 
der  Nacht  sind  dort  aus  der  Tiefe  noch  nicht  geschwunden,  nur  an  einzehien 
Stellen  leuchtet  das  Gletschereis  aus  der  Schuttdecke.  Oberhalb  des  Gletscher- 
endes zersplittert  sich  die  Eisfläche  in  ein  Gewirr  bläulich  blinkender  Spalten 
und  Schrunde.  Darüber  erhebt  sich  der  schön  o'eformte  schneebedeckte  Berof- 
wall.  Seine  Mitte  nimmt  eine  dreieckige  Felsspitze,  ein  Vorgipfel  des 
Kossaraku-meer  (auch  Belinki-meer)*)  ein.  Rechts  steigt  die  Gratlinie  zum 
Antschowala,   dessen  Spitze  jedoch  von   den  steil  zum  Gletscher  abstürzenden 


Der  Belinki-Gletscher. 

Felsmauern  verdeckt  ist.  Nach  links  (gegen  Osten)  streicht  der  Firnkamm 
zu  einer  im  makellos  weissen  Firnkleide  prangenden  Schneekuppe,  die  zum 
Gratzuge  des  Addala  gehört,  der  mit  4140  m  der  höchste  Gipfel  der  Bogos- 
Alpen  ist.  Dort  fluten  über  das  tiefere  Felsgehänge  die  Firn-  und  Eis- 
massen, von  hochwandigen  Klüften  durchzogen.  Vom  Kossaraku-meer 
reicht  der  vorspringende,  gebrochene  Felskamm  bis  tief  hinab  in  den  zer- 
schrundeten  Gletscherstrom.  An  den  dadurch  in  zwei  Teile  getrennten,  steil- 
wandigen Fronten  des  Bergrundes  gleiten  die  blendend  weissen  Firnmassen 
nieder,   im  zarten  Lichte   des   frühen  Morgens   noch  rosig  angehaucht. 


*)   Meer  im   Avvarischen  =  Berg. 
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In  die  Firxregion  des  Belinki-Gletschers. 

lieber  schiefrioes  Geschiebe  muss  man  zuerst  abwärts  steio^en.  Ein 
scliäumender  Bach,  der  einer  Seitenschlucht  der  östlichen  Gletscherumrandung 
entströmt,  kreuzt  den  Weg^.  Die  Eismassen  des  Gletschers  sind  in  starkem 
Rückzug-  begriffen.  An  den  vom  Eis  befreiten  Felsklippen  des  vSchiefer- 
o-ehänofes  muss  man  sich  durchwinden,  bis  hohe  Moränenwälle  erreicht  sind, 
auf  deren  schmaler  Kante  man  mühsam  emporsteigt.  Unter  ihren  Schiefer- 
ofesteinen  wurden   Ouarze  und   Piritite   gesammelt. 

Zwischen  den  Moränen  und  den  etwas  zurücktretenden  Talwänden 
zieht  eine  lano-oredehnte  Mulde  steil  in  die  Höhe.  Hier  am  Eisrande  und 
zwischen  den    zerstreut    umherliegenden  Schiefertrümmern,    überall,   wo    sich 

eine  Spur  von 
nahrung'spenden- 
der  Erde  findet, 
haben  sich  farben- 
reiche Gentianen, 
Polygonum,  Myo- 
sotis,  die  blauen 
Glocken  der  Cam- 
panula,  verschie- 
dene Graminea, 
Chrysosplenium 
und  das  auf  un- 
serer diesjährigen 
Reise  seltene  Ly- 
copodiumsp.,dem 
wir  hier  zum  ersten 
Male  begegnen, 
angesiedelt.  Auf  den  von  Moos  und  Flechten  bunten  Felsen  hatten  Primeln, 
x'Msinen,  Saxifragen  geblüht.*) 

Mit  zwei  Bergbewohnern  setzte  ich  den  Anstieo-  durch  eine  enp^e  und 
tiefe  Klamm    fort,    über   deren   steile  Felsklippen    man    dann    emporklettern 


Blick  auf  die  Firnhöhen  des  Belinki-Gletschers. 


*)  Alchemilla  sericea  Willd.  und  vulgaris  L.,  Alopecurus  vaginatus  (Willd.)  Pall.,  Anemone 
speciosa  Rupr.,  Alsine  aizoides  Boiss.,  Campanula  petrophila  Rupr.  C.  bellidifolia  Ad.,  C.  collina 
M.  B.,  und  C.  glomerata  L.  var.  symphytifolia  Albow.,  Draba  rigida  Willd.  var.  imbricata,  Dianthus 
montanus  M.  Bieb.,  Erigeron  alpinus  L.,  (ientiana  caucasica  M.  B.  und  pyraeniaca  L.,  Gnaphalium 
norvegicum  Gunn.,  Inula  glandulosa  Willd.,  Nepeta  supina  Stev.,  Oxytropis  samurensis  Bunge  var. 
subsericea  S.  et  L.,  Pedicularis  Nordmanniana  Bunge,  Polygonum  bistorta  L.,  Primula  elatior  Jacq., 
Pyrethrum  roseum  M.  Bieb..  Pseudovesicaria  diditata  (C.  A.  M.)  Ruppr.,  Ranunculus  oreophilus 
MB.,  Saxifraga  sibirica  L.  und  muscoides  Wolf,  Scabiosa  caucasica  M.  B.,  Sedum  tenellum  M.  Bieb., 
Trifolium   ochroleucum  L. 
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Nach  dem  Südwesten  der  Bogos-Gruppe. 

musste.  Schwarzes  brüchig-es  Schiefergestein  tritt  von  allen  Seiten  in  einer 
Reihe  einander  folgender  Flühe  und  Kämme  eng  zusammen.  Oben  dringt 
abbrechender  Firn  über  die  Felskanten,  und  darüber  hin  zieht,  von  zwei 
Felskuppen  flankiert,  ein  langgestreckter  Firnkamm.  Aber  das  Weiss  der 
Schneehänge  ist  von  grauen  Wolken  verdunkelt,  und  unheilverkündende 
Nebel  flattern  aus  den  Felsklüften  auf  Ich  machte  rasch  eine  photographische 
Aufnahme  und  beeilte,  soweit  es  das  Terrain  erlaubte,  meine  Schritte.  Nach 
tüchtiger  Kletterei  gelang^te  ich  an  den  Rand  eines  weiten,  sanft  ansteioenden 
Firnfeldes.  Das  noch  am  Morg-en  im  Sonnenlichte  glänzende  Bergrund 
war  in  Nebel  gehüllt.  Die  trapezartige  Gestalt  des  Kossarakumeer 
ist  in  die  Höhe  o-ewachsen,  und  der  links  orep-en  Osten  ziehende  Grat 
hat  sich  zu  einem  Schneedom  erhoben,  dessen  gewölbte  Breitseite  mit 
unbeflecktem  Firngehänge  durch  die  graue  Lufthülle  leuchtet.  Ganz  im 
Osten  waren  für  Augenblicke  durch  einen  Riss  der  Wolken  Felsgehänge  und 
ein  hoch  emporziehender  Firnkamm  zu  sehen,  die  zum  Kulminationspunkte 
der  Bogos-Alpen,   zum   Addala,  gehören. 

Auf  dem  gleichen  Wege  kehrten  wir  nach  Tindi  zurück.  Die  Lage 
von  Aknada,  über  der  Bachschlucht  am  Gehäno-e  aufsteigend  und  von 
Steilwänden  umschlossen,  bietet,  wenn  man  sich  dem  Aul  vom  Süden 
kommend  nähert,  einen  höchst  pittoresken  Anblick.  In  einem  weitläufigen 
Friedhof  sind  eine  Anzahl  von  Grabstätten  mit  an  hölzernen  Stangen 
flatternden  Fähnchen  geschmückt;  es  sind,  wie  mir  der  Naib  erklärte,  die 
Gräber  der  in  den  Kämpfen  gegen  die  Russen  gefallenen  Tauli  (Berg- 
bewohner). Als  wir  am  späten  Abend  in  Tindi  einzogen,  erwartete  die 
ganze  Dorfbevölkerung  unsere  Karawane.  Die  Aeltesten  drängten  sich  an 
den  Naib,   und   des  Fragens  war  kein  Ende! 

Schon  der  nächste  Tag  sah  uns  wieder  auf  dem  Wege.  An  der 
nördlichen  Abdachung  der  Bogos-Gruppe  nehmen  zwei  bedeutende  Talfurchen 
ihren  Ursprung.  Die  nördliche  wird  von  den  Wassern  des  Kilia-Baches, 
die  südliche,  parallel  mit  dieser  verlaufende,  vom  Icho-Bache  durchströmt. 
Beide  münden  als  östliche  Seitentäler  in  den  Andischen  Koissu.  Zwischen 
diesen  Tälern  streicht  der  von  der  Bogos-Gruppe  gegen  Norden  sich  los- 
lösende Antschowalazug.  Jetzt  war  der  Hintergrund  des  Icho-Tales  mein 
nächstes  Ziel. 

Der  Naib  Hess  es  sich  nicht  nehmen,  uns  wieder  zu  begleiten.  Um 
aus  dem  Kiliatale  in  das  Ichotal  zu  gelangen,  muss  der  Bergrücken  über- 
stiegen werden,  der  zwischen  beiden  Tälern  streicht.  Nur  ist  dies  in  dem 
wild    zersplitterten    daghestanischen   Berglande    nicht  so   einfach,    denn    nicht 
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nur  die  wasserscheidende  Bergkette  zwischen  Icho  und  Kilia,  sondern  von 
dieser  im  Norden  ausstrahlende  Gebirgsrippen  sind  zu  überschreiten,  so 
dass  man  in  fortwährenden  steilen  Auf-  und  Abstiegen  drei  hohe  Pässe 
überwinden  muss,  bis  man  in  das  oberste  Ichotal  orelano-t.  Man  kommt 
aber  auch  auf  diesem  Wege  durch  che  verschiedenartig  gestalteten  Szenerien 
dieses  merkwürdigen   Berglandes. 

Zuerst    war   ein    steiler  Abstieg    in    die    Sohle    des    Kiliatales    bis   zu 
1380    m    nötig.      Der    trübe    Bach    durchbricht    zwischen    hohen    Felsmauern 


Aussicht  vom   Tindi-Pass  gegen   die  Addala-Kette. 

das  schluchtartige  Tal.  Dann  bog  der  Weg  nach  Westen  ab,  wo  wir  so- 
fort an  von  Birken  und  höher  oben  von  Föhren  bestandenen  Hängen  em- 
porsteigen. Auf  der  Höhe  des  Tindi-Passes  angelangt,  wandert  man  lange 
über  weite  Hochflächen  in  einer  Zone  grüner  Alpentriften  dahin.  Mit  jedem 
un.serer  Schritte  wuchs  und  weitete  sich  der  schneebedeckte  Bergsaum, 
der  den  Gesichtskreis  im  Südosten  begrenzt.  Dort  stand  ein  Teilstück  der 
Bogos-Alpen,  in  welchem  sich  Saaratl-meer  und  der  Kulminationspunkt  der 
Gruppe,  der  Addalagipfel  erheben.  Drohendes  Gewölk  war  aufgestiegen. 
Festgeballt,  übereinander  sich  türmend  und  doch  unl^eweglich  stand  die 
Wolkenburgf  über  der  ranzen  Länee  der  Bergkette.    Vom  gleissenden  Weiss 
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Orat  zum  Botschoch-meer 


Tschiniis-iiieer  4089  m. 


Tschetowatl-meer. 


Der  südwestliche  Teil  der  Bogo5-Gruppe1,^ui» 


Oberes  Icho-Tal. 


TA  UNTEREN    KwARSCHI-PASS  (CA.  2500  AeTER). 


Aussicht  vom  Pass  im  Norden  von  Kwarsciii. 

zum  lichten  Silbergrau  und  bis  zum  dräuenden  Dunkel  der  Gewitterwolke 
stufen  sich  die  Farbentöne.  Darüber  spannte  sich  hellblaues  Firmament. 
Unten  aber  liegt  die  Bergkette  in  finsterem  Schatten,  schwarz  der  Fels, 
grau  die  Firnhänge.  Nur  aus  den  muldenförmigen  Vertiefungen  des  lang- 
o-edehnten  Kammzuges  blinkt  es  stellenweise  an  den  niederziehenden 
Gletscherströmen,  und  am  dachartio-en  Absturz  der  Addala  erglänzen,  von 
Sonnenstrahlen  getroffen,   die  steilen   Eisfelder. 

Vom  Bergrücken,  über  den  der  Tindi-Pass  führt,  muss  man  wieder 
steil  gegen  Süden  absteigen,  wandert  über  baumlose  begrünte  Hochflächen, 
bis  man,  an  der  Schulter  des  Chachalatlzuges  sich  erhebend,  den  Kwarschi- 
Pass,  etwa  2800  m  (A.D.),  erreicht.  Ein  sich  wenig  senkendes  hohes  Plateau, 
auf  dessen  sanft  gewellten  Flächen  Grasfluren  und  Wiesenmatten  sich 
ausdehnen,  zieht  zu  einer  dritten  Passhöhe,  die  wir  überschreiten 
müssen. 

Grosse  Schafherden  weiden  hier,  und  die  grauen,  zottigen,  kurz- 
ohrigen  Hunde  stürzen  sich  wütend  auf  unsere  Karawane.  Zerstreut  liegen 
auf  diesem  Tafellande  die  aus  Schieferplatten  roh  geschichteten  Hütten 
der  Schäfer.  Tiefer  unten,  auf  sonnigen  Halden,  gleichen  die  Wiesen  einem 
Blumengarten,  aus  welchem  die  mächtigen  Blüten  der  Centauren  und  Aconiten 
aufragen.*) 

Vor  uns  hat  sich  jedoch  der  Blick  auf  eine  neue  Bergwelt  eröft'net, 
die  sich  im  Süden  aus  der  als  tiefer  Einschnitt  markierten  Talflucht  des 
Icho  erhebt.  Es  sind  die  Berge  des  westlichen  Teiles  der  Bogos-Gruppe, 
die  in  vielgestaltigen  Gipfeln  vom  südlich  ausbiegenden  Lechazuge  bis  zum 
Tschimis-meer  gletscherumgürtet  in  die  Wolken  aufragen.  Unter  dieser 
Bergreihe  erschliessen  sich  die  obersten  Talgründe  des  Icho-Baches.  Bis 
hoch  hinauf  und  läno-s  des  Fusses  der  sich  kulissenförmifr  vorschiebenden, 
unten  begrünten,  oben  felsigen  Bergwände  vermag  man  dem  mäandrischen 
Laufe    seiner    silberglänzenden  Wasser  zu  folgen. 

Der  Abstieg  nach  Kwarschi,  dessen  Hütten  tief  unter  uns  im  Tal- 
Q;rund  sichtbar  waren,  führt  in  orossen  Kehren  über  Schieferhäncre  hinab, 
deren  Steilheit  durch  das  nach  Süden  gerichtete  Einfallen  der  Schichten- 
köpfe bedingt  ist.  Nach  nahezu  sechsstündiger  Wanderung  wurde  das  Dorf 
Kwarschi,    1840  m   (A.D.),   erreicht.     Wir  konnten   nicht  lange    rasten,    denn 


*)  Dr.  Hollös  sammelte  u.a.:  Aconitum  Anthora  L.,  Aetheopappiis  pulcheirimus  (Willd). 
sub  Centaurea  D.  C.  var.  peduncularis  S.  et  L.,  Cephalaria  tatarica  (Gmel.)  Schrad.,  Dianthus  mon- 
tanus  M.  Bieb.,  Dianthus  Liboschitzianus  Ser.  var.  integerrimus  Boiss.,  Cerastium  multiflorum  C.  A.  M., 
Gentiana  septemfida  Pall.,  Polygala  vulgaris  L.,  Scabiosa  caucasica  M.  Bieb.  f.  integerrima  nov.  f., 
Papaver  caucasicum   MB.,      Sphenopus  divaricatus   Gouan.,     Potentilla  approximata  Bge. 
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das  Wetter  war  gut,   und   ich  war  bestrebt,   so   hoch  als   mögUch,   nahe   dem 
Fasse  der  Gletscher  zu   übernachten. 

Es  geht  durch  das  offene,  nahezu  ebene  Tal  weiter.  Auf  den 
westlichen  Talterrassen  bieten  sorgfältig  bearbeitete  Kulturen,  durch  niedrige 
Steinwälle  in  einzelne  Felder  abgeteilt,  einen  freundlichen  Anblick,  indes 
am  Ostgehänge  bis  hoch  hinauf  schöner  Laubwald  das  Schroffe  der  steil 
aufsteio^enden  Felsmauern  mildert.  Die  nächste  Talstufe,  auf  welcher  in 
2215  m  die  Hüttengruppe  Chonok  liegt,  und  der  gegen  Osten  abbiegende 
Weg  durch    das    enge  Tal    des  TschetowathBaches  bringen  wieder  ernstere 

Landschaftsbilder. 
Mit  zackicjer  Fei- 
senkrone  treten 
die  gefurchten 
Steilwände  des 
Tschegalatgrates 
in  das  Tal,  in 
dessen  Hinter- 
grund die 
schneeipfen  Höhen 
des  Bogos-Gebir- 
ges  auftauchen. 

Nachdem  man 
an  den  Hütten  von 

Beta  vorbeige- 
kommen ist,  hört 
jede  Spur  eines 
Pfades  auf.  An  den  von  kurznarbig-em  Gras  und  von  Geröll  bedeckten 
Hängen  zieht  die  Karawane,  in  Gruppen  aufgelöst,  empor.  Pferde  und  Leute 
waren  von  den  zurückoreleo-ten  endlosen  Auf-  und  Abstieo^en  müde  geworden. 
Auch  unserm  des  Reitens  und  Bergsteigens  weniger  gewohnten  Reise- 
gefährten Dr.  Hollös  war  der  Tag  nicht  leicht  geworden.  Er  erzählt 
darüber  in  seinen  Reisenotizen  folgendes:*) 

»Auf  einem  schlüpfrigen,  plattigen  Orte  war  mein  Pferd  plötzlich 
mit  allen  seinen  vier  Füssen  niedergestürzt,  aber  so  glücklich,  dass  beim 
Aufstehen  wir  beide  unverletzt  blieben.  .\n  diesem  Tao^e  hatte  ich  übrigens 
viel  Ungemach  mit  meinem  Pferde.  Ich  erhielt  einen  ausserordentlich  engen 
Tatarensattel,    in    dem    ich   nicht  Platz   fand   und   gezwungen  war,    nach   Art 

*)  Loc.  cit.  S.   50. 


Das  obere  Icho-Tal  hinter  Kwarschi. 
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der  Eingeborenen,  abwechselnd  bald  auf  dem  rechten,  bald  auf  dem  linken 
Schenkel  sitzend,  zu  reiten.  Dazu  hing  der  Steigbügel  an  einem  schlechten, 
kurzen  Riemen,  dessen  Schnalle  verloren  ging  und  den  man  fortwährend 
mit  einem  Holznagel  befestigen  musste.  In  dieser  elenden  Lage  stieg  ich 
doch,  wo  es  der  Mühe  wert  erschien,  ab,  um  zu  sammeln,  und  dadurch  immer 
zurückbleibend,    war    ich    gezwungen,    der  Karawane    nach  zu  galoppieren.« 

Von  der  Höhe  des  erstieg^enen  Felsrieofels  schaut  man  in  ein  ein- 
sames,  gletschererfülltes  Hochkar.  Am  Firnsaum  der  Kammhöhen  war  die 
Farbenglut  des  Sonnenunterganges  im  Erlöschen,  und  auf  dem  tieferen 
Gehänge  lagerten  schon  die  Schatten  des  Abends. 

Auf  einer  Terrasse,  unter  dem  Schutze  einer  hohen,  unten  noch  be- 
strauchten Wand,  wurden  die  Zelte  aufgeschlagen.  Auch  die  Bergbewohner 
richteten  sich  für  die  Nacht  ein,  in  der  Hauptsache,  indem  sie  sich  in  ihre 
Burkas  hüllten  und  im  Kreise  um  ein  grosses  Wachtfeuer  lagerten.  Hirten 
brachten  auf  zwei  Eseln  von  den  letzten  Hütten  das  Holz  herauf  und 
zugleich  ein  Schaf,  welches  rasch  geschlachtet  und  ebenso  rasch  mit  einer 
staunenswerten  Geschicklichkeit  zerleg-t  wurde.  Eine  Zeitlang^  schien  es, 
als  ob  wir  alle  ausnamslos  der  kulinarischen  Genüsse  wegen,  die  uns  hier 
oben  am  Felsenfusse  des  Tschimis-Gletscherkares  erwarteten,  in  die  eisige 
Wildnis  emporgestiegen  seien  und  die  kalte  Nachtherberge  aufgesucht 
hätten.  In  einem  Kessel  kochten  die  grossen  Stücke  des  Schaffleisches, 
und  an  langen  Holzspiessen  wurden  am  flackernden  Feuer  Schaschlik, 
Stücke  der  Nieren  und  Leber  gebraten,  die  uns  Reisenden  — •  ich  gestehe 
es  —  ganz  begehrlich  erschienen  und  die  wir  auch  gierig  verzehrten.  Die 
altgewohnte  Erbswurstsuppe  brodelte  in  einem  Topfe  unserer  Küchenbatterie. 
Der  heutige  Tag  musste  besonders  günstig  auf  unsern  Appetit  gewirkt 
haben,  denn  auch  Dr.  Holhxs  half  mit,  unser  Mahl  da  oben  zu  einem 
lucullischen  zu  gestalten,  und  —  ich  füge  es  gerne  hinzu  —  der  Erfolg 
blieb  nicht  aus.  Dr.  Hollos  schreibt  über  seine  Mitwirkung  an  der  F'ertig- 
stellungf  unseres  heutig-en,  besonders  reichhaltigen  Menüs  in  seinen  Reise- 
notizen  folgendes :  *) 

»In  einer  Pfanne  kochte  ich  unverfälschte  Kecskemeter  Tarhonya,'*) 
und  auf  gut  ungarisch,  zusammen  mit  Paprika,  wurde  sie  vor  dem  Zelte 
aufgetragen.  Ich  glaube  fest,  dass  man  diese  köstliche  vaterländische  Speise 
nicht  so  bald  wieder  dort  unter  dem   Eisfelde  bereiten   wird.« 


*)  Loc.   cit.   S.    51. 

'•'•■'•')  Tarhonya   wird  aus   Mehl  und  Eiern  bereitet  und  in   erbsengrossen   Stücken   getrocknet 
(etwa  wie  Maccaroni). 
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Zu  DEN  Gletschern  des  Tsciietowatl-Tales. 

Es  war  eine  schöne,  ruhio^e  Nacht.  Am  clunkehi  Himmel  zog-  über 
uns  der  schimmernde  Streifen  der  Milchstrasse.  Vom  nahen  Wachtfeuer 
drang  che  laute  Unterhaltung  der  Bergbewohner  zu  uns  herüber.  i\uf 
dunkelm  Grunde,  grell  beleuchtet,  zeichneten  sich  ihre  Gestalten  ab.  Wurde 
ein  neues  Holzscheit  in  die  Flammen  geworfen,  dann  flackerten  diese  hoch 
auf  und  rotgelber  Schein  überflutete  die  finsteren  Bergwände.  Dampfender 
Tee  Hess  vergessen,  dass  die  Temperatur  von  i2^C.  um  7  Uhr  abends 
rasch  auf  5 "  gesunken  war.  Der  Naib,  in  seine  Burka  gehüllt,  hatte  sich 
neben  uns  gelagert.  Ich  nahm  die  Musikdose,  legte  eine  Scheibe  ein,  und 
die    Töne    klano-en    silberhell    durch    die    stille    Nacht.      Die    Berebewohner 


Der  Gletscherhintergrund    des    Tschetowatl-Tales. 

verliessen  ihr  Lagerfeuer  und  umstanden  mich  staunend  und  stumm.  Eine 
nach  der  andern  legte  ich  die  Scheiben  ein,  in  buntem  Wechsel  Motive 
aus  Millöckers  Bettelstudent  und  Zellers  Vogelhändler,  \^erdische  Arien  und 
Straussische  Walzer,  Wagners  O  du  mein  holder  Abendstern«  und 
Koschats  Kärntnerlied  »Verlassen,  A'erlassen,  wie  a  Stoan  auf  der  Strassen«. 
Sie  alle  waren  gleich  schön,  sie  alle  drangen  mir  in  Herz  und  Gemüt.  Was 
mir  bei  Bergfahrten  in  den  x^lpen  nie  in  den  Sinn  gekommen,  was  dort 
banal  wäre,  das  wurde  mir  hier  im  fernen  Kaukasus,  in  weltabgeschiedener 
Bergwildnis  ein  eic^enartisfer  Genuss.  Diese  Melodien,  in  der  weni«"  künst- 
lerischen  Wiedergabe  des  kleinen  Instrumentes,  übten  nicht  mu*  jenen  Reiz  auf 
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Der  Tschimis-Glkt.sciikr. 

die  Nerven  aus,  in  welchem  die  Macht  der  Töne  besteht,  sondern  sie  waren  che 
Brücke,  auf  welcher  die  Erinnerung  in  die  ferne  Heimat  schwebte,  welche  Bilder 
vorführte,  die  scharf  mit  meiner  auorenblicklichen  Umo-ebuno^  kontrastierten. 
Am  folgenden  Tage  wanderte  ich  schon  mit  Morgengrauen  über  die 
Moränenwälle  des  Tschimis-Gletschers,  der  mit  einer  schmalen  Eiszunge  in 
der  Höhe  von  etwa   2800  m  (A.  D.)  endigt.     Das  flache  Gletscherende  zeigt 


Der   Tschimis-Gletscher. 


den  bedeutenden  Rückgang  des  Gletschers  an.  Die  Firnmassen  fliessen 
aus  der  Höhe  vom  buchtenförmigen  Gehänge  nieder  und  bilden  am  Fusse 
des  mit  dunkeln  Steilwänden  sich  erhebenden  Vorgipfels  des  Tschimis-meer 
einen  stark  zerklüfteten  Eisfall.  Auf  dem  Gletscher  sind  keine  Oberflächen- 
moränen sichtbar,  und  das  bläulich  schillernde,  zerschrundete  Eis  ist  von 
einer  kristallklaren  Reinheit.  Die  Gletscherumrandung  besteht  aus  südöstlich 
einfallenden  Tonschiefern.  Fels  und  Eis  vereinigen  sich  zu  einem  Hoch- 
gebirgsbild,  das,  ohne  bedeutende  Grössenverhältnisse  zu  erreichen,  durch 
seine  majestätische  Ruhe,  durch  die  Pracht  und  Reinheit  seiner  Firnhülle 
wirkt.  Zur  Linken  fluten  über  die  Felskante  der  Talwandung  die  Eismassen. 
In  ein  Chaos  von  Nadeln,  Zacken  und  Türme  zersplittert,  stürzen  sie  über 
den  steilen  Abfall  des  Felsenkars.  Ein  ermüdender  Marsch  führte  über 
weichen    Moränenschutt    empor    bis    zur    obersten  Eisterrasse    unterhalb  der 


Dechy:  Kaukasus.   II. 
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Die  Gletscher  der  Bogos-Gruppe, 

grossen,  in  senkrechten  Wänden  abbrechenden  Firnklüfte.  Hier  hatte  ich 
die  Grenze  meiner  Wanderung  erreicht.  Keiner  der  zwei  Eingeborenen, 
die  mit  mir  waren,  hätte  es  gewagt,  durch  die  Seracs  sich  durchzuwinden 
und  auf  den  oberen  Firnhäno^en  mit  dem  Pickel  sich  den  Stufenwegf  zu  bahnen. 
Der  Einblick  in  zwei  Hauptgletscherzentren  der  Bogos  -  Gruppe, 
die  Aussichten,  die  ich  von  den  im  Norden  vorgelagerten  Bergketten 
auf  ihre  hrnbedeckten  Gipfel  gewann,  zeigten  im  Süden  des  inneren 
Daghestan  ein  Hochgebirge  mit  nahezu  4000  m  erreichenden,  ja  in  einigen 
Punkten  diese  Höhe  übersteigenden  Gipfeln  und  einer  reich  entwickelten 
Pirn-  und  Gletscherbedeckung.  Mehrere  grosse  Talgletscher  senken  sich 
in  die  obersten  Schluchten  des  Kilia-  und  Icho-Tales,  die,  wie  der  Belinki- 
Gletscher,  der  Addala-Gletscher,  der  Tschimis  Gletscher,  Längen  von  3  bis 
3,5  km  besitzen.  Die  grossen  Gletscher  des  Kilia -Tales  bedecken  mit 
ihrem  Firngebiete,  das  im  Verhältnis  zur  Grösse  der  Gletscherzungen  sehr 
ausgedehnt  ist,  P'lächcn  von  etwa  7  bis  8  qkm,  während  die  des  Icho-Tales 
sich  über  Flächen  von  4  bis  5  qkm  ausdehnen.  Die  Gletscherenden  liegen 
an  der  Nordseite  zwischen  2500  und  3000  m,  an  der  Südseite,  wo  die 
Gletscherentwicklung  auch  eine  geringere  ist,  zwischen  3200  und  3500  m. 
Die  Gletscher  entströmen  hohen  Plateaus,  die  durch  niedrig^e  Firno'rate  von- 
einander  getrennt  sind.  Die  Firnmassen  gleiten  in  kesseiförmige  Mulden, 
wo  sie  zerklüftete  Terrassen  bilden.  Von  den  hohen  Plateaus  fliessen  die 
Eismassen  über  die  südliche  Abdachung;  in  eine  Reihe  von  Ouerschluchten 
des  Awarischen  Koissu.  Die  Bog^os-Gletscher  verdanken  ihre  für  die  weit 
nach  Südost  voro^eschobene  Lag^e  des  Gebirg-es  verhältnismässig-  bedeutende 
Entwicklung;  ausser  lokalen  meteorolog^ischen  Einflüssen,  die  einen  reichen 
Schneelall  zur  Folge  haben,  den  für  die  Ansammlung  von  Schneemassen 
günstigen  orographischen  Formen  der  Schiefergerüste  des  oberen  Daghestan, 
mit  ihren  Plateaubildung^en  und  den  muldenförmig-en  Nischen  unter  den 
obersten  Kämmen. 


Saumpfad    im  daghestanischen  Bergland. 


XVII.   KAPITEL. 


Aus  dem  Daghestan  über  den  Kodor-Pass  nach 

Kaehetien. 

Im   Schlummerlicht    der   blassen   Vollmondstrahlen 
Liegt  träum'risch  da  mein  liebes  Heimatland, 
Und   ül>er  ibm  in  Himmelsferne  malen 
*  Die  Riesengletscher  ihre  Silberwand. 

Tschawtscha  wadze:   Elegie.*) 

Durch  das  zum  Andischen  Koissu  ziehende  Icho-Tal  so  Ute  die  Fort- 
setzung der  Reise  führen,  als  wir  im  Rückwege  von  den  Bogos-Gletschern 
wieder  im  Aul  Kwarschi  eintrafen.  Das  Erosionstal  des  Icho  macht  hier 
eine  Biegung  nach  Westen,  so  dass  es  im  Norden  von  hohen  Wänden  ge- 
schlossen zu  sein  scheint.  In  der  Tat  hat  sich  der  Icho-Bach  im  Schiefer- 
wall, der  einst  ein  zusammenhängendes  Tafelland  bildete,  nur  einen  engen 
und  tiefen  Spalt  auszunagen  vermocht,  durch  welchen  er  seine  trüben  Wässer 
nordwärts  rollt.  Bevor  ihm  dies  gelungen  war,  muss  das  Talbecken  ober- 
halb Kwarschi    bis    hoch    hinauf  von    einem  See    erfüllt  gewesen  sein,   der 


*)  Uebersetzt  von  Artur  Leist  in   »Georgische  Dichter«. 
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Das  Icho-Tal. 

die  gletschergeborenen  Bäche  aufnahm,  wofür  viele  Anzeichen  im  äusseren 
Relief  dieser  Talstrecke  sprechen.  Der  untere,  gegen  Nordwest  gerichtete 
Tallauf  des  Icho  bis  zu  seiner  Einmündung  in  den  Andischen  Koissu  behält 
fast  durcho-ehends  den  Charakter  schluchtio^er  Engen  bei,  umschlossen  von 
senkrecht  aufsteigenden  Felsmauern.  Ueber  den  bachdurchrauschten  tiefen 
Abgründen  liegen  auf  iSoo  bis  1900  m  hohen  Terrassen  der  rechten  Tal- 
wandung die  kleinen  Hüttengruppen  der  Dörfer  Ssoantla,  Koantla  und  die 
zerstreuten    Höfe    von    Inchokor.      Durch    die    Talschluchten    führen    schwer 

begehbare  Wege, 
welche  immer  wie- 
der auf  die  Hoch- 
flächen emporge- 
drängt werden. 

Kein     Sonnen- 
strahl drino;t  in  die 
feuchtkalten    Spal- 
ten,  und    der   wol- 
kenschwere     Him- 
mel   des    heutigen 
Tao-es      Hess      sie 
noch    düsterer    er- 
scheinen.   Wie  die 
Gebir^swässer   tal- 
abwärts     stürmen, 
hört  man  ihr  Bran- 
den    und     Brausen;     wenn    die    vorwärts     o-erollten    Felsblöcke    aneinander 
schlagen,   wähnt  man   beobachten   zu   können,   wie   das  Werk  der  Zerstörung 
sich  langsam,   aber  stetig  fortsetzt. 

Bevor  am  Ende  der  .Schlucht  ein  steiler  Weo^  an  der  rechten  Tal- 
wand  zum  Dorfe  Koantla  emporführt,  erreichte  uns  ein  heftiges  Hochwetter, 
Mit  Donner  und  Blitz  brach  es  herein  und  überschüttete  uns  mit  dicht 
fallenden,  haselnussgrossen  Hagelgeschossen.  Ich  war  gerade  mit  photo- 
graphischen Arbeiten  beschäftigt  und  mit  Dr.  Hollös  etwas  zurückgeblieben. 
Wir  sprangen  von  den  Pferden,  die  unruhig  wurden,  und  flüchteten  in  eine 
nahe  am  Bache  gelegene,  kleine,  halb  zerfallene  Steinhütte,  die  nur  unge- 
nügenden Schutz  bot.  In  einer  etwas  erhöhten  Ecke,  auf  F^elsblöcken 
zusammengekauert,  warteten  wir.  Draussen  wütete  das  Unwetter;  seine 
Macht    schien    sich    zu    steiorern.      Donnerschlag    folgte    auf   Donnerschlag. 


Im   Icho-Tal. 
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Vom  Hochwetter  überrascht. 

Prasselnd  stürzten  die  Wassermassen  auf  das  Dach  der  Hütte,  dessen  Zu- 
sammenbruch man  jeden  Augenblick  befürchten  musste.  Dicke  Schlamm- 
massen, Wasserwogen  drangen  durch  den  offenen  Türausschnitt  und  ein 
an  der  Seitenmauer  befindliches  Loch  in  das  Innere.  Endlich  hellte  es  sich 
nach  etwa  einer  halben  Stunde  auf,  das  Rollen  des  Donners  wurde  seltener 
und   drang  schon  mehr  aus  der  Ferne  zu   uns. 

Wir  traten  ins  Freie.  Zitternd  standen  unsere  armen  Tiere  vor  der 
Hütte.  Am  schmalen,  steil  ansteigenden  Wege,  wo  jetzt  die  niederstürzenden 
Wasser  tiefe,  schlammerfüllte  Furchen  gezogen  hatten,  musste  man  die  Pferde 
am  Zügel  führen.  Von  uns,  von  den  Pferden  rieselte  das  Wasser.  Als 
wir  später  auf  der  Höhe,  über  eine  Terrasse  unterhalb  des  Dorfes  Koantla 
dahin  ritten,  kamen  plötzlich  von  einer  nackten  Berglehne  sich  oben  los- 
lösende Steine,  darunter  zentnerschwere  Blöcke,  in  sausendem  Fluge  herab. 
Unsere  Leute,  die  in  der  Nähe  auf  uns  warteten,  hatten  die  Geschosse 
bemerkt.  Wir  hörten  ihre  Warnungsrufe,  warteten,  bis  die  letzten  Steine 
heraborekommen  waren,  und  ritten  dann  mit  verhäng'ten  Züo-eln  über  diese 
verräterische  Strecke. 

Die  Karawane  fand  ich  heil  und  unversehrt.  Ueber  den  Lasten 
waren  die  Decktücher  befestiort.  Die  Bewohner  von  Koantla  waren  herbei- 
geeilt,  darunter  auch  der  Starschina,  ihr  Dorfältester.  Der  Naib  war  in 
lebhaftem  Gespräche  mit  den  Leuten.  Es  musste  sich  um  etwas  Grosses 
handeln,  denn  es  herrschte  ein  heilloser  Lärm.  Plötzlich  entfernten  sich 
die  Leute,  nach  allen  Seiten  auseinander  stiebend.  Der  Naib  gab  mir  sofort 
die  Erklärung  hierfür.  Ohne  Zweifel  hatte  das  Gewitter  den  ohnedies 
schlechten  Weg  durch  die  weiter  unten  folgenden  Schluchten  noch  mehr 
verdorben,  ja  stellenweise  ungangbar  gemacht.  Der  Naib  hatte  nun  Befehl 
gegeben,  dass  die  Bergbewohner  der  Ortschaft  Koantla  und  der  angrenzenden 
Höfe,  welche  durch  Boten  in  Kenntnis  gesetzt  wurden,  mit  Schaufeln  und 
Hacken  bewaffnet,  uns  vorauseilen  sollten,  um  jene  Stellen,  wo  der  Weg 
zerstört  worden  war,  sofort  soweit  gangbar  zu  machen,  dass  wir  unsere 
Pferde  hinüber  brinofen  konnten. 

So  rasch  der  Befehl  gegeben  wurde,  so  rasch  wurde  er  auch  aus- 
geführt. Wir  waren  noch  nicht  weit,  als  uns  eine  Schar  von  fünfundzwanzig 
bis  dreissig  Bergbewohnern  eingeholt  hatte  und  an  uns  vorbei  auf  dem  wieder 
in  die  Tiefe  führenden  Wege  abwärts  rannte.  Es  war  eine  wilde  Gesellschaft, 
diese  in  Fetzen  gekleideten  Eingeborenen,  mit  ihren  hohen  Schaffellmützen, 
den  rohen  Gesichtszügen,  wie  sie  bewaffnet  mit  Grabscheit,  Hacken, 
Schaufeln,   in   wüstem   Lärm   dahinstürmten. 
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Die  Eingeborenen  des  Ichotals  als  Wegräumer. 

An  der  linken  Bergseite,  nicht  hoch  über  dem  jetzt  schwarzlehmigen 
Wasser  des  Baches,  sahen  wir  die  Leute  wieder.  Eine  Steinmure  hatte 
sich  von  den  Bergwänden  ergossen  und,  den  Weg  querend,  diesen  mit 
Schlamm  und  Geröll  bedeckt.  Durch  diese  schlammigen  Schuttmassen 
hatten  die  Leute  einen  Durchpass  geschaffen  und  sie  zu  beiden  Seiten 
fast  mannshoch  aufo-eschaufelt.  Unter  heillosem  Geschrei  rannten  die  Ein- 
geborenen,  während  wir  die  Pferde  eines  nach  dem  andern  über  diese 
Stelle  führten,  voraus,  um  weiter  an  einzelnen  Stellen  den  durch  Blöcke 
und  Geröll  geschlossenen  Weg  frei  zu  machen,  oder  durch  die  aus  Schlamm 
bestehenden  Muren  einen  schmalen  Pfad  zu  schaufeln.  Immer  liefen  die 
Eingeborenen,   wenn  sie  eine  Stelle  gangbar  gemacht  hatten,    mit  rasender 


Das  Tal  des  Andi-Koissu  bei  der  Icho-AIündung 
(Kwarschi-Brücke\ 

Schnelligkeit  voraus,  und  man  musste  ihre  Kraft  und  Ausdauer  bewundern, 
denn  auch  die  Arbeit  war  keine  leichte.  Gerne  hätte  ich  den  Trupp  unserer 
Wegmacher  meinen  photographischen  Reiseerinnerungen  einverleibt.  Einmal 
machte  ich  auch  einen  Versuch,  aber  das  Licht  war  am  späten  Nachmittag, 
in  der  dunkeln  Felsenge  zu  schlecht,  um  mit  einer  Momentaufnahme  ein 
brauchbares  Resultat  zu  geben.  Hierauf  bezieht  sich  die  Bemerkung 
von  Dr.  Hollos  in  seinen  Reisenotizen:  »Selbst  an  diesen  Gott 
versuchenden  Stellen ,  unter  einem  wirklichen  Gottesurteile ,  vergass 
Dechy  nicht  die  photographischen  Aufnahmen.«'-') 

*■;   Loc.   cit.   S.    53. 
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Die  Schluchten  des  Icho. 

Der  mehrstündige  Weg  durch  das  Ichotal  führte  immer  durch  von 
nackten  Felswänden  umschlossene  Schluchten,  die  sich  bald  verengen,  bald 
wieder  etwas  erweitern  und  vom  lehmgetrübten,  wilden  Bach  durchbraust 
werden.  EndHch  kommt  die  letzte  enge  Felsspalte,  durch  welche  zwischen 
steil  aufsteigenden  bleichen  Felsmauern  der  Ichobach  sich  den  Durchgang 
erzwungen  hat,  um  in  den  quer  zu  ihm  ziehenden  Andischen  Koissu  zu 
münden.  In  der  Höhe 
von  1 1 1 4  m  über- 
spannt eine  Brücke  das 
stürmische  Wasser  des 
breiten  Gebirgsstro- 
mes.  An  der  nörd- 
lichen Talwand  des 
hier  von  Ost  nach  West 
fliessenden  Koissu 

steigt  der  Weg  zu 
dem  auf  einer  Bercr- 
terrasse  in  der  Höhe 
von  1350  m  etwa 
200  m  über  dem 
Koissu  liegrenden  Dorfe 
Etscheditl,  von  den  Ein- 
geborenen auch  Et- 
scheda  genannt.  Es 
war  schon  dunkel,  als 
wirdort  ankamen,  müde 
und   hungrig. 

Im  Hause  des 
vStarschina  wurde  uns 
ein  Raum  im  ersten 
Stock  eingeräumt,  zu 
dem  eine  kurze  Lei- 
ter und  ein  offener  Holzbalkon  führten.  Hollos  schreibt  darüber:  »In 
einem  Zimmer  war  auf  dem  Boden  das  schmutzige  Bettzeuo-  ausgebreitet, 
auf  welches  man  ohne  Abscheu  sich  nicht  hätte  legen  können.  Wir 
nahmen  das  unserige  hervor,  aber  auch  dies  half  nichts,  denn  des  Nachts 
kletterten  die  unzähligen  Insekten  darüber,  und  noch  mehr  Flöhe  klackten 
um    meine    Ohren.     Es    ist    nicht    ratsam,     hier    ohne  Zacherlin    zu     reisen. 


Die  Schlucht  des  Icho. 
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Etscheda  und  seine  Bewohner. 

ich      hatte      auch      solches      mit,      aber      diese     Nacht     nutzte     sogar     das 
nicht  viel.«*) 

Einen  Tagf  verbrachten  wir  in  Etscheda  und  dessen  Umofebuncr. 
Der  Geologe  ging  Steine  klopfen,  ich  wanderte  nochmals  zurück,  um  die 
herrlichen  Schluchten  beim  Ausgange  des  Icliotales  und  die  Landschaft  des 
Andischen  Koissu  bei  der  Kwarschi-Brücke  zu  photographieren.  Den 
Botaniker  lockten  die  mit  Gnisern,  Wacholder,  Cotoneaster,  Lonicera, 
Spiraea,  Paliurus,  Berberis,  Rhus  cotinus  und  dem  hier  armdicke  Stämme 
bildenden  Ephedrastrauch  bedeckten  Berglehnen.*'')  Auch  die  Ergänzung 
der  Notizen,  das  Vergleichen  der  Aneroide  mit  dem  Kochpunkt-Thermo- 
meter, das  sorgfältige  Ordnen  der  photographischen  Platten,  das  Trocknen 
der  Pflanzen  und  Verpacken  der  geologischen  Sammlungen  gab  allen  Arbeit. 

Der  Reiseplan  erlitt  in  Etscheda  eine  Aenderung,  indem,  statt  uns 
gegen  W^esten  zur  Südabdachung  der  Pirikitelischen  Kette  zu  wenden,  wir 
gegen  Süden  zogen  und  dort  das  Hochgebirge  verlassen  wollten.  Ich  wurde 
hierzu  grösstenteils  durch  die  Erwägung  bestimmt,  dass  infolge  der  Erkrankung 
und  Heimkehr  meines  Tirolers,  die  in  dem  von  mir  schon  besuchten  Gebiete 
der  Pirikitelischen  Kette  beabsichtis^ten  Hochtouren  nicht  zur  Ausführuno- 
kommen  konnten,  dagegen  die  Uebersteigung  des  Hauptkammes  nach  Süden 
in  geologischer  Beziehung  dankbar  und  eine  Wanderung  durch  das  viel- 
gepriesene Kachetien,  das  ich  gerne  kennen  lernen  wollte,  auch  für  den 
Botaniker  von   Interesse   sein   musste. 

In  Etscheda  nahmen  wir  von  Imam  Ali,  dem  Naib  von  Tindi,  Ab- 
schied. Von  Tindi  ab  war  er  immer  mit  uns  gewesen,  immer  bereit,  uns 
zu  helfen,  uns  nützlich  zu  sein,  und  durch  den  grossen  Einfluss,  den  er  auf 
das  Volk  ausübte,  hatte  er  unsere  Reise  ausserordentlich  erleichtert.  Mit 
dem  Gefühle  aufrichtigsten  Dankes  drückte  ich  dem  wackeren  Manne  die 
Hand.  Auch  der  Starschina  von  Etscheda  war  bestrebt,  uns,  soweit  es 
ihm  möglich  war,  Gastfreundschaft  zu  erweisen.  Nie  fehlten  zum  Tee  das 
erdschwarze  Brot  dieser  armen  Bergbewohner  und  ranzieer  Käse.  Dieses 
Brot  musste  übrigens  auch  mit  den  Resten  trockenen  Schiffszwiebackes  für 
die  nächsten  Tage  für  unsern  Bedarf  genügen. 

Die  Einwohner  von  Etscheda  sind  Andische  Lesgier.  Sie  schienen 
mir    von    allen    ihren    bis    jetzt    gesehenen    Stammesgenossen    den    rohesten 


=•')  Loc.  cit.  S.   53. 
**)  Berberis  sp.,    Cotoneaster  nummulariaefolia  Fisch,  et  Mey.,  Ephedra  nebrodensis  Tin., 
Euphorbia    chamaesyce  L.,     Juniperus  communis   L.   et  sabina  L.,    Lonicera  iberica   IM.  B.,    Paliurus 
aculealus  Lam.,  Rhus  cotinus  L.,   Spiraea   sp.   u.   a. 
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Andier  (  Les  gier")  aus  Etscheda 


Die  Erosionstäler  des  Dagiiestan. 

Ausdruck  in  ihren  Zügen  zu  haben.  Auf  ihrer  hochgelegenen  Dorfterrasse, 
im  rauhen  KHnia  ihrer  Berge,  sieht  man  die  Einwohner  Etschedas  auch 
während  des  Sommertages  in  langen,  oft  am  Körper  anliegenden  Pelzen, 
deren  gelbschmutzige  Lederseite  nach  aussen  gekehrt  ist,  und  mit  der  grossen 
Schaffelmütze  auf  dem  Kopfe.  An  den  Füssen  tragen  die  Leute  spitzige, 
nach  oben  aufgebogene,  pantoffelartige  Schuhe.  Unterkleider  und  das 
Hemd  starrten  von  Schmutz.  Der  Kindschal,  oft  in  mächtigen  Dimensionen, 
fehlte  bei  keinem.  Dr.  Hollös  macht  in  seinen  Reisenotizen  folgende  Be- 
merkung: »Ein  weisses  Hemd  habe  ich  bei  diesen  kaukasischen  Eingeborenen 
nie  bemerkt,  und  das  ist  mir  unverständlich,  denn  wenn  es  zerreisst,  müssen 
sie   doch  irgend  einmal   es  mit  einem  reinen   vertauschen.«*) 

Ich  hatte  mich  entschlossen,  einen  Teil  meines  Reisegepäcks  nach 
Bottlich  zu  senden.  Nun  waren  in  Etscheda  keine  Pferde  aufzutreiben, 
es  wurde  daher  auf  mehrere  Esel  geladen.  Für  eine  Kiste  war  jedoch 
auch  ein  solches  Tier  nicht  mehr  zu  haben,  und  die  Leute  banden  sie  einer 
Frau  auf  den  Rücken.  Es  war  ein  entsetzlicher  Anblick,  wie  diese  in 
Lumpen  gehüllte  Frau,  unter  der  Last  der  schweren  Kiste  gebeugt,  zwischen 
den  Eseln  dahinschritt,  während  die  den  ganzen  Tag  herumlungernde 
männliche  Bevölkerung  ruhig  zuschaute.  Kein  Murren  von  der  einen,  kein 
Bedauern   von  der   andern  Seite  war  jedoch  hörbar! 

In  den  folgenden  Tagen  bewegte  sich  die  Reise  im  südlichen  Ouell- 
gebiete  des  Andischen  Koissu.  Zuerst  führte  der  Weg  am  orographisch 
linken  Talgehänge  hoch  über  der  tiefen  Erosionsspalte  des  Koissu,  wo  er 
bei  der  Einmündung  des  Gakobaches  eine  grosse  Schleife  nach  Nordwesten 
weit  hinein  in  die  Gakoschlucht  beschreibt  und  dann  in  scharfem  Anstiege 
nach  der  auf  einer  vorspringenden  Terrasse  in  der  Höhe  von  1816  m 
liegenden  Ortschaft  Metrada. 

Das  Relief  der  daghestanischen  Täler  verdankt  sein  Entstehen  in 
erster  Reihe  den  Kräften  der  Erosion.  Kein  anderes  Gebirge  dürfte  ein 
dankbareres  Objekt  für  das  Studium  der  Talbildungen  bieten  als  Daghestan. 
Das  Hochland,  das  wir  von  Bottlich  bis  zu  den  Quellen  der  Bäche,  bis  zu 
den  Gletschern  der  Bogos- Alpen  verfolgten,  ist  von  Talfurchen,  Klüsen 
und  Schluchten  zerrissen,  welche  die  oft  tafelbergähnlichen  Erhebungen  von- 
einander trennen.  Die  Gewässer  des  Berglandes  haben  sich  in  tiefen 
Rinnen  ihre  Betten  eingeschnitten,  ohne  dass  tektonische  Umwälzungen 
ihnen  geholfen  hätten,  sich  als  breite  Flusstäler  auszugestalten.  Auf  der 
Höhe  der  steil  aufsteigenden   Bergzüge  dehnt  sich  ein   breiter  Rücken,   eine 

*)  Loc.   cit.  S.  54. 
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Die  Wege  im  Daghestan. 

Zone  gewellter  Flächen  aus.  Diesem  äusseren  Relief  des  Berglandes  folgen 
auch  die  primitiven  Weganlagen  der  Eingeborenen,  die  im  steten  Wechsel 
bald  über  diese  Plateaux,  bald  den  Bergwänden  entlang  und  wieder  durch 
die  tiefen  Schluchten   führen. 

Schlechter,   ich  möchte  geradezu  sagen,  gefährlicher,  halsbrecherischer 
war  aber  doch  nirgends  der  Weg,  als  der  von  Etscheda  nach  Metrada.  Dr.  Hollos 

schildert  ihn  folgender- 
massen  in  seinen  Reise- 
notizen*): »Ich  habe  im 
Kaukasus  viele  entsetz- 
liche Weo^e  eesehen,  aber 
keinen  schrecklicheren 
als  den  heutio-en.  An 
steilen  Bero^seiten  führt 
der  Serpentinweg,  wel- 
cher aus  lose  zusammen- 
gelegten Steinplatten  be- 
steht, immer  höher  hin- 
auf. An  vielen  Stellen 
hat  man  in  die  Spalten 
der  abbrechenden  Felsen 
Holzklötze  oreleort  und 
auf  diese  die  Schiefer  ge- 
lagert, anderorts  stützt 
sich  der  aus  Schiefer- 
blöcken zusammenge- 
würfelte, schmale  Steg 
auf  schiefstehende  Quer- 
balken aus  Fichtenholz. 
Länofs  der  sehr  oft  senk- 
rechten  Bergseite  führt 
im  Zickzack  ein  hinaus- 
stehender, an  vielen  Orten  unten  gestützter  loser  Schieferbalkon,  unter 
ihm  die  gähnende  Tiefe  der  kahlen  Felswildnis.  Stellenweise  sind  die 
Schiefer  schon  aus  dem  Gefücre  ofefallen  oder  so  nachlässip^  hingeleg-t, 
dass  man  durch  die  so  entstandenen  Oeffnungen ,  zwischen  den 
Hufen    der  Pferde,     in    die  Tiefe    blicken    kann.      Die    grösseren  Risse   und 

■")   Loc.   cif.   S.  5  5. 


Vom  Wege  in  der  Höhe  der  Schlucht  des  Gako-Baches. 
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In  das  südliche  Quellgebiet  des  Andi-Koissu. 

Oeffnungen  überbrücken  drei,  höchstens  vier  Fichtenstämmchen,  auf  welche 
gleichfalls  Steine  geschüttet  sind.  Auf  diesen  schwankenden,  hängenden 
Brücken  ist  das  Geländer  ein  unbekannter  Luxusartikel,  und  nur  einzeln, 
das  Pferd  am  Zügel  führend,  ist  es  ratsam,  sie  zu  begehen.  Später  über- 
schritt man  Steinlawinen,  welche  die  letzthin  gefallenen  Regengüsse  auf 
den  Weg  gebracht  hatten. 
Bald  kommt  man  in 
eine  solche  Höhe,  dass 
das  Brausen  der  unter  uns 
dahinstürzenden  Bäche 
nur  noch  als  schwacher 
Seufzer  an  das  Ohr  dringt. « 
Herr  Hollös  gibt  die  für 
ihn  neuen  Eindrücke  mit 
solch  unmittelbarer  Em- 
pfindung und  anspruchs- 
loser Aufrichtigkeit  wie- 
der, dass  ich  mir  nicht 
versagen  konnte,  sie  auch 
diesmal  anzuführen. 

Unterhalb  Metrada, 
das  auf  einer  1 8  1 6  m 
hohen  Talterrasse  liegt, 
kommt  vom  Westen  der 
aus  den  vereinigten  Ge- 
wässern Tuschetiens,  dem 
Pirikitelischen  undTuschi- 
nischen  Alasan  orebildete 
Hauptarm  des  Andischen 
Koissu,  dem  aus  einem 
im  Süden  sich  öffnenden 

Seitentale  sein  südlicher  Ouellbach  der  Sabakunis- Chewi*)  zuströmt.  Ein 
scharfer  Abstieg  von  400  m  bringt  zu  der  Vereinigungsstelle  der  Flüsse  bei 
1184  m.  Von  diesem  Punkte  muss  man,  nach  zweifachem  Uebersetzen  der 
reissenden  Gebirgsströme,  zu  der  auf  einer  Terrasse  der  östlichen,  dem 
Sabakunis -Tale  zugewandten  Wände  in  einer  Höhe  von  1583m  liegenden 
Ortschaft  Ssagada  ansteigen.     Die  Fortsetzung  des  Weges  führt  dann  hinab 

*)  Chewi  (altgeorgisch)  =  Bach,  wie  in  Chewssurien. 


Schluchten    des   Andischen    Koissu. 
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Das  Tal  des  Sabakunis-chewi. 

in  das  Sabakunis-Tal,  überschreitet  den  Bach  und  zieht  auf  einem  an  der 
westHchen  Tahvand  zum  Teil  in  Felsen  gesprengten  Steig.  Diese  Weg- 
anlage war  nun  allerdings  weniger  primitiv  als  die  der  früher  begangenen 
Wege,  aber  an  vielen  Stellen  war  der  Fels  nur  bis  zu  einer  geringen 
Höhe,  jedenfalls  zu   niedrig  für  einen  Reiter,   ausgesprengt.    Es  bedurfte  der 

grössten  Aufmerksamkeit, 
um  dem  niedrig  überhän- 
genden Felsdache  auszu- 
weichen, indem  man  sich 
entweder  rechtzeitig  über 
den  Hals  des  Pferdes 
bücken  musste,  oder  das 
Pferd  an  den  Rand  des 
schmalen  Pfades  lenkte, 
wo  wieder  über  dem  Ab- 
grunde sein  Tritt  auf  den 
oft  lose  lieo^enden  Stein- 
platten  die  Nerven  des 
Reiters  auf  eine  harte 
Probe  setzte.  Das  Tal 
weitet  sich  später,  und  auf 
den  hier  mit  Getreide 
bebauten  Feldern  wurde 
die  Ernte  eingeheimst. 
Bei  den  Makalihütten 
schlugen  wir  das  Zeltlager 
auf  (i  I  25  m). 

Es  war  nicht  leicht 
gewesen,  bis  hierher  zu 
gelangen.  Schon  in  Mit- 
rada  gab  es  Schwierig- 
keiten,    als     die     Pferde 


Schluchten  des  Sabakunis-chewi. 


und  Lastesel  gewechselt    werden    sollten 


Pferde  scheinen  hier  überhaupt 
selten  zu  sein.  Li  Ssag-ada  wiederholten  sich  die  Schwierigkeiten  unter  wüstem 
Geschrei  und  Lärm,  wobei  das  zusammengelaufene  Volk  drohende  Mienen 
machte.  Der  Naib  war  eben  nicht  mit  uns,  und  die  Zügellosigkeit  dieser 
wilden  Völkerschaften  kam  ungehindert  zum  Ausbruch,  ein  Beweis,  wie  vor- 
sichtig  der  Reisende   in   Beurteilung  von   Land   und   Leuten   sein   muss. 
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SCHI.UCH'^I'    D£;S    SaBUKANIS  -  CHEWI 


Die  Schluchten  des  Sabakuxis-chewi. 

Am  folgenden  Tage  erwachten  wir  frühzeitig  im  Glänze  eines 
herrlichen  Morgens.  Eilends  brachen  wir  das  Lao-er  ab  und  ordneten  rasch 
das  Gepäck.  Aber  kein  einziges  der  benachbarten  Dörfer  und  Höfe  hatte 
die  Pferde  gestellt,  die  ich  noch  am  vorigen  Abende  beim  herbeigerufenen 
Starschina  von  Tljassuda  bestellt  hatte.  Die  zusammengelaufenen  Menschen, 
die  Dorfältesten  berieten,  lärmten,  aber  von  Pferden  wollte  niemand  etwas 
wissen.  Ueber  die  nun  folgende  Szene  berichtet  Hollös  in  seinen  Reise- 
notizen :*)  »Müde  des  vielen  unnützen  Lärmens,  trat  Dechy  zu  einem  der 
Starschinas,  in  seiner  rechten  Hand  die  drohende  Peitsche,  in  der  andern 
die  offene  Order  des  Gouverneurs  haltend,  und  sagte  folgendes:  ,Wenn  ihr 
nicht  sofort  Pferde  bringt,  schicke  ich  euch  nach  Sibirien.'  Es  scheint, 
dass  der  Name  , Sibirien'  diesen  wilden  Völkern  des  Kaukasus  nicht  un- 
bekannt ist,  da  sie  in  einem  Augenblicke  fortstürzten.  Die  Starschinas 
liefen  allen  voran,  und  rasch  schafften  sie  die  Pferde  herbei,  von  welchen 
sie  noch  kurz  vorher  gesagt  hatten,  dass  sie  eine  halbe  Tagereise  von 
hier  entfernt  seien.« 

Auch  der  Sabakunis-Chewi  rauscht  durch  ein  typisches  Erosions-Tal, 
das  weiter  oben  eine  Reihe  der  prächtigsten  Schluchtlandschaften  bildet. 
Steiles  Pelsgeklippe  wechselt  mit  von  üppigster  Vegetation  bestandenen 
Hängen,  indes  der  kristallklare  Bach  bald  in  von  Pflanzen  und  Mosen  um- 
wobener  Kluft  mit  sanftem  Murmeln  sich  durchwindet,  bald  zwischen  kahlen 
Gesteinsufern  mit  weissem  Gischt  dahinstürmt.  Unvergesslich  bleibt  mir 
eine  märchenhaft  schöne  Stelle  in  diesen  Schluchtengen,  wo  über  der  tief 
eingeschnittenen  Bachspalte  an  einer  der  schmälsten  Stellen  in  der  Höhe 
von  einem  Ufer  zum  andern  mehrere  Baumstämme  geworfen  sind,  die 
dort  eine  schwankende  Hängebrücke  bilden.  Zwei  Eingeborene,  der  eine 
in  heller  Tscherkesska,  überschritten  sie  im  Augenblicke,  da  wir  uns  der 
Enge  näherten;  ihre  Silhouetten  zeichneten  sich  in  der  klaren  Luft  scharf  ab, 
eine  köstliche  Staffage.  Schwarzes  Dunkel  umhüllte  die  Wände  der  Fels- 
kluse,  aber  von  oben  drang  Sonnenlicht  auf  das  schäumende  Wasser,  das 
wie  geschmolzenes  Silber  gleisste.  Auf  das  dichte,  dunkelgrüne  Gebüsch, 
das  oben  in  den  Preisen  nistet,  warfen  die  Sonnenstrahlen  zitternde,  auf- 
hellende Lichter. 

Im  Walde,  durch  welchen  der  Weg  aufwärts  zieht,  kamen  uns  zwei 
Reiter  entgegen.  Der  erste,  ein  hoher  Mann,  trug  auf  der  grauen  Tscher- 
kesska die  Epauletten  des  russischen  Offiziers,  mit  dem  Georgskreuze  auf  der 
Brust.      Es  war  der  Naib    des    Bezirkes,    durch    welchen    wir    jetzt    reisten, 

*)  Loc.  cit.  S.   57. 
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Der  Dido-Naib  Sultan  Wasi  Mahamud. 


Ali  Sultan  Wasi  Mahamud, 
der  aus  seinem  im  Reschuk- 
Tale  gelegenen  Wohnorte 
Sachada  zu  unserer  Begrüssung 
herbeigeeilt  war.  i\uf  einer 
Waldblösse,  umringt  von  den 
rauschenden  Kronen  hoher 
Eschen,  Ulmen  und  Berg- 
ahorne,  wartete  ein  grosser 
Trupp  Reiter,  die  Begleiter 
des  Naib  :  ein  pittoresker  An- 
blick, der  an  die  farbigen 
Lithographien  von  Tscher- 
kessen -Bildern  in  den  alten 
englischen  Werken  —  mehr 
politische  als  Reiseliteratur  — 
von  Bell  und  Spencer  er- 
innerte. 

Der  Bezirk,  der  dem 
Naib  Sultan  Wasi  Mahamud 
untersteht,  ist  vom  Volke  der 
Dido  bewohnt.  Angehörige 
desselben  sind  mir  schon  im 
Kilia-Tale  begegnet,  welche 
allerdings  eine  von  der  Didosprache  etwas  abweichende  Mundart  sprechen 
sollen.  Dieses  wilde  Gebirgsvolk,  etwa  loooo  Seelen  zählend,  hat  seinen 
Hauptsitz  im  Südwesten  der  Bogos-Gruppe  und  soll  ein  vor  alten  Zeiten 
in  die  schwer  zugänglichen  Talschluchten  ihrer  jetzigen  Bergheimat  ver- 
schlao^ener  Zweiof  des  kartwelischen  Volksstammes  sein.  In  den  rohen 
Physiognomien  der  Didoer  erinnert  jedoch  nichts  an  diese  georgische 
AbstammuncT  dao-eo^en  konnte  ich  bei  ihnen  wieder  eine  orosse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  jüdischen  Typus,  insbesondere  bei  den  Frauen,  fest- 
stellen. Der  semitische  Typus,  den  ich  so  oft  auch  bei  den  Bergtataren 
und  Karatschaiern,  mohammedanischen  Völkerschaften  am  Nordabhange 
des  zentralen  Kaukasus  beobachtete,  scheint  mir  jedoch  verschieden  von 
demjenigen,  den  ich  im  Daghestan  fand.  Im  Kaukasus,  insbesondere  im 
Daghestan,  haben,  wenn  auch  der  Zeitpunkt  nicht  genau  angegeben  werden 
kann,    jedenfalls    \or    dem    Einbrüche    der  Araber,    jüdische   Stämme    sich 


Naib  Ali  Sultan  Wasi  Mahamud  (Didoer). 
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Das  Voi.K  der  Djdo. 


Dido-Frau  am  Felde  beim  Heumähen. 


eigentümliche  Kopftracht, 
unter  denselben  eine  die 
h'egende  Kappe,  von 
der  Silberplättchen, 
auch  Münzen  herab- 
hängen. Oft  fallen 
solche  Silberketten 
mit  den  angfehäncjten 

Silberscheibchen 
über   die    Brust,    und 


niedergelassen ,  deren  Nachkommen 
noch  heute  als  Bergjuden  im  Kaukasus 
zerstreut  leben.*)  Mit  diesen  jüdischen 
Stämmen  dürften  die  Lesgier  des 
Daofhestans  sich  in  früherer  Zeit  stark 
vermengt  haben,  wie  ja  auch  bei  den 
Bergjuden  eine  oft  stark  ausgeprägte 
Aehnlichkeit  mit  lesq^ischen  oder  tsche- 
tschenischen  Physiognomien  zu  be- 
merken ist. 

Die  Hauptbeschäftigung  und  Er- 
werbsquelle der  Didoer  ist  die  auf 
ihren  reichen  Bercrvveiden  betriebene 
Schafzucht.  Die  Arbeiten  auf  dem 
Felde  und  im  Hause  verrichtet  auch 
bei  den  Didoern,  wie  überall  im 
Daghestan,  die  Frau,  indes  die  Männer 
ihr  beschauliches  Faullenzerleben  auf 
den  Hausdächern  führen.  Die  Frauen 
tragen,  ähnlich  wie  wir  es  in  Tiudi 
und  Kwarschi  gesehen  haben,  eine 
Tücher,  welche  um  den  Kopf  geschlungen  werden,  und 
Stirn,  oft  auch  den  Vorderkopf  umrahmende  fest  an- 


*)  Ihre  Anzahl  wird 
mit  40  —  50  000  Seelen  an- 
gegeben; sie  leben  haupt- 
sächlich im  Daghestan,  im 
Terekgebiet,  jetzt  auch  in 
grösseren  Ortschaften,  aber 
auch  in  den  hohen  Gebirgs- 
tälern, oft  in  besonderen 
Auls. 


Didoer. 
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grosse  Ohrgehänge  mit  langen  Kettenreihen  oder  breiten  Plattenringen 
werden  eetracren.  Auch  die  Farben  der  Frauenkleider  sind  lebhaft,  im 
Schnitte  durch  Gürtel  zusammengehaltenen  Hemden  fjleich,  welche  bei  der 
Arbeit  hoch  aufeeschürzt  werden  und  die  weiten  Beinkleider  sehen  lassen. 
Um  so  schmutziger  und  zerlumpter  sehen  die  Männer  aus,  wenn  sie  sich 
in  seltenen  Augenblicken  ihrer  Schafpelze  entledigen,  während  auf  ihren 
kahl  rasierten  Schädeln  nie,  auch  nicht  in  der  grössten  Hitze,  die  hohe 
weisse  oder  schwarze  Schaffellmütze   fehlt. 


Tal   des   Sabakunis-Chewi  bei   Mukokl. 


Mit  der  Annäherungf  an  die  Einflussstelle  des  vom  Osten  kommen- 
den  Iliacho-Baches  macht  das  Sabakunis-Chewi-Tal  eine  kurze  Biegung 
gegen  Westen,  um  dann  wieder  bis  Kenotl  gegen  Süden  zu  ziehen.  Das 
Tal  wird  vor  Mukokl  breiter ;  die  dasselbe  begleitenden  Bergzüge  werden 
niedriger,  Kulturen  und  Wälder  erfreuen  auf  allen  Seiten  das  Auge,  und 
zwischen  ihnen  bietet  der  Aul  Mukokl  mit  seinen  staffeiförmig  an  die  Berg- 
lehne ansteigenden  hohen  Häusern  einen  freundlichen  Anblick.  Nur  noch 
im  Durchblicke  durch  die  nach  Osten  emporziehenden  Seitenschluchten  sind 
in  seinem  Hintergrunde  schneebedeckte  Höhen  sichtbar,  die  der  südlichen 
Bogos-Gruppe  angehören. 
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Das  Or-zcmali-Tal. 


In  der  Talstrecke  von  Schauri  bis  Kenotl  werden  die  gebirgsbildenden 
Schiefer  immer  dünner,  sind  reichlich  von  Ouarzadern  durchsetzt  und  ent- 
halten feine  Glimmerschüppchen.  Ob  diese  Gesteine  noch  zum  Lias  zu 
rechnen  sind  oder  schon  zu  den  paläozoischen  Schiefern,  konnte  bis  jetzt 
nicht  sicher  festgestellt  werden. 

Bei  Kenotl  (1505  m)  fliesst  der  Sabakunis- Chewi  in  fast  recht- 
winkliger Biegung  aus  seinem  von  Westen  niederziehenden,  längental- 
ähnlichen   Ouellgebiete    und    nimmt   den    aus  Süden    kommenden   Or-zchali- 
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Waldlandschaft  im  Or-zchali -Tal. 

Bach  auf.  Die  armseligen  Hütten  des  Dorfes  Chupro  liegen,  um  eine 
Moschee  geschart,  schon  161 7  m  hoch  auf  der  breiten  Kuppe  eines  sich 
im  weiten  Talbecken  erhebenden  Hügels.  Im  Talgrunde  erblickt  man 
Wiesen  und  spärliche  Kulturen ;  an  den  Hängen  dehnen  sich  Alpenmatten 
aus,  unterbrochen  von  Waldungen,  und  darüber  ragen  die  dunkeln  Kamm- 
züge des  Schiefergebirges  auf,  in  das  nach  allen  Richtungen  blinkende 
Bachwässer  schluchtige  Talöffnungen  eingeschnitten  haben.  Ein  eisigkalter 
Wind  strich  durch  das  Tal,  als  wir  spät  am  Nachmittage  in  Chupro  ein- 
trafen. In  einer  elenden  Holzhütte,  in  fensterlosem  Räume  verbrachten  wir 
die  Nacht. 


Dechy:  Kaukasus.    II. 


16 
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Der  KodorPass. 

Noch  eine  kurze  Strecke  lang  sind  es  im  Schmucke  dichter  Laub- 
wälder prangende  Landschaften,  die  das  von  Ost  nach  West  verlaufende 
Or-zchali-Tal  erschliesst,  dann  biegt  der  Weg  gegen  Süden  ab  und  führt 
durch  öde  Hochtäler,  in  weiten  Kehren  über  vorgeschobene  hohe  Berg- 
rücken. Tief  hino^en  an  diesem  Tage  die  Wolken  an  den  Bergwänden. 
Ein  feiner  Sprühregen  fiel;  schweigsam  zog  stundenlang  unsere  Karawane 
durch  die  einsame  Bergwelt.  Man  begegnet  keinem  lebenden  Wesen,  und 
kein  Laut  —  weder  von  Menschen  noch  Tieren  —  unterbricht  die  Ruhe. 
Da  treten  plötzlich  die  Umrisse  alten  Gemäuers  aus  dem  Nebelwogen.  Es 
sind  Befestigungen,  die  zur  Zeit  der  Kämpfe  mit  den  Bergvölkern  von  den 
Russen  ano-eleo;t  wurden.  Einlöse  Schritte  noch,  und  wir  stehen  in  einer 
Hohe  von  2392  m  auf  der  tiefsten  Einschartung  der  Hauptkette  im  östlichen 
Kaukasus,  am  Kodor-Pass. 

Der  Hauptkamm  bildet  hier,  wie  überhaupt  im  östlichen  Kaukasus, 
nur  eine  Wasserscheide  zweiten  Ranges,  denn  er  trennt  nur  die  Fluss- 
eebiete  des  Kur  im  Süden  und  der  als  Ssulak  zum  Terek  strömenden  Ge- 
Wässer  des  Dasrhestanischen  Berglandes  im  Norden,  welche  sich  beide  in 
die  Kaspische  See  ergiessen.  Dunkle  Tonschiefer  mit  nördlichem  Einfallen 
bilden  das  Gestein  der  Hauptkette.  Eine  mächtige  Decke  von  Berglehm 
übergiesst  das  südliche  Gehänge  dieser  gefalteten  Karbonschiefer  und  Lehm 
wie  Gerolle  hat  sich  in  noch  grösserem  Masse  am  Südfusse  des  Gebirges 
ansfehäuft.  Es  war  kalt  und  öde  da  oben;  um  10  Uhr  vormittags  zeigte 
das  Thermometer  7"  C  ,  und  im  feuchten  Nebeltreiben  fröstelte  man  bei 
dieser  Temperatur.  feder  Fernblick  war  verschlossen.  Geisterhaft  be- 
grenzten in  dieser  menschenleeren  Bergwildnis  die  alten  Festungswälle,  zer- 
fallende Zeugen  früherer  blutiger  Kämpfe,  den  Raum  W'ir  traten  in  einen 
von  hohen  Ringmauern  umschlossenen  Hof,  wo  jetzt  hohes  Gras  am  Boden 
wächst.  Es  ist  still  hier,  wo  es  einst  von  wildem  Krieofsoeschrei 
widerhallte. 

Mit  grosser  Steilheit,  unvermittelt  fällt  der  Haui)tkamm  nach  Süden. 
Wie  jäh  dieser  Abfall  ist,  zeigt  die  Höhe  des  dort  in  einer  Entfernung  von 
1 2  km  liegenden  Dorfes  Ssabui  im  Inzobi- Tale  vor  dessen  Einmünduno^  in 
das  Alasan-Tal,  welche  nur  569  m  beträgt,  während  an  der  nördlichen  Ab- 
dachung das  Dorf  Chupro  in  etwa  gleicher  Entfernung  noch  1617  m  hoch 
liegt.  Der  aus  dem  Wasserabflüsse  des  Hauptkammes  an  der  südlichen 
Abdachung  sich  bildende  Inzoba-Bach  muss  also  auf  dieser  Strecke  ein 
durchschnittliches  Gefälle  von  152  m  auf  jeden  Kilometer  haben,  ein  ganz 
ausserordentlicher  Sturz,   von  dem   allerdings  die  höchste  Ziffer  den  obersten 
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Abstieg  nach  dem  Süden. 

Quellbächen  zukommt.  Die  Höhe  über  der  Meeresfläche,  welche  der  Bach 
bei  dem  Dorfe  Ssabui  besitzt,  erreicht  im  Norden  der  Andische  Koissu  erst 
in  der  Gegend  von   Bottlich. 

Steile  Schutthänge,  von  dürftigen  Rasenstellen  unterbrochen,  müssen 
in  weitausgreifenden  Bögen  umgangen  werden,  bis  man  an  den  Fuss  der 
das  Tal  zirkusförmig  abschliessenden  Bergwände  gelangt.  Der  Nebel  wird 
durchsichtiger,  und  man  blickt  auf  ein  dicht  bewaldetes,  wellenförmiges  Hügel- 
land, das  sich  in  weite  Fernen  ausdehnt.  Tiefer  unten  löst  sich  das  ziem- 
lich breite  Tal  in  eine  Reihe  von  Waldschluchten  auf.  Ahorn  und  Hage- 
buche, Linden  und  Rotbuchen  und  andere  Laubbäume  stehen  dort  in  präch- 
tigen Stämmen,  und  ein  dichtes  Gebüsch  von  Hasel-  und  Berberissträuchen, 
Kornelkirschen  und  Flieder  bedeckt  die  Talsohle,  umsäumt  den  klaren 
Gebirgsstrom. 

Noch  einmal  rasten  wir;  es  ruht  sich  köstlich  hier  auf  üppig  grüner 
Wiese,  am  Waldesrande,  nahe  beim  murmelnden  Bache.  Durch  die  Zweige 
herrlicher  Buchen  schauen  die  Ruinen  eines  alten  Befestigungsturmes,  von 
Schlingpflanzen  umzogene  Mauern.  Es  ist  klar  geworden,  die  Luft  ist  mild. 
Es  wird  mir  schwer,  aufzubrechen,  talauswärts,  der  Ebene  entgegen  zu  ziehen. 
Ich  fühle,  dass  es  vorbei  ist  mit  dem  schönen,  ungebundenen  Leben  unter 
freiem  Himmel,  mit  der  herrlichen  Wanderlust.  Wie  schade,  dass  dies  alles 
zu  Ende  geht! 

Ueber  breite  Talflächen  führte  der  Weg.  Die  cUmkeln  Schiefer  des 
Hauptkammes  hören  hier  plötzlich  auf  und  versinken  unter  dem  Becken  des 
Alasan,  das  von  alluvialem  Gebirc^sschotter  ausgefüllt  ist.  hn  VV^alde  er- 
scheinen  zahlreiche  wilde  Obstbäume.  Einzelne  Hüttengruppen  liegen  lauschig 
versteckt  im  Grün  einer  üppigen  Pflanzenwelt.  Schwarzhaarige,  gebräunte 
Grusier,  in  dunkelblauem  Gewände,  mit  dem  kleinen,  aufgestülpten,  kappen- 
artigen, schwarzen  Filzhut  grüssen  die  Wanderer.  Auch  schwarzäugige 
Frauen  mit  schönen  edelgeschnittenen  Gesichtszügen  wenden  ihre  Köpfe 
neugierig  dem  ungewohnten   Anblicke  unserer  Karawane  zu. 

Um  3  L'hr  sind  wir  in  Ssabui,  in  Kachetien.  Im  Hause  eines  gru- 
sinischen Fürsten,  Joram  Dschordschadse,  sind  wir  freundlich  aufgenommen, 
und  bald  sitzt  unsere  Reisegesellschaft  an  der  Tafel,  wo  edler  Kachetiner- 
wein  in  endlosen  Varietäten  für  uns  nach  langen  Wochen  gezwungener 
Abstinenz  eine  gefährliche  Versuchung  bedeutet,  um  so  gefährlicher,  als  er 
von  einer  liebenswürdigen  Hausfrau  unter  einer  Reihe  von  Toasten  kredenzt 
wird,  die  nicht  nur  die  Anwesenden,  sondern  auch  die  ferne  Heimat  und 
unsere  Lieben  dort  einschliessen. 

16* 
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Durch  Kaciietien  nach  Tioneti. 

Um  6  Llir  abends  verlassen  wir  in  zwei  Wagen  Ssabui.  Eine  grosse, 
vierspännige  Kalesche  ist  tür  uns  bestimmt,  und  in  einer  Telega  ist  das 
Gepäck  untergebracht.      In  mondheller  Nacht,   um  1 1  Uhr  sind  wir  in  Telaw. 

Die  Kreisstadt  liegt  738  m  über  der  Meeresfläche,  im  weiten  Becken 
des  Kachetischen  Alasan,  am  sanft  ansteigenden,  südlichen  Ufer,  etwa  12  km 
vom  Strome  entfernt.  Die  Einwohnerzahl  beträgt  8000  und  besteht  aus 
Grusiern,  Armeniern  und  Russen.  Eine  96  km  lange  Poststrasse  stellt  die 
Verbindung  niit  Tiflis  her,  welche  die  wasserscheidende  Kette  zwischen 
Alasan  und  Jora  auf  dem  1690  m  hohen  Gambori-Passe  und  den  hohen 
Gebirgszug    zwischen  Jora    und   Kur  auf   einem    zweiten,    etwas    niedrigeren 


.         ■_:■,  .    ; ,        .,  Ananaur  im   Aragwa-Tale. 

Punkte  überschreitet.  Gegen  Südosten  führt  eine  andere  Strasse  nach 
Sakatali  und  Nucha,  indes  eine  dritte  Strasse  nordwestlich  nach  Tioneti  zieht. 
Unvermittelt,  wie  so  oft  in  Kaukasien,  sind  wir  aus  der  weltabgeschiedenen 
Wildnis  des  Hochgebirges  in  ein   Land   der  Zivilisation  getreten. 

Auf  der  Strasse  nach  Tioneti  fuhren  wir  durch  die  mit  Weinbergen, 
Fruchtgärten  und  getreidereichen  Feldern  gesegnete  kachetische  Landschaft 
nach  Achmeti  und  von  dort  durch  herrliche  Buchenwälder  in  das  Tal  des 
Jora-Flusses.  Das  Städtchen  Tioneti  liegt  in  1 1  2  i  m  Seehöhe  in  einer  Tal- 
weitung und  bietet  einen  lieblichen  Anblick,  mit  seinen  von  klaren  Bächen 
durchzogenen  Wiesengründen  und  den  dunkeln  Waldungen,  die  an  kuppei- 
förmigen Bergrücken    emporziehen.      Die  Mehrzahl  der    4000  Seelen   betra- 
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Nach  Ananaur  und  über  den  Krestowoi-Pass. 

genden  Einwohnerschaft  sind  Grusier,  jedoch  sieht  man  viele  Angehörige 
der  in  den  nördlich  emporziehenden  Ouertälern  lebenden  christlichen  Berg- 
völker,  Pschawen,   Tuschen,    Chewssuren. 

Von  Tioneti  ritten  wir  am  nächsten  Tage  über  das  Gebirge  nach 
Aranisi  und  von  dort  auf  der  von  Süden  kommenden  alten  Strasse  nach 
Ananaur,  der  Poststation  an  der  grossen  grusinischen  Heerstrasse.  Der 
Weg  führte  auf  Waldpfaden  über  den  wasserscheidenden  Pass,  aus  dem 
Gebiete  der  Jora  in  das  Tal  der  Aragwa.  Man  steigt  in  eine  offene 
Gegend  hinab,  reitet  in  einem  Ueberschwemmungsterrain  oft  durch 
trockene  Geröllbetten  und  endlich  durch  ein  breites  bewaldetes  Tal  nach 
Ananaur,  das  schon  von  ferne  mit  seiner  Burg  und  den  am  Berge  hinauf- 
ziehenden Mauern   einen   malerischen   Anblick  bietet. 

Ueber  den  Kreuzpass  fuhren  wir  nach  der  Station  Kasbek,  wo  wir 
übernachteten.  Das  Gebirge  war  in  schwere  Wolken  gehüllt,  der  Morgen 
dämmerte  kaum,  als  sich  ein  fürchterliches  Gewitter  mit  Donner  und  Blitz 
und  wolkenbruchartigem  Regen  endud.  Wir  konnten  infolgedessen  erst 
spät  fortfahren.  Der  Regen  hatte  nachgelassen.  Auf  der  Strasse  trafen 
wir  Gruppen  von  Arbeitern,  die  beschäftigt  waren,  die  vom  Gewitter  ver- 
ursachten Schäden  wieder  gut  zu  machen.  Grosse  Schuttmassen  und  Blöcke 
waren  auf  die  Strasse  geschleudert.  Das  lehmgraue  Wasser  des  Terek 
brüllte  in  seinem  Felsenbette.  Die  Dariel-Schluchten  erschienen  mir  an 
diesem  stürmischen  Wettertage  wilder  und  grossartiger  als  in  früheren  Jahren. 

Am  frühen  Nachmittage  waren  wir  in  Wladikawkas.  Meine  Reise- 
gefährten fuhren  abends  heimwärts,  ich  musste  noch  bleiben,  um  die  Samm- 
lungen und  das  Reisegepäck,  sowie  auch  die  über  Grosny  gesandten  Kisten 
in  Empfang  zu  nehmen,  zu  ordnen,  für  den  langen  Bahntransport  sicher 
zu  verpacken  und   aufzugeben.      Erst  dann   konnte   ich  folgen. 

Die  Reise  des  Jahres    1898   war  beendet. 


Das  Tal    des  Kara-Koissu. 


XVIII.   KAPITEL. 


Reise  an  den  Fuss  der  Djulty-Dagh-Kette  (Daghestan). 

Geologie  und   Geographie  verhalten  sich  zueinander, 
wie  Geschichte  und  Gegenwart. 

A 1  b  r.    P  e  n  c  k. 

Nachdem  die  letzte  Reise  im  Kaukasus  mich  in  die  Bog-osgruppe 
und  in  die  Hauptkette,  die  Kachetien  überragt,  sowie  in  das  Hochgebirge 
westlich  vom  Elbruss  geführt  hatte,  beschloss  ich,  im  Jahre  1902  die  weiter 
im  Osten  liegenden,  südlichen  Hochalpenketten  des  Daghestan,  die  Gruppen 
des  Djulty-Dagh  und  des  Schach-Dagh-Systems  zu  bereisen  und  im  Westen 
einen  Streifzug  durch  das  Gebiet  der  Labaflüsse  und  über  den  Hauptkamm 
an   die   Gestade   des  Schwarzen  Meeres  zu   unternehmen. 

Als  Reisegefährten  begleiteten  mich  der  Professor  der  Geologie, 
Desiderius  Laczkö  und  zwei  Tiroler  Bergführer.  Das  Gros  der  Reise- 
ausrüstung hatte  ich  nach  Petrowsk  am  Kaspischen  Meere  vorausgeschickt, 
wo   wir   nach    einer  langen  Eisenbahnfahrt   von  vielen  Tagen    und  Nächten 
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Nach  Petrovvsk,  Temir-Chan-Schura  und  Guxib. 

anlangten.      Von    dort   fuhren    wir    in  einem   Wagen    und    mit   zwei   Telegen 
für  das  diesmal   umfangreiche   Gepäck  nach   Temir-Chan-Schura. 

Die  Einbruchstation  für  unsere  Tour  im  Gebirge  sollte  Gunib  sein, 
das  ich  schon  bei  meiner  ersten  Reise  im  nördlichen  Daghestan  besucht 
hatte.  Von  Temir-Chan-Schura  führt  eine  grosse  Poststrasse  nach  Gunib. 
Ohne  besondere  Zwischenfälle  ging  diese  Reise  vorüber,  deren  Einförmigkeit 
vielleicht  für  denjenigen  weniger  gross  ist,  der  sich  zum  ersten  Male 
in  diese  in  ihrem  landschafdichen  Aeusseren  und  mit  ihrer  einheimischen 
Bevölkerung:  immerhin  fremdartio^e  GeQfenden  versetzt  sieht.  Mir  bot  dies 
alles  nichts  Neues  mehr,  und  auch  die  Sorgen  und  Mühen  mit  dem  Beschaffen 
und  Beladen  der  Wagen,  mit  dem  Umpacken  der  Reiseausrüstung 
in  Temir-Chan-Schura  in  eine  für  den  Transport  in  den  Bergen  zweck- 
mässige Form,  die  Ergänzung  der  Vorräte  mit  Dingen,  wie  Salz,  Zucker, 
Brot,  Kerzen,  Streichhölzer  usw.  usw.,  die  man  zum  letzten  Male  in 
dem  kleinen  Städtchen  kaufen  konnte,  war  für  mich  eine  von  früherher  ge- 
wohnte Arbeit. 

Die  Reise  von  Budapest  nach  Odessa  kostet  zwei  Tage  und  zwei 
Nächte,  von  Odessa  nach  Petrowsk  benötigt  man  drei  Nächte  und  nahezu 
drei  Tage,  rechnet  man  dazu  ein  bis  zwei  läge  Aufenthalt  in  Odessa, 
einen  Tag  in  Temir-Chan-Schura,  zwei  Tage  für  die  Fahrt  von  dort 
nach  Gunib,  so  ergibt  sich,  dass  man,  um,  aus  Zentraleuropa  kommend, 
Gunib  zu  erreichen,   immerhin    lo  bis    12   Tage  benötigt. 

Wir  wurden  in  Gunib,  im  Hause  des  Kreischefs,  Obersten  Salomon 
Konstantinowitsch  Dschaerow,  eines  Grusiers,  in  dessen  Abwesenheit  von 
seiner  Frau,  einer  georgischen  Fürstin,  in  liebenswürdigster  Weise  auf- 
genommen. Leider  sollte  hier  viel  Zeit  verloren  gehen.  Wir  erfuhren, 
dass  der  Kreischef  mit  dem  Gouverneur  des  Daghestan  auf  einer  Inspektions- 
reise begriffen  sei  und  am  Abend  des  nächsten  Tages  eintreffen  werde. 
Mit  der  Ankunft  des  MiHtär- Gouverneurs  des  Daghestan,  General- 
Leutnant  Ewgraf  Philippowitsch  Tichanow,  und  des  Kreischefs  zog  leb- 
haftes Treiben  in  das  einsam  auf  der  Berg^kante  in  der  Höhe  von  Gunib 
liegende  grosse  Haus.  Ausser  der  zahlreichen  Begleitung,  die  aus  dem 
Kamuchschen  Kreise  mit  dem  Gouverneur  gekommen  war,  versammelten 
sich  in  Gunib  jetzt  auch  die  Bezirkschefs,  die  Naibs  und  die  Dorfältesten 
dieses  Kreises.  Gouverneur  und  Kreischef  waren  den  ganzen  Tag  über 
beschäftigt  in  Gerichtssitzungen,  in  Konferenzen  und  in  Audienzen,  die  der 
Gouverneur  unter  freiem  Himmel  der  versammelten  Meng-e  der  Eino-eborenen 
gab.      Nur    die    zahlreichen    Mahlzeiten    während    des    Tages,    welche    nach 
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russischer    Sitte    noch    durch    ein    um    Mitternacht    serviertes  Abendbrot   ab- 
geschlossen wurden,  unterbrachen  diese  Arbeiten. 

So  verging  ein  Tag  nach  dem  andern.  Ich  wusste  absohit  nicht, 
wie  die  Sache  anzufassen,  um  fortzukommen.  Der  Kreischef,  ein  etwas 
beleibter  Herr,  der  an  diesen  Tagen  der  amtlichen  Tätigkeit  und 
der  gesteigerten  Leistungen  an  der  immer  reich  besetzten  Tafel  wirk- 
lich ausserordentlich  in  Anspruch  genommen  war,  vertröstete  mich  jedes- 
mal auf  den  nächsten  Tag,  und  als  ich  endlich  dringend  um  die  Erteilung 
des  Auftrasfes  bat,  für  mich  Pferde  zu  mieten,  entcreo^nete  man  mir,  dass 
ich  unbedingt  die  bevorstehende  Ankunft  des  Naib  von  Irib,  in  dessen 
Ra^■on  ich  reisen  wollte,  abwarten  müsse.  Auch  dem  Gouverneur  grab 
ich  zu  verstehen,  dass  die  Ziele  und  Zwecke  meiner  Reise  im  Gebirge, 
im  Süden  von  Gunib  lägen,  und  so  angenehm  der  Aufenthalt  in  Gunib 
auch  sei,  ich  die  für  Reisen  im  Hochgebirge  so  kurz  bemessene  und  vom 
Wetter  abhängige  Zeit  nicht  untätig  verstreichen  lassen  dürfe.  Aber  auch 
von  .Sr.  Exzellenz  erhielt  ich  die  liebenswürdige  Antwort,  dass  für  einen 
der  nächsten  Tage  ein  Ausflug  auf  die  Höhe  des  Bergrückens  von  Gunib 
geplant  sei,  ein  Picknick,  an  welchem  die  Offiziere  der  Besatzung  sowie  einige 
der  hervorragenden  Eingeborenen  teilnehmen  würden,  dass  dies  für  uns 
gewiss  von  Interesse  sein  dürfte  und  wir  bei  dem  Feste  entschieden  an- 
wesend sein  müssten.  Auch  unsere  charmante  Hausfrau  bestärkte  dies. 
Kann  man  dann  bei  so  viel  Liebenswürdigkeit  und  Güte  ablehnen,  auf 
Abreise  bestehen?  Hilfe  bei  den  Vorkehrungen  dafür  geradezu  fordern? 
Muss  nicht  jeder,  noch  so  vorsichtig  vorgebrachte  Widerspruch  unhöflich 
klingen?  Dabei  war  das  Wetter  in  diesen  Tagen  schön,  und  dies  erhöhte 
noch  die  Seelenqualen,  die  ich  erlitt,  nicht  loskommen  zu  können.  Schon 
oft  war  ich  im  Kaukasus  auf  diese  Weise  ein  Opfer  verschwenderischer 
Gastfreundschaft  geworden,  aber  noch  nie  hatte  diese  so  lange  auf  mir 
o^elastet.  Auch  den  Tirolern  behalte  der  Aufenthalt  in  Gunib  nicht  be- 
sonders,  nur  lag  die  Ursache  hierfür  bei  ihnen  anderswo;  wie  ich 
später  erfuhr,  in  der  Küche.  Die  Tiroler  beklagten  sich,  dass  ihnen 
der  grusinische  Koch  nicht  genügend  zu  essen  gebe,  und  auch  der 
rangälteste  Diener  des  Hauses  ihnen  zu  kleine  Tee-  und  Brotrationen 
zumesse.  Wir  machten  an  diesen  Tagen  Ausflüge  in  die  Schluchten  und 
auf  die  Höhen  des  Gunibstockes,  und  ich  wurde  nicht  müde,  die  Synklinalen 
Informationen  an  der  Koger-Kette,  die  inuiier  vor  unsern  Augen  lag,  zu  be- 
wundern und  wiederholt  zu  photographieren.  Staunend  sieht  man,  wie  hier 
die  Schichten   von   den   das  Gebiro-e  bildenden   Kräften   aufcj^ebooen  wurden. 
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Ansicht  der  Scmichtenaulde  der  Koqer-Kette  bei  Gunib. 


Feststellung  der  Reiseroute. 

Endlich  war  auch  das  Fest  auf  dem  oberen  Gunibplateau  am  Waldes- 
saume, unterhalb  des  Auls  Schamyl  vorbei,  und  es  konnten  abends  die 
Vorbereitungen  für  unsere  Abreise  getroffen  werden.  Das  ging  aber  auch 
nicht  so  leicht.  Der  Naib  des  Distrikts  behauptete,  dass  es  unmöglich 
sei,  in  der  von  mir  angegebenen  Richtung  von  Artschi  den  Hauptkamm 
zu  übersteigen,  um  jenseits  in  das  Ssamurtal  zu  gelangen.  Er  erzählte, 
dass  die  Lastpferde  den  letzten,  immer  tief  unter  Schnee  begrabenen  Hang 
des  Passes  nicht  emporklimmen  könnten.  Der  Kreischef  bestätigte  dies 
alles  und  schlug  einen  andern  Weg  durch  ein  westlich  gelegenes  Tal  vor, 
auf  welchem  ich 
mich  jedoch  von 
der  Djulty-Dagh- 
Gruppe ,  meinem 
Reiseziele,  gründ- 
lich entfernt  hätte. 
Nun  versuchte  ich 
dem  Gouverneur 
klar  zu  machen, 
dass  ich  auf  diese 
Weise  die  Zwecke 
meiner  Reise  nicht 

erreichen    könne 
und   auch  auf  mei- 
nen   früheren    kau- 
kasischen      Reisen 

bei    wiederholten 

ähnlichen  Anlässen  nicht  erreicht  hätte;  man  möge  die  Frage  der  Begehbar- 
keit des  Passes  ganz  bei  Seite  lassen,  ich  wolle  dahingehen  und  mich 
selbst  überzeugen.  Für  Pferde  und  Leute  wurden  ganz  exorbitante  Preise 
gefordert,  die  ich  annehmen  musste.  Der  Naib  von  Irib  schlug  vor,  die 
Pferde  und  Leute  nur  bis  dorthin  zu  mieten,  und  wie  es  sich  später  heraus- 
stellte, nur  aus  dem  Grunde,  um  den  Stammesbrüdern  aus  den  Dörfern 
seiner  engeren   Heimat  den  hohen   Gewinn  zu   sichern. 

So  war  der  14.  Juli  herangekommen.  Natürlich  wurde  im  letzten 
Augenblicke  beim  Aufpacken  des  Gepäcks  ein  weiteres  Lastpferd  für  nötig 
gehalten,  das  merkwürdigerweise  auch  sofort  zur  Stelle  war,  dann  fehlte 
es  da  an  Stricken,  dort  am  Sattel,  bis  endlich  um  Mittag  die  Karawane 
reisefertig  war. 


Das  Plateau  von  Gunib  beim  Aul  Schamyl. 
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Die  Tiroler  Bergkavallerie  in  Daghestan. 

Auch  der  vom  Kreischef  ausgewählte  Lesgier-MiHze,  der  als  Dolmetsch 
dienen  sollte,  war  erschienen.  Mahama,  so  hiess  er,  schien  ein  braver 
Mann  zu  sein,  aber  es  fehlte  ihm  zu  seinem  Berufe  das  wesentlichste, 
nämlich  auch  nur  die  elementarste  Kenntnis  des  Russischen,  von  dem  er 
ausser  einio'en  weniofen  Worten  nahezu  nichts  verstand,  noch  weniger  konnte 
er  sich   in  dieser  Sprache  verständlich   machen. 

Nach  allen  diesen  Vorgängen  hätte  ich  ziemlich  missmutiof  Gunib 
verlassen,  wenn  nicht  noch  im  letzten  Augenblicke  eine  Szene  sich  abgespielt 
hätte,  die  ich  Zeit  meines  Lebens  nicht  vergessen  werde.  Die  Gepäck- 
karawane war  schon  abgezogen  und  unsere  Reitpferde  standen  vor  der 
Haustür  des  Kreisgebäudes.  Eingeborene  und  die  Dienerschaft  des  Hauses 
waren  im  Hofe  versammelt.  Die  Tiroler  sollten  jetzt  ihre  Pferde  besteigen. 
Der  erste,  der  Pflerscher,  eine  wahre  Hünengestalt,  trat  statt  an  die  linke,  an 
die  rechte  Seite  des  Tieres,  schwingt  sich  —  ich  weiss  nicht  wie,  vielleicht 
rascher  als  ich  es  erzähle  —  hinauf  und  kommt  mit  seinem  Rücken  gegen 
den  Kopf  des  Pferdes  gewendet,  mit  dem  Gesichte  auf  den  Schweif  blickend, 
in  den  Sattel.  Mit  erstaunter  Miene  schaut  der  Tiroler  bald  auf  den 
hinteren  Teil  des  kleinen  Tierchens,  an  dessen  Seiten  seine  langen  Beine 
baumeln,  bald  auf  uns.  Er  schien  die  Lage,  in  die  er  geraten  war,  nicht 
rasch  genug  erfassen  zu  können  und  nur  die  Leere  vor  ihm  dürfte  ihm 
unerklärlich  vorgekommen  sein.  x-Mles  brach  in  helles  Lachen  aus.  Nie, 
nie  werde  ich  dieses  Bild  vergessen.  Wie  jammerschade,  dass  ich  keine 
Momentkamera  zur  Hand  hatte.  Aber  ich  hätte  sie  ja  kaum  benutzen 
können,  denn  ich  kam  aus  dem  Lachen  nicht  heraus.  Ehre  muss  die 
Tiroler  Bergkavallerie,  wie  sie  einmal  Merzbacher  mit  treffendem  Humor 
bezeichnete  —  bei  den  Lesgiern  nicht  eingelegt  haben.  Unter  dem  heiteren 
Eindrucke  dieses  Tableaus  verliessen   wir  Gunib. 

Das  Ziel  unserer  Reise  war  die  vom  wasserscheidenden  Hauptkamm 
sich  loslösende  Kette,  welche,  nahezu  parallel  mit  ihm  gegen  Südosten 
streichend,  das  an  ihrer  südlichen  Abdachung  sich  ausdehnende  Ouellland 
des  Ssamur  umgibt.  Im  Norden  stösst  die  Kette,  welche  als  Djulty-Dagh 
Gruppe  bezeichnet  wird,  hohe  Grate  aus,  die  als  Scheiderücken  zwischen 
dem  östlichen  Seitentale  des  Awarischen  Koissu ,  den  Ouelltälern  des 
Kara-Koissu  und  deni  westlichen  Ouellflusse  des  Kasi-Kumuch- 
Koissu  ziehen. 

Der  bei  Gunib  vorbeirauschende  Kara-Koissu  entströmt  einem 
typischen  Erosionstale,  welches  aus  grösseren  Seitentälern  und  zahlreichen 
Schluchten    seine   Gewässer    sammelt.      Die   Talweitung   bei    Gunib    schliesst 
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Das  Erosionstal  des  Kara-Koissu. 
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Oeffnung    des  Kara-ör-Tales. 


sich  bald  und  der 
Pfad  führt  oft  in 
tief  aiisg-ewaschene 
Sandsteinklammen 
und  wieder  empor 
auf  die  Flussschot- 
ter-Terrassen    des 

sich  wieder  er- 
weiternden Tales. 
Die  grauen,  schie- 
frigen  Sandsteine, 
welche  unter  den 
oberen  Kalken  kon- 
kordant  einfallen, 
bilden  zerklüftete 
Formen  und  gewundene  Schichtenbänder,  die  an  den  Talhängen  durch  die 
Erosion  aus  dem   weichen  Gestein  herausgearbeitet  wurden. 

Im  Westen  öffnet  sich  das  dicht  bevölkerte  Tal  des  Kara-ör.'-') 
Hinter  ihm  zieht  das  Kara-Koissu-Tal  streng  südh'ch  und  gabelt  bei  Magar. 
Das  Haupttal ,  in  welchem  der 
Bach  den  Namen  Tleisseruch  führt, 
sowie  das  vom  Chatar-Bach  durch- 
strömte, im  Osten  sich  öffnende 
Nebental,  ziehen  beide  als  Quer- 
schluchten senkrecht  auf  den  im 
Süden  sich  erhebenden  Zug  der 
Djulty-Dagh-Kette.  In  der  Talland- 
schaft wechseln  mit  den  nackt- 
felsioren  Talstufen  und  den  schwär- 
zen  AboTünden  dieser  Schieferre- 
gionen  nur  selten  kurze  Strecken 
begrünten  Terrains,  wo  sich  am 
sanfteren  Gehänge  Wiesen  und 
auch  spärliche  Kulturen  ausbreiten 
und  stellenweise  hoher  Buchenwald, 
lichte  Kiefern  und  Birken  die  Tal- 
wände bedecken  und  in   der  Nähe 


*)  Oer  bedeutet  im   Awaiischen   Bach. 


Erosionsgräben. 
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Nach  Iri  im  Tleisseruch-Tale. 


der  Dörfer  selbst  Wildobst 
und  der  Walnussbaum  auf- 
ragen . 

Die  aus  Schiefersteinen 
und  lehmiger  Erde  gefügten 
Häuser  des  Dorfes  Magar,  an 
der  Vereinio-ung  der  beiden 
Ouelltäler  des  Kara-Koissu, 
lehnen  sich  etagenförmig  an 
das  jäh  zum  Bachbett  sinkende 
Gehänge,  das  in  den  Talgrund 
vorspringt  und  dem  Dorfe 
das  Aussehen  eines  Festungs- 
bollwerkes verleiht.  Auch  hier 
wie  in  nahezu  allen  diesen  les- 
gischen  Aulen  stehen  um  den 
Dorfhügel,  am  Bachbett  ein- 
zelne  Baumgruppen. 

Die  erste  Nacht  verbrach- 
ten wir  im  Dorfe  Kula,  1 200  m 
(A.  D.).  Ueber  Leitern  musste 
man  klettern,  um  in  einen 
kleinen  Hof  zu  gelangen,  der 
mit  INIauern  umschlossen  war.  In  einem  Vorräume  der  Steinhütte, 
welche  sich  auf  diesen  Hof  öffnete,  errichteten  wir  uns  ein  Lager.  Es  sah 
etwas  abenteuerlich  aus.  Das  zweite  Nachtquartier  bezogen  wir  in  Iri 
(auch  Irib),  181 9  m  (A.  D.),  dem  Hauptorte  des  Tleisseruch-Tales  beim  Naib 
des  Distriktes,  Damaidan  Suleimanow,  unserm  Bekannten  aus  Gunib,  wo 
wir  ganz  gut  untergebracht  waren. 

Von  Iri  führte  der  Wegf  über  den  die  beiden  Ouelltäler  des  Kara- 
Koissu  trennenden  Bergrücken  in  der  Höhe  von  etwa  2750  m  (A.  D.). 
Reichgegliederte  Felsenberge,  deren  dunkles  Schiefergerüst  feuchte  Luft- 
schichten in  verschiedene  Tonabstufung-en  kleideten,  erheben  sich  im  Osten. 
Nur  wenige  Schneestreifen  ziehen  von  ihrer  Kammhöhe  abwärts.  Kein 
Grün,  kein  Baum  ist  an  diesen  steilen  Wänden  sichtbar.  Wo  an  der  der 
Sonne  zugewandten  Seite  des  Bergrückens,  an  dem  wir  abstiegen,  grüne 
Wiesen  erschienen,  sind  es  zumeist  xerophil-rupestre  Arten,  welche  den 
Pflanzenwuchs  repräsentieren. 


Aul  Magar. 
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Aus   DEM   TLEISSERUCIT-TaLE   IN   DAS    CHATAR-TAL. 


Vom  Scheiderücken  zwischen  dem  Tleisseruch-  und  Chatar-Tale. 

Nach  steilem  Abstieg-  erreichten  wir  eine  g-eröllerfüllte  Seitenschhicht, 
die  hinaus  in  das  Tal  des  Chatar-Baches  führt.  Man  kommt  an  mehreren 
Dörfern  vorbei,  die  am  baumlosen  Talp^ehänee  aufsteioen  und  mit  den 
hohen,  fensterlosen  Mauern,  auf  welchen  sich  das  zur  Wohnung  dienende 
Geschoss  erhebt,  wie  befestigte  Orte  aussehen.  Es  ist  eine  öde  Stein- 
landschaft, in  der,  wenn  man  sich  dem  Hauptorte  des  Tales,  Artschi, 
nähert,  eine  breite  Berggestalt,  mit  an  den  Flanken  sich  ausbreitenden 
Schneefeldern,  den  Hintergrund  abschliesst.  Das  Dorf  Artschi  liegt  an  der 
östlichen  Talwand  in  der  Höhe  von  2086  m  (A.  D.).  Die  Häuser  sind  roh 
aus  Steinblöcken  aufgeführt,  oft  mehrere  Stockwerke  hohe,  grosse  Gebäude, 
mit  wenigen  kleinen  Fensteröffnungen  und  von  schweren  Holztüren  ge- 
schlossenen Eingängen. 

Die  Bewohner  dieses  Dorfes,  die  Artschiner,  gehören  merkwürdiger- 
weise der  Sprache  nach  der  kürinischen  Gruppe  der  lesgischen  Völkerschaften 
an,  deren  Hauptwohnsitze  im  Ssamur-Gebiete  liegen  und  von  welchen  sie 
durch  die  hohe  Scheidemauer  der  Djulty-Dagh-Kette  getrennt  sind.  Ihre 
Nachbarn,  die  Awaren  und  Kumuchen,  reden  eine  andere  Sprache,  ver- 
schieden vom   Artschinischen.     Aber  selbst  mit  der  kürinischen  Sprache  soll 
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Die  Artschixer,  ein  Volksstam.m  von  600  Seelen. 


Aul   im   Chatar-Tale. 


nur  eine  mehr  oder 
weniofer  orosse 
Aehnlichkeit  be- 
stehen, so  dass 
eigentlich  das  kleine 
Dorf  seine  eigene 
Sprache  besitzt,  ge- 
wiss kein  alltäg- 
licher Fall  eines  be- 
schränkten Sprach- 
gebietes, vielleicht, 
ja  wahrscheinlich 
der  einzige  auf  der 
Welt.     Es    ist    ein 


wildes  Berofvolk,  das,  etwa  600  Seelen  zählend,  diese  oberste  Ortschaft  des 
Chatar-Tales  bewohnt.  Zottige  Schafpelze,  hohe  Fellmützen  und  gestrickte 
oder  aus  Filz  verfertigte  Schnabelschuhe   werden  auch  im  Sommer  getragen. 

Ich  fand  bei  den  Artschinern 
den  semitischen  Typus  weniger 
ausgeprägt,  als  bei  den  andern 
lesgischen  Stämmen,  insbeson- 
dere am  Xordfuss  des  Dacjhestan. 
Bei  dem  Photographieren  der 
Artschiner  gekmg  es  mir  auch, 
eine  weibliche  Gruppe  aufzu- 
nehmen, eine  Mutter  mit  ihren 
drei  weiblichen  Sprösslingen.  Es 
war  die  einzige  Frau,  wie  ich 
glaube,  die  bei  unserer  Ankunft 
im  Dorfe  anwesend  war,  dessen 
männliche  Bevölkerung  die  Um- 
gebung unseres  Wohnhauses  be- 
lagert hielt,  indes  die  Frauen 
wahrscheinlich  auf  den  Feldern 
mit  Arbeiten  beschäftigt  waren. 
Auffallend  war  die  Menge  von 
Kindern,    die  alle  Mauern   und 

Dächer        des       Häuser-Amphi-  Die   Karawane   trifft   im   Aul  Artsclii   ein. 
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Frauen  und  Kinder  des  Artsciii-V()Lkciiens. 

theaters  besetzt  hielten 
und  von  einem  ausser- 
ordentlich reichen  Kinder- 
segen der  Artschinerzeug- 
ten.  Bemerkenswert  sind 
in  der  Tracht  der  Frauen 
die  um  den  Kopf  ge- 
schlungenen Tücher,  die 
über  Brust  und  Schultern 
niederfallen;  sie  lassen 
ausser  dem  Gesichte  am 
Kopfe  die  Binde  frei, 
welche  jenes  umrahmt  und 
mit  Silbergehänge  be- 
näht ist.  Die  jungen 
Mädchen  trugen  lange 
Röcke,  während  die  Frau 
den  ihrigen  hoch  aufge- 
schürzt hatte  und  ein  Paar 
mächtiger,  schwarzer  Filz- 
stiefel zeigte,  die  im 
oberen  Schaftteile  weiss 
waren. 

Der  Naib  des  Dis- 
triktes hatte  in  Iri  die 
Pferde     und    Leute    von 

Gunib  zurückgeschickt,  und  wie  er  dies  in  Gunib  zugesagt  hatte,  uns  solche 
aus  seinem  Heimatsdorfe  mitgegeben.  Aber  Pferde  und  Begleitmannschaft 
gingen  nur  bis  Artschi  und  mussten  hier  wieder  gewechselt  und  für  die 
ganze  Reise  in  das  Ssamurgebiet  nach  Achty,  unser  nächstes  Ziel,  gedungen 
werden.  Dass  dies,  insbesondere  in  Artschi,  nicht  so  leicht  und  rasch  ab- 
zumachen war,  wird  jeder  denken  können,  der  unseren  Erfahrungen  im 
Kaukasus  bis  jetzt  gefolgt  ist.  Am  folgenden  Morgen  war  des  Lärmens 
und  Streitens  kein  Ende.  Pferde  kamen  —  Pferde  gfingfen  —  ein  Teil 
des  Gepäckes  war  aufgeladen,  der  andere  wieder  auf  den  Boden  geworfen. 
Alles  schrie,  der  Naib,    der   Starschina,    unser   Ussadnik  Mahama.*)     Schon 


Frau    und  Kinder    in   Artschi. 


*)  Ussadnik  (auch  Wssadnik  ausgesprochen)  ist  eine   in  gewissen  Gegenden  des  Daghestan 
benutzte  Bezeichnung  für  die  dem  Kreischef  zugeteilten  Kosaken. 
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am  frühen  Morofen  hatte  uns  der  Lärm  der  Berofbewohner  ijeweckt,  die 
unserer  Morgentoilette  in  dem  kleinen,  an  den  uns  zugewiesenen  Schlaf- 
raum angrenzenden  Hofe  beiwohnten.  In  der  Xacht  war  ein  starker  Regen 
niedergegangen.  In  der  engen  Strasse  vor  unserm  Hause  lag  tiefer  Kot  und 
dort  spielten  sich  die  tumultuösen  Szenen  ab,  unter  welchen  die  Last- 
tiere gepackt  wurden.  Noch  im  letzten  Augenblicke  zeigte  es  sich,  dass 
die    langen  Lederriemen    meines    grossen    photographischen   Apparates,    der 


Im  Aul  Artschi. 

auf  einer  Steinbank  vor  dem  Hause  gelegen  hatte,  fehlten  und  wahrscheinlich 
in  einem  unbewachten  Augenblicke  gestohlen  worden  waren.  Erneuter 
Ausbruch  des  Lärms,  an  dem  sich  alles  beteiligte,  dem  ich  aber  rasch  ein 
Ende  machte,  da  ich  sofort  einsah,  dass  das  Gestohlene  nicht  wieder  zum 
Vorschein  kommen  werde.  Endlich  um  9  Uhr  konnten  wir  aufbrechen.  Eine 
Strecke  weit  gab  uns  eine  Anzahl  von  hervorragenden  Persönlichkeiten  aus 
Artschi  mit  dem  Starschina  an  der  Spitze  das  Geleite. 

Das  Tal  ist  hier  breit   und  eben.      Einförmige  Schieferwände  ziehen 
zum  Talgrunde,    den  dürftiger  Rasen    bedeckt;    sonst    ist    alles  steinig    und 
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kahl  in  diesem  wilden  Schiefergebiete.  13as  l^nwirtliche  des  Eindrucks  wird 
nur  in  seinem  höheren  Teile  durch  ausgedehnte  grüne  Alpenmatten  ge- 
mildert, welche  als  Weideplätze  für  zahlreiche  Schafherden  dienen.  Schaf- 
zucht bildet,  da  die  Ertragfähigkeit  des  Bodens  eine  ganz  geringfügige 
ist,  die  einzige  Quelle  für  den  Unterhalt  und  den  Erwerb  der  Artschiner. 
lieber  eine  dieser  Wiesen  reitend,  hatte  ich  die  Karawane  weit  zurück- 
gelassen,   als    plötzlich    mein   Pferd   scheute   und   im   rasenden   Galopp  dahin- 


Artschi  ncr. 

stürmte.  Bei  den  scharfen  Steintrümmern  und  Blöcken,  welche  den  Boden 
bedeckten,  wäre  ein  Sturz  vom  Pferde  jedenfalls  mehr  oder  weniger  fatal 
gewesen.  Erst  als  das  gegen  einen  Hügel  rasende  Tier  auf  ansteigendes 
Terrain  kam,  gelang  es  mir,  es  zum  Stehen  zu  bringen.  Als  die  Karawane 
eintraf,  wechselte  ich  das  Pferd,  und  zur  Strafe  bekam  es  die  schwerste 
Gepäcklast  aufgeladen.  Erst  später  entnahm  ich  den  Reden  der  Artschiner, 
dass  es  ein  junges,  störriges  Tier  sei,  noch  nicht  eingeritten,  was  sie  aber 
nicht  abgehalten  hatte,  es  mir  anzubieten,  als  ob  man  im  kaukasischen 
Hochgebirge  als  Pferdebereiter  reise.  Es  waren  einige  aufregende  Minuten 
gewesen,   nicht  ohne   Gefahr. 


Dechy;   Kaukasus.      H. 


17 
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Gletscherszexerie  im  Chatar-Tal. 

Bei  einer  Wendung  des  Pfades,  der  immer  hoch,  dem  Talgehänge 
entlang,  an  kaum  kenntlichem  schmalem  Steige  dahinzieht,  wird  im  Gebirgs- 
zuge der  jenseitigen  Talumwallung  eine  Gletscherszenerie  sichtbar.  Ein 
dunkler,  gezackter,  hoher  Feisgrat  trennt  zwei  Gletscherbassins,  von  welchen 
das  südliche  von  dem  schöngeformten  Schneegipfel  Bitinei  und  einem  lang- 
gestreckten, steilen  Firngrat  umragt  wird,  üie  Firnfelder  sind  stark  zer- 
klüftet. Man  erwartet,  wenn  man  zuerst  das  Firnbassin  erblickt,  eine 
o-rössere  Gletscherentwicklunor.     Schaut   man  dann  in  das  eröffnete  Glet.scher- 


Gipfel  und  Gletscher  Bitinei. 

tälchen,  so  zeigfen  die  Gletscher  nur  eine  orerincrere  Ausdehnuno-,  und  ihre 
Enden  sind  o^anz  unter  dem  Schieferschutt  beo^raben.  Die  Leute  wussten 
keine  Namen  für  Berge  und  Gletscher.  Sie  gehören  dem  Bergzuge  an, 
der  zwischen  dem  Chatartale  und  dem  obersten  Tleisseruchtale  streicht. 
Der  höchste  Gipfel  des  Bitinei  erreicht  die  Höhe  von  4107  m.  hi  den 
bis  jetzt  verfolgten,  keine  Züge  alpiner  schneebedeckter  Berglandschaften 
aufweisenden  Ouertälern  des  Daorhestans  fesselt  dieses  kleine  Gletscherbild, 
das  sich  in  schönen  Formen  aufbaut,  den  Blick  des  Wanderers.  Dann 
wird  es  aber  wieder  unendlich  einsam   und   öde  in  der  keinen  Baum,  keinen 
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Strauch  aufweisenden  Steinwüste,  deren  Anblick  drohend  aufsteigende  Wolken 
noch   mehr  verdüstern. 

,  Einer     kleinen     Wendung     des     sich    schluchtig    verengenden,    trog- 

förmigen  Tales   folgend,   gelangt    man   an    den  Rand    einer    kleinen,     etwas 
tiefer    liegenden,     begrünten     Talmulde,     welche    durch    einen    Riegel    alter 
Moränen  abgedämmt  ist.     Ich  beschloss    sofort,    hier    an  einem    geeigneten 
Platze  das  Lager  aufzuschlagen.       Trotzdem  es    nur    vier  Uhr    nachmittags 
war,   also  verhältnismässig  noch  früh  am   Tage,   wurde  abgeladen,    denn  es 
war  das  erste  Mal  in  diesem    Jahre,    dass  wir    im    Freien   kampierten,    und 
dies  ist  immer  mit  einem   orösseren   Zeitverlust  verbunden.      Keiner  meiner 
Begleiter  kennt  die  Ausrüstung,  keiner  weiss,  wie  die  Zelte  aufzuschlagen,  wie 
die  Vorbereitungen   für  das   Abendessen  zu   treffen,   wie  das  Gepäck   für  die 
Nacht  zu  versorgen,   wo   dies  und  jenes,   das   nötig  ist,   zu  finden,   und  diese 
ganze    Arbeit,   Unterweisung,  Befriedigung    von  Wünschen,    alles    liegt    auf 
meinen  Schultern.     Man  hat  keine    Ahnung    von    der  Summe    von    Arbeit, 
die  ich,  am  Lagerplatz    angekommen,    leisten    musste,    oft    nach    den    An- 
strengungen eines    langen    Reisetages  und  den  Kämpfen,    die    nötig  waren, 
die  Karawane  überhaupt  auf  den    Weg  zu  bringen  und  Pferde,    Leute  und 
Gepäck  während  des  Marsches  zu  beaufsichtigen.     Im  späteren  Verlaufe  der 
Reise  leisteten  mir  dann  allerdings  meine  Reisegefährten  mehr  oder  weniger 
Hilfe,  je  nachdem    sie    hierfür   Talent    besassen,    guten  Willen  hatten,    und 
wenn  sie,   wovon   dies   in  allererster  Reihe   abhing,   nicht  gerade   zu  sehr  er- 
müdet oder  abgespannt  waren.       Die  Führer  aus    Tirol    oder    der    Schweiz 
mussten  Hand  mit  anlegen,   Zelte    aufschlagen,  Schlafsäcke    aufrollen,    diese 
und  die   Decken  in  die   Zelte  legen,  meine  Anleitungen  im  Kochen  befolgen, 
die  Kochbatterie  reinigen,    in  Ordnung  halten,    die  Sattelsäcke    und  Kisten 
nach  meiner  Anordnung  packen,  beim  Aufladen    behilflich  sein  und  all    die 
zahllosen  Arbeiten  verrichten,  die  das  Lagerleben  erfordert.      Der  Wert  der 
Leistung  hing  immer  von  der  individuellen   Geschicklichkeit  und   dem  mehr 
oder  weniger    raschen  Erfassen   des   von    mir  Geforderten    ab.       Auch     die 
Eingeborenen  wurden   zu  Dienstleistungen  herangezogen,  sofort  ausgesandt, 
Wasser  zu  holen,  Holz  zu  sammeln.      Oft  hatten  sie  sich  schon  nach  ein  bis 
zwei  Tagen   das    Verständnis    für    diese    Arbeiten    angeeignet    und    wussten 
sich  bei  den  verschiedensten  Anlässen   nützlich  zu   erweisen.      Nach  all  den 
Aufregungen  und   Mühen,   die  zumeist  dem  Aufbruche  vorangingen  und  auch 
während   des  Tagemarsches   nicht  fehlten,   lag  mir  auch   noch  die  Sorge  für 
das  leibliche   Wohl   meiner  Reisegefährten    und    der  Führer    ob.       Ich    hielt 
dies  für  meine  Pflicht  und  entsprach   ihr,  soweit  dies  bei  den  oft  beschränkten 
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Die  Leitung  der  Expedition. 

X'urratcn  dii  Lcbensniitteln  in  den  hohen  entlegenen  Gebirgsgegenden  des 
Kaukasus  und  ihrer  oft  ungenügenden  OuaUtät  möglich  war.  Nicht  immer 
aber  wurden  diese  Verhältnisse  berücksichtigt,  und  nicht  alle  meine  Reise-  ^ 
eefährten  und  Führer  waren  eben  Männer,  die  im  ErtraQ^en  der  Mühen 
und  Entbehrunoen,  die  solche  Forschung^sreisen  in  den  unwirtlichen  Hoch- 
regionen  des  Kaukasus  mit  sich  bringen,  geschult  waren.  Wie  gross  aber 
immer  die  Anstreng-unoen  und  Aufretrunofen  des  Tacres  grewesen  sein  mochten, 
einmal  angelangt,  war  bei  mir  Müdigkeit,  Erschöpfung  verschwunden,  und 
ich  danke  einer  gütigen  Vorsehung,  dass  dabei  meine  Kraft  immer  un- 
(jebrochen   blieb. 

Rascher  als  sonst  waren  diesmal  die  Zelte  errichtet.  Xur  der  V^er- 
such,  beim  Kochen  die  PetroleunvPrimus-Lampe,  die  ich  diesmal  unserer 
Reiseausrüstuno-  beioestellt  hatte,  zu  benutzen,  m.isslansj.  Wir  waren  auf 
dem  ganzen  Wege  keinem  Strauchwerk  begegnet,  geschweige  denn  Hölzern, 
und  konnten  daher  keinen  Holz\'orrat  für  das  Biwak  mitnehmen.  Ich 
schickte  die  Leute  auf  die  Suche.  Es  währte  lange,  bis  sie  mit  nassen 
Strauchzweigen  und  Astragalus-Stengeln  zuilickkehrten,  mit  denen  es  nur 
schwer  gelang,   unsere  Suppe  zu   bereiten. 

Leider  deuteten  alle  Anzeichen  auf  eine  schlechte  Wendung  des 
Wetters,  dessen  Unbill  wir  im  hohen  Biwak  — -  meine  Aneroidmessung  er- 
gab 2853  m  —  ausgesetzt  waren.  W^ie  aus  einer  Esse  stiegen  die  Nebel 
aus  dem  tiefen  Tale  auf  und  zosjren  in  die  Schlucht,  wo  wir  lag-erten.  Mit 
dem  Nebel  kam  plötzlich  feuchte  Kälte.  Rasch  schwand  das  Licht.  Ein 
Hochgewitter  zog  heran.  Der  Donner  rollte:  der  Regen  hei  in  Strömen. 
Blitze  erhellten  für  Augenblicke  das  Dunkel  und  erleuchteten  die  Gruppe 
der  Bergbewohner,  die  in  der  Nähe  unserer  Zelte  ihr  Lager  bezogen 
hatten,  wie  sie  gegen  Osten  gewendet,  dem  Unwetter  preisgegeben,  am 
Boden  knieten  und  sich  —  im  Gebete  die  von  Nässe  durchtränkte  Erde 
küssend  —  nieder  beugten,  indes  einer  ^'on  ihnen  in  gedehntem  Sänge 
Allahs   Ruhm   kündete.      Eine  erijreifende  Szene  1 

In  der  Nacht  brach  wieder  ein  schreckliches  Unwetter  los,  mit  Sturm, 
Regengüssen  und  Donnerschlägen,  die  von  den  Bergwänden  mächtig  wider- 
hallten. Das  Zelt  hielt  dem  Regen  und  Winde  stand.  Man  fühlte,  wie  es 
immer  kälter  wurde,  fror  auch,  trotz  Decken  und  Schlafsäcken,  war  aber 
des  schützenden  Daches  dankbar  froh.  Unsere  Tiroler  waren  in  einem 
zweiten,  etwas  kleineren  Zelte,  das  neben  dem  unsrigen  aufgestellt  war, 
gleichfalls  gut  geborgen.  Was  mit  den  Eingeborenen  geschehen  war, 
wohin   sich  die  armen  Teufel    geflüchtet  hatten,   wie  sie  sich    vor    dem    Un- 
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Sturm  und  Schnee  im  hohen  Biwak. 

Wetter  und  der  Kälte  schützten,  wussten  wir  nicht.  Als  später  der  Donner 
aufliörte  und  der  Reo-en  etwas  nachliess,  lauschten  wir.  Wir  hörten  aber 
nichts  als  das  Heulen  des  Windes.  Draussen  musste  eine  schreckliche 
Nacht  sein. 

Am  Morgen  blickte  ich  durch  die  Zeltöffnuno-.  Welch  ein  Anblick! 
Noch  immer  stürmte  luid  regnete  es.  An  den  Bergwänden  lag  frisch 
gefallener  Schnee.  Der  karge  Graswuchs  auf  der  Fläche,  wo  wir  lagerten, 
war  geknickt;  die  kurzen  bereiften  Halme  troffen  von  Wasser.  Und  in 
einer  kleinen  Vertiefung  sah  man  einen  Haufen  von  Pelzen  und  Burkamänteln. 
Unter  ihnen  lagen  ciie  armen  Artschiner,  einer  neben  dem  andern, 
zusammenorekauert. 

Das  Minimalthermometer  war  des  Nachts  auf  —4"  C.  gefallen.  Um 
8  Uhr  morgens  zeigte  das  Thermometer  2>"  C.  Wir  assen  im  Zelte  etwas 
rohe  Schokolade  zum  Frühstück,  Hessen  die  Türklappen  wieder  fallen  und 
krochen  in  unsere  Schlafsäcke.  Erst  gegen  Mittag  wurde  das  Wetter  besser. 
Wir  kochten  mit  Spiritus  etwas  Tee  und  traten  ins  Freie.  Einige  der  Ein- 
geborenen kamen  zum  Zelte;  die  Leute  mussten  eine  schlechte  Nacht  ver- 
bracht haben  und  sahen  elend  aus.  Auch  Mahama,  der  Ussadnik,  erschien 
zitternd,  in  seine  Burka  gehüllt  und  flüchtete  —  krage  und  Antwort  wurden 
rasch  gewechselt    —    zähneklappernd   in   das   Zelt  der  Führer. 

Nachmittages  o-'mQ-  Prof  Laczkc'j  mit  Alois  zu  einer  P\mdstelle  von 
Versteinerungen,  an  der  wir  gestern  vorbei  gekommen  waren,  icli  mit  Sepp 
ordneten  das  Gepäck,  das  unter  den  Decktüchern  glücklicherweise  trocken 
geblieben  war.  Das  Wetter  wurde  wieder  trostlos.  Um  7  LHir  abends 
lasen  wir  50  C.  am  Thermometer  alj.  Ein  eisiger  Wind  erhob  sich  und 
rasch  sank  die  Temperatur  wieder  unter  Null. 


Unsere   Karawane   im  Ssamur-Tale. 


XIX.    KAPITEL. 


Ueber  die  Djulty-Dagh-Kette  in   das  Ssamur-Gebiel. 

Alle   Schöpfung   ist  Werk  der  Natur. 
Goethe. 

Der  wilde  Felsenkessel,  in  welchem  wir  am  17.  Juli  unser  Biwak 
aufschlugen,  bildet  die  oberste  Stufe  des  Chatar-Tales,  das  im  Süden  vom 
Zuge  der  Djulty-Dagh-Kette  und  im  Osten  und  Westen  von  seinen  gegen 
Norden  streichenden  Ausläufern  umschlossen  ist.  Auf  der  Wanderung  durch 
das  enge  Tal  hatten  wir  nur  einen  Einblick  in  die  westliche  Talumwallung, 
in  die  Gletschergruppe  des  Bitinei  gewonnen.  Als  am  Morgen  des  19.  Juli, 
nach  einer  zweiten  stürmischen  Nacht,  das  W^etter  sich  klärte  und  am 
bleichen  Morgenhimmel  sich  die  Wolken  in  langen,  weissen  Streifen  lösten, 
erblickten  wir  vor  uns,  im  SSW.  eine  Bergkette,  die  im  tief  herabreichenden 
Neuschnee  erglänzte;  sie  erreicht  in  ihrem  höchsten  Punkte,  im  Gipfel  des 
Chatcharwa  3987  m.  Die  ösdiche  Umrandung  des  Chatartales,  in  welcher 
wir  den  Kulminations-Punkt  der  Djulty-Dagh-Kette  suchten,  blieb  unsern 
Blicken  entzogen.  Nun  hoffte  ich,  von  der  Kammhöhe  im  Süden,  der  wir 
zustrebten,   einen  umfassenden  Einblick  in   das   Gebirge  zu  gewinnen. 

Um  8  Uhr  morgens  verliessen  wir  das  rauhe  Biwak.  Noch  herrschte 
eisige   Kälte.      Das    Thermometer,    das    nachts    auf  — 6°C.   gesunken    war, 
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Der  Artschi-Chudun-Pass. 

zeigte  auch  jetzt  kaum  i  °.  Der  Fussmarsch  wärmte.  Man  gelangt  in  ein 
einsames  Hochkar,  das  von  Schutt  erfüllt  ist,  den  die  steil  ansteigenden 
Gehänge  der  Talwände  liefern.  In  Klüften  liegt  Schnee.  In  Zickzacks 
wird  die  steile  Böschung  erstiegen,  die  zu  einer  Einsenkung  der  Kamm- 
grate führt.  Es  ist  dies  der  Artschi-Chudun-Pass,  3361  m  hoch,  den  wir 
2  V^  Stunden  nach  unserm  Aufbruche  erreichten.  Auf  der  Höhe  bricht  aus 
dem  von  Schieferschutt  bedeckten  Kamme  an  einzelnen  Stellen  scharf- 
plattiges,    zersplittertes  Schiefergestein    hervor.      Wieder  einmal    erwies    sich 


Die   Chatcharwa-Kette   vom  Artschi-Chudun-Pass. 

die  Unzuverlässiorkeit  der  Mitteilungen  kaukasischer  Bergbewohner  über  die 
Gangbarkeit  des  Gebirges.  Für  den  Fussgänger  gab  es  keine  Schwierigkeit, 
und  auch  die  Lastpferde  hatten  nur  im  letzten  Teile  des  Aufstieges  mehrere 
kleine  Schneefelder  und  den  Schutthang  unterhalb  der  Passhöhe  mühsam 
zu   überwinden. 

Im  Norden  blickt  man  in  die  Tiefe  des  Chatartales.  Im  Westen 
ist  die  Kette  des  Chatcharwa  sichtbar.  Jenseits  eines  mächtigen  Felsboll- 
werkes, das  sich  unmittelbar  vom  Passe  erhebt,  zieht  gegen  Süden  die  mit  Kar- 
und  Gehänge-Gletschern  besetzte  Kachtli-mol  Kette,  die  dort  schon  die  west- 
liche Umrandung  der  zu  unsern  Füssen  liegenden  obersten  Talstufe  des  Djulty- 
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Die  Aussicht  vom  Artschi-Chudux-Pass. 

tschai  bildet,  eines  Ouellbaches  des  Ssamur.  (Kachtli-mol-Kette  3988,  Zaitsch 
3824  m  und  Ssalat-Dagh  3730  m.)  Umsonst  erkletterte  ich  die  östlich 
vom  Passeinschnitte  liegende  Felskuppe,  spähte  ich  nach  einer  hervor- 
ragenden, hohen  Gipielgestalt,  welche  mit  dem  Kulminationspunkte  der 
Djully-Dagh- Kette  zu  identifizieren  gewesen  wäre.  Dieser,  der  4122  m 
hohe  Nukur-lJagh,  liegt  in  einem  gegen  Norden  ausstrahlenden,  kurzen 
Gratzuge  und  blieb  von  meinen  Standpunkten  unsichtbar.  Die  Djull)- 
Dagh-Kette  zieht  von  Westen  nach  Osten  bis  zum  Babaku-Dagh  (3992  m). 
Ihre  südlichen  Abhänge  fallen  in  die  obersten  Stuten  des  Djulty-tschai-Tales 
und  des  östlich   desselben  niederziehenden   Tales   des   Guntuza-Baches. 

Eine    Stunde    verweilten    wir     auf    der    Passhöhe,     die     mit    photo- 
graphischen  Autnahmen    und    Betrachten    der   Aussicht    rasch  verging.      \m 
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Schatten  der  Pilsen  war  es  um  i  i  l'hr  noch  immer  kalt,  das  Thermometer 
zeigte  nur  6"  C,  aber  dort,  wohin  die  Sonne  schien  und  wo  man  vom 
Winde  geschützt  war,  brach  sie  den  eisigen  Bann,  und  alles  freute  sich 
nach  dem   kalten   Lager  ihrer  wärmenden  Strahlen. 

Steil  und  pfadlos  geht  es  über  nackte  Schutthalden  des  dunkeln, 
mit  Sandsteinschichten  wechselnden  Schiefers,  der  das  Gebiree  bildet.  Vom 
Gehänge,  auf  dem  wir  absteigen,  springt  ein  Rücken  vor,  der  unten  als 
kuppenförmiger  Hügel  im  Talgrunde  absetzt.  Wasser  und  Wind  haben 
an  diesen  Wänden  freies  Spiel,  durchfurchen  sie,  tragen  von  ihnen  ab, 
wenn  sie  weiches  Material  vorfinden,  während  die  härteren  Teile  in  der 
Schichtfolge  ihnen  widerstehen.  Auf  der  Höhe  des  Hügelrückens  erblickten 
wir  eine  Schafherde,  die  dort  weidete,  wo  sich  auf  das  steinige  Gehänge 
kümmerlicher  Graswuchs,    dem   Auge    kaum    sichtbar,    wagt.      Diese  karge 
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Im  Talkessel  des  Djui^Tv-TSctTAi. 

Vegetation,  welche  wir  von  den  ersten  Anfängen  ihres  Spriessens  im 
lockern  Schieferterrain  beobachten,  verändert  selbst  tiefer  unten  kaum  die 
allgemeine  Kahlheit  des  Landschaftsbildes.  Sie  gehört  der  hochalpinen 
Zone  an,  ist  jedoch  viel  einförmiger  und  weniger  entwickelt  als  im  zentralen 
Kaukasus   und   im   Westen.*) 

In  weitem  Bogen  sucht  jeder  die  steile  Neigung  des  Gehänges  zu 
überwinden.  Die  Pferde  müssen  am  Zügel  geführt  werden.  Es  war  be- 
wunderungswürdig, wie  die  Lasttiere  mehr  abwärts  glitten,  als  gingen,  und 
doch  ihren  Halt  nicht 


r^\%; 


verloren.  Die  Pfer- 
de setzten  die  Vor- 
derfüsse  vor ,  such- 
ten festen  Stand,  die 
Hinterfüsse  rutschten 
vorwärts,  bis  sie  nahe- 
zu die  vorderen  be- 
rührten ,  trachteten 
Halt  zu  fassen,  und 
enst  dann,  wenn  dies 
gelang,  wurden  die 
vorderen  Füsse  wie- 
der in  Beweofunor  ge- 
setzt.  Nach  einer 
Stunde  trafen  sich 
alle      im      I  alarunde. 

Ein  weiter  Talkessel  hat  sich  erschlossen.  Im  1  lintergrunde  erhebt 
sich  das  wasserscheidende  (iebir^e,  das  hier  o-eofen  .Süden  steil  und  schroff 
abfällt.  Die  Seitenwanduno-en  des  Tales  sind  schluchtenartio-  zerrissen. 
Der  Talgrund  ist  breit  und  eben.  Die  aus  den  engen  Seitentälern 
kommenden  Bergwasser  eilen  in  vielfachen  Verzweigungen  dem  Hauptbache 
zu,  der  sich  in  der  Talfläche  eingeschnitten  hat  und  dort,  wo  sie  aufhört, 
in     tiefer     Erosionsspalte    weiterzieht.       Auch     hier    dürfte    die     stetig     fort- 


1  ni    (^)  Licll  1^  c  biet   des   Dj  ii  1 1  y  -  tsc  h  a  i. 


*)  Wir  sammelten:  Alyssiim  alpestre  L.  f.  obovatum  Boiss.,  Anthemis  iberica  MB., 
CampanuLa  collina  MB.,  Campanula  glomerata  L.  var.  Caucasica  Trautv.,  Cerastium  undulatifolium 
S.  et  Lev.,  Draba  scabra  C.  A.  M.,  Draba  tridentata  D.  C.,  Erigeron  alpinus  L.,  Nepeta  supina  Stev., 
O.xytropis  Samurensis  Bunge  var.,  subsericea  S.  et  L.  f.  brevifolia.,  Polygonum  bistorta  L.,  Pseudovesi- 
caria  digitata  (C.  A.  Mey)  Rupr.,  Ranuculus  arachnoides  C.  A.  M.,  Saxifraga  sibirica  L.,  Scrophu- 
laria  minima  MB.,  Senecio  vernalis  W.  K.,  Tragopogon  reticulatum  Boiss.  et  Hult.,  \^eronica  gLireosa 
S.  et  L.,   Vicia  alpestris  Stev.,   Viola  altaica  Fall. 
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Die  Erosion  hat  eix  früheres  Seep.ecken  entleert. 

schreitende  Erosion,  die  ausfüllende  Wirkung  des  von  den  umgebenden 
steilen  Schieferhängen  niederfallenden,  von  den  Bächen  mitgeschleppten 
Gerölles  ein   früheres   Seebecken   entleert  und  ausgefüllt  haben. 

Schon  von  ferne  begrüssten  uns  die  wilden  zottigen  Schäferhunde  der 
hier  weidenden  f  lerden  mit  wütendem  Gebell.  Die  Hirten  hatten  sich,  wie  dies 
im  Kaukasus  üblich  ist,  auch  hier  eine  höchst  primitive  L'nterkunft  erstellt,  indem 
sie  graue  dicke  Filzdecken  aut   in  den  Boden  getriebene  Holzstangen  legten. 

Nach  kurzer  Mittaosrast  zogen  wir  weiter.  Schon  nach  einer  halben 
Stunde  sind  wir  an  der  Oeffnung  eines  östlichen  Seitentales,  welches  vom 
Lakasan-Pass  herabkommt.  Ich  hatte  den  Plan  gefasst,  durch  dieses  Tal 
ansteigend,  die  Kammhöhe  der  l)jult\-l)agh-Kette  wieder  zu  gewinnen  und  sie 
am  Lakasan-Pass  (3463  m)  nach  dem  südwestlichen  Ouellgebiet  des  Kumuch- 
Koissu  zu  überschreiten.  Dort  musste  Nukur-Dagh  in  den  Gesichtskreis 
treten  und  von  dort  wollte  ich  auch  die  Ersteigung  seines  Gipfels  ver- 
suchen. Allein  ich  scheiterte  an  dem  Widerstreben  der  Eingeborenen. 
Die  alten  Gründe,  dass  es  unmöglich  sei  in  das  Tal  einzudringen,  dass  es 
kein  Futter  für  die  Pferde  dort  gebe,  und  dass  sie  alle  zu  Grunde  gehen 
würden,  wurden  vorgebracht.  Nach  den  letzten  zwei  Nächten  konnte  ich 
den  Leuten  allerdings  mit  gutem  Gewissen  keinen  angenehmen  Aufenthalt 
in  der  Höhe  zusichern.  Ein  alter  Mann  in  der  Begleitmannschaft  schien 
auf  die  Leute  etwas  Einfluss  zu  haben.  An  ihn  wandte  ich  mich  und  be- 
woo^  ihn  endlich,  mit  mir  zu  einer  Rekoo-noszieruno^  in  das  Seitental  zu  crehen. 

Ein  von  Schafen  ausgetretener  Pfad  führte  steil  und  hoch  an  den 
rechtsseitigen  Wänden  in  die  Talschlucht.  Wüst  und  öde  sah  es  darin 
aus,  überall  kahle  Hänge  und  im  Hintergründe  die  breiten  Rücken  und  Kuppen- 
formen dieses  ermüdend  einförmigen  Schiefergebirges.  Nirgends  dürften 
die  Alpen  eine  so  öde,  unschöne  Berglandschaft  zeigen.  Der  Alte  schüttelte 
den  Kopf  und  kehrte  um.  Nun  wollte  ich  unten  im  Tale  Halt  machen,  dort 
die  Nacht  verbringen,  um  am  frühen  Morgen  mit  den  Tirolern  die  W^anderung 
durch  das  Seitental  in  die  Höhe  anzutreten.  Aber  auch  davon  wollten  die 
Leute  nichts  wissen.  Sie  hätten,  wurde  mir  erwidert,  nur  die  Verpflichtung 
übernonmien,  uns  bis  Achty  zu  führen ;  es  bliebe  ihnen  nicht  genügender 
Mundvorrat,  um  die  Reise  zu  verlängern,  und  auch  die  Pferde  müssten  nach 
den  letzten  zwei  Tagen,  die  in  hohen  Regionen  verbracht  wurden,  auf 
bessere  Weideplätze  gebracht  werden.  Mahama,  unser  Usadnik,  der 
übrigens  wenig  von  dem  verstand,  was  ich  ihm  russisch  zur  Weitergabe 
sagte,  blieb  bei  diesen  Verhandlungen  ganz  teilnahmlos.  Es  zeigte  sich, 
dass  ich   in   Gunib,   trotz   meiner  DarlesTfuno-en    wenie  Verständnis   für  meine 
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Reiche  basalpine  Flora  in  einer  Seitenschluciit  des  Djultv-tschai. 

Reisezwecke  gefunden  hatte,  und  dass  Mahama  keine  besonderen  Aufträge 
erhalten  hatte,  uns  in  ihrer  Verfolgung  beizustehen.  Ich  überblickte  rasch 
die  Lage  und  war  mir  klar,  dass  ich  diesen  Leuten  gegenüber  hilflos  sei. 
Dazu  hatte  ihnen  das  Unwetter  und  die  Kälte  im  obersten  Chatar-Tale  arg 
mitgespielt.  Jede  Erregung,  Drohen  oder  Schelten  hätte  sie  eher  dazu  ge- 
bracht, mich  zu  verlassen  und  zurückzukehren,  als  meinen  Wünschen  zu 
willfahren,  und  so  auch  noch  die  Fortsetzung  der  Reise  in  Fragte  eestellt.  Es 
blieb  mir  nichts  anderes  übrig,  als  das  Gepäck,  welches,  während  ich  mit 
dem  Alten  die  kurze  Rekoo^nozierung  unternommen  hatte,  abgreladen  wurde, 
wieder  aufpacken  zu   lassen   und  talauswärts  zu  ziehen. 

Etwa  eine  Stunde  lang  wanderten  wir  dem  Djulty-tschai  entlang  auf 
begrüntem  Boden,  bis  sich  die  kahlen  Talwände  nähern  und  schluchtige 
Engen  bilden.  Hier  sollte  nach  Angabe  der  Bergbewohner  der  Weg  das 
Tal  verlassen  und  durch  ein  östlich  emporziehendes  Seitental  führen,  da  die 
Schluchten  des  Djulty-tschai  weiter  unten  ungangbar  sind.  Bevor  der 
Anstieg  durch  dieses  Seitental  angetreten  wurde,  wollte  der  alte  Artschiner 
das  Lager  für  die  Nacht  aufschlagen.  Es  war  erst  4  Uhr  nachmittags. 
Entschieden  widersetzte  ich  mich  jetzt  diesem  Ansinnen  in  einem,  keinen 
Widerspruch  duldenden  Tone  und  trat  jedem  Versuche,  die  Pferde  abzu- 
laden mit  aller  Energie  entgegen.  Nach  einer  Viertelstunde  allgemeiner 
Erregung  wurde  der  Weg  fortgesetzt. 

Die  Seitenschlucht,  in  welche  wir  einlenkten,  steigt  steil  bergan.  Bald 
gelangt  man  auf  breite  Bergrücken,  die  mit  ausgedehnten  Weiden  bedeckt 
sind.  Auf  ihnen  tummeln  sich  Herden  von  Schafen,  Rindern  und  Pferden. 
Zur  kahlen  Oede  der  tiefer  liegenden  Erosionsschluchten  stehen  diese 
grünenden  Hochflächen  in  überraschendem  Gegensatz.  In  Lumpen  ge- 
kleidete Hirten,  deren  armseliges  Aeusseres  auffällt,  und  lautes  Hundegebell 
bringen  Leben  in  diese  sonst  menschenleeren  Berggegenden.  Die  Wiesen 
tragen  eine  reiche  basalpine  Flora,  die  stellenweise  zu  üppiger  Dichtigkeit 
und  Höhe  wächst,  und  die  Fläche,  auf  welcher  wir  am  Rande  des  ostwärts 
ansteigenden  Hügelplateaus  den  Lagerplatz  wählen,  wird  noch  um  6  Uhr 
voll  von  den  Sonnenstrahlen  getroffen.  Diese  günstige  Exposition  lässt  hier 
zahlreiche  Pflanzen  sich  zu  im  Daghestan  selten  gesehenen,  üppigen  Formen 
und  Grössen  entwickeln.  Auf  der  Trift,  wo  wir  lagerten,  bilden  gross- 
blättrige Cephalaria  tatarica  und  Heracleenstauden  eine  dichte  Decke.  In 
der  Nähe  rieselt  der  Bach  in  tiefem  Graben.  Rechts  auf  der  Höhe  der 
Bergumrahmung  liegt  etwas  Schnee,  und  dort  scheint  der  Uebergang  zu  sein, 
der  nach  einem  östlichen  Paralleltale   des  Djulty-tschai  und  zum  Kara-Ssamur 
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Erfolglose  Jagd  auf  Steinböcke. 

führen   soll.      Die   Höhe   des   Lagers  betrug  2720  m   (A.  D.).      Das  Thermo- 
meter zeigte  am  Abend    7    Uhr   8°  C. 

Beim  Aufbruch  am  folgenden  Morgen  wurde  um  7  Uhr  am 
Thermometer  9°  C.  abgelesen;  der  Himmel  war  bewölkt.  Der  Weg  führte 
noch  eine  Zeidang  an  begrünten  Halden  empor,  wo  sich  in  die 
Wiesenflora  schon  echte  Hochalpenarten  mischen,  bis  wieder  die  kahlen 
Schieferhänge    erreicht    sind.''') 


Unterhalb    des  Guntuza-Passes. 


Auf  einer  langgedehnten,  ebenen  Hochfläche  angelangt,  wo  im  Osten 
der  Scheiderücken,  in  welchem  unser  Uebergang  liegt,  aufragt,  sahen  wir 
auf  der  Grathöhe  plötzlich  ein  Rudel  Steinböcke.  Wir  zählten  14  Stück. 
Hell    flackert    die    Jagdleidenschaft    auf,    zu    hell,    denn    mit   dem    planlosen 


•••■)  Ich  sammelte:  Achillea  grandiflora  M.  B..  Alchemilla  fissa  Schum.,  Alyssum  alpestre 
L.  und  f.  obovatum  Boiss.,  Androsace  chamaejasme  Host.,  Anthemis  Biebersteiniana  Boiss.,  Cam- 
panula  Aucberi  D.  C,  Cerastium  undulatifolium  S.  et  L.,  Draba  scabra  C.  A.  M.,  Echium  rubrum 
Jacq.,  Lamium  album  L.,  Myosotis  alpestris  Schm.,  Ochsytropis  Samurensis  Bunge.,  Phyteuma  cam- 
panuloides  M.  B.,  Rupr.,  Ranunculus  arachnoides  C.  A.  M.,  Saxifraga  muscoides  Wulf,  et  f.  com- 
pacta  Engler,  Tymus  serpyllum  L.,  var.  nummularius  (M.  B.)  Boiss.,  Valeriana  tripteris  L  ,  V'eronica 
gentianoides  Vahl.,  \'icia  alpestris  .Stcv. 
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Aussicht  vom  Guntuza-Pass, 


Nachjay^en  ist  die- 
sem edela  Wilde 
nicht  beizukom- 
men. Professor 
Laczkö   lädt  rasch 

meine  Kiicrel- 
büchse  —  ein 
Mannlicher  Ma- 
g-azing^ewehr  — 
und  steigt  mit 
einem  der  Ein- 
geborenen über 
die  Hänge  auf- 
wärts. Seitwärts 
eilen  zwei  andere 
Eingeborene  mit 
ihren  Riesenflinten 
in  die  Höhe.  Die 
Steinböcke  aber, 
die  noch  lange  am 
Grate  stehen  ge- 
blieben sind  — ihre 
Konturen  zeich- 
nen sich  scharf  ab 
—  umgehen  lang- 
sam einen  Fels- 
turm und  ver- 
schwinden bald 
darauf  an  den  jen- 
seitigen Abhän- 
gen. 

Um  9  Uhr  sind 
wir  wieder  alle 
auf  der  Kamm- 
höhe vereinio-t 
über  die 
Uebergang  führt. 
Der  Guntuza-Pass 


unser 
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Stechfliegen  im  Tale  des  Chultai-tschal 


ist  3198  m  hoch.  Die  Lufttemperatur  beträgt  11"  C.  Der  Schiefergrat,  auf 
dem  wir  stehen,  ist  von  Naturkräften  modelliert,  die  darauf  Türme  und  eine 
Reihe  scharfer  Felszinnen  geschaffen  haben.  Die  Aussicht  ist  beschränkt.  Das 
Kammstück  der  Djulty-Dagh-Kette,  in  welchem  der  von  uns  überschrittene 
Artschi-Chudun-Pass  liegt,  ist  unserm  Standpunkte  gegenüber  sichtbar.  Vor 
uns  streicht  in  der  Tiefe  gegen  Südosten  eine  Talfurche  mit  einer  Reihe  von 
Seitenschluchten,  von  Nebel  erfüllt.  lieber  der  ernsten  Gebirgslandschaft 
wölbte  sich  ein  heiterer  Himmel,   mit  tiefem  Blau. 

Unser  Standpunkt  gehört  dem  Scheiderücken  an,  welcher  zwischen 
dem  Djulty-tschai  und  dem  im  Osten  parallel  fliessenden  Ouellfluss  des  Ssamur, 
dem  Chultai-tschai,  streicht.  Dieser  sowie  ein  zweiter  östlich  gelegener  Ouell- 
fluss, der  Chiriwalu,  durch  hohe  Felsrippen  voneinander  getrennt,  nehmen 
ihren  Ursprung  an  den  Südhängen  der  I  )jult\- -  Dagh- Kette,  dort,  wo 
diese  im   Norden   das   Ouellgebiet  des  Kasy-Kumuch-Koissu   nährt. 

Der  Abstieg  vom  Guntuza-Pass  führt  steil  über  gewölbte,  von 
trockenen  Wasserrinnen  zerrissene  Böschungen,  mit  welchen  der  Gebirgs- 
rücken    orecren     Osten    abdacht,   zum    Teil    an    schmalen    Schuttbändern,    in 

welchen  der  Fuss  bis  hoch  über 
den  Knöchel  versinkt.  Es  ist  zu 
verwundern,  dass  die  Lasttiere 
ohne  Unfall  uns  folgen  konnten. 
In  der  unschönen  Stein- 
wildnis beginnen  weiter  unten 
im  Schieferschurf  trockenes  xero- 
philes Gesträuch,  stechende  Dis- 
teln sich  anzusiedeln.  Nach  zwei 
Stunden  kommen  wir  erhitzt  und 
erschöpft  in  die  Talsohle  des 
Chultai-tschai,  wo  wir  in  der 
Nähe  des  Baches  Mittagsrast 
halten  wollen.  Die  Seehöhe  be- 
trägt hier  etwa  2100  m  (A.  D.). 
Heiss  brennt  die  Sonne.  Ich  ver- 
suche mit  einem  Decktuche 
und  den  Pickeln  ein  Schutz- 
dach zu  errichten,  was  aber 
nur  schlecht  grelino-t.  Dann 
Quelle  im  Tale  des  Chultai-tschai.  kommen    Schwärme    von    Stech- 
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Endlose  Wanderung  durch  dvvs  Tal  des  Chultai-tscuai. 

flieoen,    die    uns    die    Rast    endofültio-    verleiden    und    uns    wieder    vorwärts 
treiben. 

Endlos  dehnt  sich  das  Tal.  Man  kommt  an  steinernen,  jetzt  un- 
bewohnten Viehställen  vorbei,  welche  darauf  hindeuten,  dass  das  Tal  oder 
seine  Seitenschluchten,  so  trocken  und  vegetationsarm  sie  erscheinen,  zeitweise 
grösseren  Herden  Weideplätze  bieten  müssen.  Nun  wird  der  Bach  über- 
schritten, und  man  gelangt  an  die  schattige,  bestrauchte  VVestwand.  Ein 
aus  Steinplatten  aufgeführter  kleiner  Bau,  auf  dessen  Dach  mehrere  trockene 
Baumäste  hervortreten  in  der  Weise,  in  welcher  die  mohammedanischen  Berg- 
bewohner diese  auch  auf  Grabstätten  zu  befestigen  pflegen,  schliesst  eine 
Quelle  ein,  die  uns  allen  einen  kösdichen  Labetrunk  spendet.  Rechts  und 
links  bieten  geschich- 
tete Steine  Bänke,  die 
zum  Ruhen  einladen. 
Die  Leso-ier  nützen  in 
ihren  Berggebieten 
überall  das  Wasser 
zur  Förderung  der 
Kulturen,  die  sie  ihrer 
Steinwelt  insorgfsamer 
Bearbeitung  abrin- 
gen. Gleiche  Vor- 
sorge wenden  sie  den 
Quellen  zu,  die  meist 
geleitet  und  gefa.sst, 
oft    mit    Steinplatten 

oder    Holz    überdacht    werden.      Ja,    selbst  in    den    Vorhallen    oder   an    der 
Aussenseite  ihrer  Moscheen  findet  man  in  Stein   gefasste   Bergquellen. 

Unsere  Begleiter  scheinen  den  Weg  nicht  zu  kennen,  den  übrigens 
im  ganzen  Tale  nur  Viehsteio-e  kennzeichnen,  die,  wenn  sie,  den  Talo-rund 
verlassend,  den  Bergwänden  entlang  ziehen,  unglaubliche  Anforderungen  an 
Pferd  und  Reiter  stellen.  Es  sind  meist  schmale  Steige,  die  an  den  hohen 
Felswänden  abgesprengt,  eigentlich  nur  abgetreten  sind,  unmittelbar  über 
dem  Abhang,  der  über  dem  brausenden  Bache  steil  in  die  Tiefe  sinkt. 
Kein  Geländer,  keine  noch  so  primitiv  aus  Steinen  aufgeschichtete  Einfassung 
bietet  gegen  den  Abgrund  Schutz.  Man  gelangt  später  an  eine  nahezu 
senkrechte  Bergwand,  an  welcher  dann  der  Weg  aufhört.  Wir  sitzen  ab 
und  lassen   die  Pferde  wieder  umkehren.      Es  ist  nicht  bequem,   an  solchen 


Unsere   Karawane   im  Tale   des   Chultai-tschai. 
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schmalen  Pfaden,  auf  der  einen  Seite  die  P^lsniauer,  auf  der  andern  der  Ab- 
grund —  vom  Pferde  zu  steigen.  Dann  klettern  wir  an  dem  Schuttg-ehänee 
zum  Bach  hinab,  den  man  auf  mehreren  übereinander  liegenden  Holzbalken 
übersetzt.  In  1775  m  vereinigt  sich  hier  der  Chultai-tschai  mit  dem  gleichfalls 
vom  Norden  konmienden  Chiriwaru-Hache,  um  den  Kara-Ssanuir  zu  bilden. 
Lii  Talgrunde  weiden  Herden.  Rechts  öffnet  sich  ein  Seitental, 
an  dessen  Wänden  grüner  Wald  steht.  Die  Erscheinung  wirkt  überraschend 
auf  uns.  Zum  ersten  Male  seit  wir  Gunib  verlassen  hatten,  sehen  wir  zu- 
sanimenhängenden  Waldbestand.      Es  ist    ein    als  heiliger  Hain    geschonter 

Wald  der  Hergbe- 
wohner.  Am  Aus- 
gange des  Tales  des 
Chultai  -  tschai  steht 
ein  merkwürdiger,  aus 

Schieferkonoflome- 
raten  bestehender  Prei- 
sen,   1 50    bis   200  m 
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hoch,  am  Fusse  be- 
straucht, höher  oben 
nahezu  kahl,  senk- 
recht und  plattig  ab- 
dachend. Auf  der 
vorderen  Höhe  stehen 
einige  Bäume  und 
mehrere  mit  weissen 
Bändern  geschmückte 
Holzstang-en,  wie  die  mohammedanischen  Bergbewohner  sie  auf  ihre  Grab 
dcnkmäler  stecken.      .Solche   .Stätten   wertlen   dann   für  heilig  gehalten. 

Wir  verfolgen  das  stürmische  Wasser  des  Talbaches  nur  kurze  Zeit 
bis  zu  einem  in  den  Talgrund  vorspringenden  Preisen,  der  wie  eine  von 
hochragendem  'Purine  gekrönte  l^estungsmauer  erscheint.  Dies  ist,  wie  uns 
bedeutet  wird,  Ichrek,  auf  unserm  Wege  das  erste  Dorf  im  .Ssamur-Gebiete. 
Keines  der  Häuser,  welche  das  Dorf  bilden,  nur  das  festungsartige  Gebäude 
mit  dem  Turme  ist  sichtbar,  bis  man  auf  steilem,  aber  gut  gehaltenem  Wege 
auf  die  Höhe  des  Felsvorsprunges  gelangt.  Erst  dann  erblickt  man  in  der 
Nähe  des  'Purmes,  welcher  zur  Moschee  des  Dorfes  gehört,  mehrere  Stein- 
häuser, man  windet  sich  durch  einen  eneen  Durchlass  zwischen  ihnen  und 
gelangt  an   den   Rand    eines    kleinen,    muldenförmig  vertieften   Plateaus,    auf 
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Aul  Ichrek  im  Ssamur-Tal. 

welchem,  sowie  hoch  hinauf  an  den  Hängen  des  umstehenden  Bergrundes 
die  Häuser  des  Dorfes  sich  erheben.  Die  Höhe  beträgt  1850  bis  1900  m. 
Die  Moschee  erhebt  sich  etwa  100  m  über  dem  Talbache.  Die  Anlage 
der  grossen  Ortschaft,   die   an    i  500  Einwohner  zählt,   ist  eine   merkwürdige. 


Die  Moschee    in   Ichrek. 


dürfte  aber  bei  der  hohen  Lage  und  bei  dem  rauhen  Klima  dieser  Gebirgs- 
gegend bedeutenden  Schutz  vor  den  insbesondere  aus  dem  Norden  durch 
das  Tal  streichenden  kalten  Winden  gewähren.  Die  Häuser  sind  aus  Stein 
mit  flachen   Dächern   erbaut  und  haben   alle   an   der  Vorderseite  von  Säulen 


Ui-chy;  Kaukasus.    II. 
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eetrarene  Vorhallen.  Am  Hause  des  Dorfältesten,  wo  uns  ein  gutes  Zimmer 
angeboten  wird,  hat  ein  Flügel,  den  der  Mullah  des  Dorfes  bewohnt,  einen 
solchen  gedeckten  Holzbalkon,  dessen  Säulen  mit  geschnitzten,  in  lebhaften 
Farben  bemalten  Bögen   verbunden  sind. 

Am  nächsten  Morgen  besichtigten  wir  die  Moschee,  die  eine  der 
ältesten  des  Landes  sein  soll.  Hinein  führt  ein  schön  geformter  offener  Tor- 
bogen aus  behauenen  Steinen.  Die  eisenbeschlagene  Tür  zeigt  rohe  Holz- 
schnitzereien, hmerhalb  des  Torbogens  sind  rechts  und  links  Steinbänke, 
und  auch  ausserhalb    zu    beiden   Seiten    sind    solche    angebracht.      Dass    die 

inneren  Bänke  fleis- 
sig  zum  Ausruhen 
benutzt  wurden,  be- 
weist die  glatte  aus- 
gehöhlte Ober- 
fläche der  Steine. 
An  der  Ecke  steht 
der  hohe  runde 
Turm,  oben  mit 
krenellartiger  Ein- 
fassung, in  welcher 
sich      ein     zweites 

spitzdachiges 
Türmchen  erhebt. 
Das  schmucklose 
Innere  besteht  aus 
einem  von  rohen 
Holzstämmen  ge- 
tragenen Räume.  Wie  mir  der  Mullah  mitteilte,  bezeugt  eine  arabische 
hischrift  an  den  Mauenvänden  des  Turmes,  dass  die  Moschee  aus  dem 
Jahre  407  (1029  unserer  Zeitrechnung)  stamme  und  die  älteste  im  Ssamur- 
Gebiete  sei,  während  eine  andere,  gleichfalls  arabische  Inschrift  besagt,  dass 
das  Minaret,  nachdem  es  durch  ein  Erdbeben  zerstört  wurde,  im  Jahre  1220 
wieder  neu  aufgebaut  wurde. 

Der  Mullah  von  Ichrek,  ein  alter  Mann  mit  wallendem  weissen  Bart, 
sprach  gut  russisch  und  erzählte  mir  manches  über  die  Bewohner  des 
Ssamurgebietes,  die  Küriner,  die  einen  über  130000  Seelen  zählenden 
Icsgischen  Stamm  bilden.  Ihre  Wohngebiete  erstrecken  sich  längs  des 
Ssamur-Tales  und  seiner  Nebentäler  bis  nahe  seinem  Mündungsrayon  in  das 


Das  Innere  der  Moschee  in  Ichrek. 
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Der  lesgische  Stamm  der  Küriner. 

Kaspische  Meer.  Nur  sind  die  Küriner  wieder  in  mehrere,  verschiedene 
Dialekte  derselben  Sprache  redende  Gruppen  getrennt.  Eine  von  diesen 
haben  wir  schon  jenseits  des  wasserscheidenden  Kammes  der  Djulty-Dagh- 
Kette  im  obersten  Ouellgebiete  des  Kara-Koissu  in  den  Artschinern  kennen 
gelernt.  In  Ichrek 
und  in  der  talab- 
wärts bis  zu  dem 
Hauptorte  Rutul  ge- 
legenen Gegend 
wohnen  die  etwa 
1 2  ooo  Köpfe  zäh- 
lenden Rutuler,  die 
einen  ihnen  eigenen 
Dialekt  des  Kürini- 
schen  sprechen.  Im 
obersten  westlichen 
Ouellgebiete  des  Ssa- 
mur  hat  sich  die  nur 
4000  Köpfe  starke 
Gruppe  der  Zachuren 
niedergelassen.  Selbst 
die  Hauptmasse  der 
Küriner ,  die  sich 
im       mittleren       und 

unteren      Ssamur- 
gebiete ,      im     Nord- 
westen  und    im   Süd- 
osten     vom      Haupt- 
orte Achty  ausbreitet, 

wird  nach  den  oberhalb  Achty  und  den  unterhalb,  also  nördlich  und  süd- 
lich des  unteren  Ssamur  gesprochenen  Dialekten  in  zwei  Gruppen  geteilt. 
Damit  ist  aber  die  weitere  Trennunar  der  Küriner  in  einzelne  Dialekt- 
gruppen  noch  nicht  erschöpft,  denn  in  den  im  unteren  Laufe  des  Ssamur, 
gegen  Osten  sich  öffnenden  Gebirgsschluchten  wohnen  noch  andere, 
sich  in  Sprache,  Aeusserem  und  Sitten  voneinander  unterscheidende  kleinere 
Gruppen  (Agulcn,  Tabassaranen  usw.).  Wie  im  ganzen  östlichen  Kaukasus 
zeigt  es  sich  auch  hier,  class  die  verschiedenartigsten  Volkshaufen  in  die  hohen 
Gebirgstäler    versprengt    wurden,    wo  sie    Zufluchtsstätten    fanden,   während 

18" 


Küriner  aus  dem   Aul   Rutul. 
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Durch  das  Tal  des  Ssamur. 

in  den   tiefer  und  oftener  oelecrenen  Gesfenden  sich   nur  kräftigere  und  zahl- 
reichere  Volksstämme  behaupten  konnten. 

Die  im  Ssamurgebiete  lebenden  Stammesgenossen  der  Lesgier, 
deren  verschiedene  Gruppen  ich  auf  der  Reise  durch  die  südlichen  und 
östlichen  Nebentäler  des  Ssamur  bis  zur  Schach-Dagh-Gruppe  und  bis  an 
das  Kaspische  Meer  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  machten  im  ganzen 
den  Eindruck  eines  weniger  wilden,  gesitteteren  Volkes,  als  ihre  lesgischen 
Brüder    an    den   Koissu-Flüssen.      Ihr   gegen   Osten    offenes   Gebiet  hatte  sie 

jedenfalls  in  rege- 
ren Verkehr  mit 
den  Bewohnern  des 

Ufersaumes  des 
Kaspischen  Meeres 
gebracht,  mit  denen 
sie  insbesondere 
südlich  von  Derbent 
bis  Baku  in  wirt- 
schaftliche Bezie- 
hungen traten,  wo- 
bei sich  auch  per- 
sische Einflüsse  gel- 
tendgemacht haben 
dürften.  Anderseits 
ermöglichte  ihnen 
der  hier  leichter 
gangbare  Hauptkamm  des  Gebirges  eine  Verbindung  mit  Trans- 
kaukasien,  die  gleichfalls  nicht  ohne  Einwirkung  geblieben  sein  kann. 
Sind  ja  selbst  einige  Dörfer  in  den  gegen  Xucha  sich  senkenden  Südtälern 
des  Hauptkammes  von  Kürinern  bewohnt.  Wie  überall,  insbesondere  bei 
den  mohammedanischen  Völkerschaften  des  Kaukasus,  trifft  man  auch  bei 
den  Kürinern  mit  Ausnahme  der  Rutuler  oft  auf  semitischen  Typus,  der 
sich   stark  dem   arabischen   nähert. 

2  1.  Juli.  Die  photographischen  Aufnahmen  am  Morgen  beanspruchten 
Zeit,  und  wir  konnten  Ichrek  erst  um  9  Uhr  verlassen.  Die  Temperatur 
betrug  schon  um  7  Uhr  30  Min.  morgens  200  C.  Das  Tal,  in  dessen 
Sohle  man  wieder  niedersteigt,  hat  ein  freundliches  Aeussere.  In  der  Höhe 
breiten  sich  grüne  Matten  aus,  und  in  der  Talebene  auf  ausgedehnten 
Getreidefeldern    wiegen    sich    reife,    gelbgrüne    Gerstenähren.      Später    ver- 


Im   Tale   des    Kara-Ssamur. 
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schwindet    die  Vegetation    und    der    Aul    Lutschek   liegt   wieder    in    felsiger 
Landschaft. 

In  der  Höhe  von  1550  m  vereinigen  sich  hier  der  von  uns  verfolgte 
Kara-Ssamur  mit  dem  westlichen  Haupt-Ouellfluss,  der  seinen  Ursprung  im 
Norden,  an  dem  von  der  Hauptkette  und  dem  Kammbogen  der  Djulty- 
Dagh-Kette  gebildeten  Bergrund  nimmt  und  parallel  mit  dem  Kara-Ssamur 
läuft.  Dort  bildet  der  3659  m  hohe  Gipfel  des  Guton  (Ssari-Dagh)  den 
Knotenpunkt,   von  dem   der  Hauptkamm   des   östlichen  Kaukasus  weiter  nach 


Im   Ssa  mur-Tale. 

Südosten  streicht  und  die  Nebenkette  der  Djulty-Dagh-Gruppe  sich  loslöst. 
Zwischen  diesen  parallel  laufenden  Bergketten  ziehen  als  antiklinale  Längentäler 
die  Quellfurchen  des  Ssamur,  die  an  ihrem  Ursprünge  durch  die  gegen  Norden 
ausbuchtende  Biegung  der  Djulty-Dagh-Kette  kesseiförmige  Becken  bilden. 
In  dem  vom  Ssamur  angeschwemmten  Gerolle  finden  wir  eruptive  Gesteine, 
die  weit  nach  Osten  reichende  Andesiteruptionen  beweisen  und  durch  ein 
im  Ouellgebiet  des  Ssamur  entwickeltes  Zentrum  vertreten  sein  müssen. 
Das  Tal  bleibt  eine  weite  Strecke  hinter  Lutschek  von  nackten 
Schieferwänden  umschlossen,  die  mit  ihrer  reichen  Gliederung  und  den 
gezackten   Kammhöhen    der    Landschaft    einen    wilden    und    zugleich    eigen- 
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tümlichen,  fesselnden  Reiz  verleihen.  Auf  den  dunkeln,  plattig^en  Schiefern 
p-länzt  das  Sonnenlicht  und  unter  ihren  Steilabstürzen  stürmen  die  wilden 
Gebirgswasser,  jetzt  vereinigt,  in  ungestümen  Sprüngen  abwärts  zu  Tale,  als 
müssten  sie  in  stürmischer  Eile  über  alle  Lande  hinweg  das  weite  Meer  erreichen. 

In  Rutul,  einem  grossen  Dorfe  am  linken  Ssamurufer,  in  der  Höhe 
von  1781  m,  übernachteten  wir.  Alois  war  unter  Erscheinungen  der  See- 
krankheit, die  er  sich  allerdings  am  festen  Lande  geholt  hatte,  erkrankt. 
Es  scheint,  dass  die  kaukasische  Bergluft,  obgleich  appetitanregend  —  Alois 
verschluckte  ungeheure  Quantitäten  der  verschiedensten  essbaren  Stoffe,  mit 
Vorliebe  unsern  ausgezeichneten  ungarischen  Speck  und  Brot  —  nicht  jene  die 
Verdauunof  befördernde  Wirkun<j  ausübte,  wie  die  heimatliche  Luft  Tirols. 
Die  Erkrankung  flösste  mir  keine  grosse  Besorgnis  ein,  und  ich  hielt  sie 
für  eine  natürliche  Folgeerscheinung  jenes  unglaublichen  Appetits,  den  die 
beiden  Tiroler  an  den  Ta^r  legten. 

22.  Juli.  Um  7  Uhr  morgens  zeigte  das  Thermometer  schon 
22°  C,  eine  tägliche  Steigerung  der  Temperatur,  die  eine  Folge  des 
Sinkens  des  Niveaus  und  der  klimatischen  Einflüsse  ist.  Unterhalb  Rutul 
bekleidet  Kiefernwald  das  Gehänge.  Dann  folgt  mit  einigen,  bis  zu 
einer  Höhe  von  etwa  1350  m  emporgeschobenen  alten  Stämmen,  der 
Walnussbaum  in  prächtiger,  breitästiger  Entwickelung.  Auf  sorgsam 
bewässerten  Feldern  wächst  zwischen  grünen  Heuwiesen  dicht  bebaut 
Hirse  und  Gerste.  Man  wähnt  sich  in  ein  italienisches  Alpental  versetzt. 
Die  Wege,  die  Gärten  sind  wie  dort  von  hohen,  aus  Kieselsteinen  zusammen- 
gefügten Mauern  eingefasst.  Auch  die  Temperatur  entspricht  dieser  Vor- 
stellung. Es  ist  glühend  heiss  geworden,  und  um  i  i  Uhr  machen  wir  in 
Keka,  dem  zweiten  grösseren  Dorfe,  das  wir  passierten,  Rast,  um  die  Mittags- 
hitze vorübergehen  zu  lassen.  Die  Häuser  von  Keka  liefen  aufsteigend 
an  einer  Steilböschung  des  diluvialen  Konglomeratbodens.  Beim  Mullah 
Mahomet  kehrten  wir  ein;  im  Garten  seines  Hofes,  unter  schattigen  Baum- 
kronen, wurden  schwellende  Kissen  und  weiche  Teppiche  ausgebreitet,  die 
der  junge,  etwa  15  jährige  Sohn,  der  uns  in  Abwesenheit  des  Vaters 
empfängt,  rasch  herbeibrachte.  Wie  das  wohltut!  Wie  es  sich  nach  dem 
heissen  staubigen  Ritt  im  kühlen  Schatten  herrlich  ruhtl  Sogar  echter 
Wodki  wird  sofort  aufgetragen,  der  Beweis,  dass  man  sich  schon  in  der 
Nähe  eines  Zivilisationszentrums  befindet.  Bald  kommt  auch  der  Alte 
mit  einigen  angesehenen  Dorfbewohnern.  Der  Samowar  wird  herbei- 
getragen und  später  ein  Mittagessen  angeboten.  In  den  Garten  werden 
Tisch   und   Stühle  gebracht,   die  wir  seit   Gunib  nicht  gesehen  hatten. 
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Das  Ssamurtal  bei  Achty. 

Am  Nachmittag^  zoQen  wir  weiter.  Das  nördliche  Ufer  des  hier 
streng^  von  Westen  nach  Osten  fliessenden  Ssamur  zieht  in  sanft  ansteio-enden 
Flächen  in  die  Höhe,  während  im  Süden  die  Talwände  mit  gefurchten 
Steilklippen  abfallen.  Die  Strasse  ist  breit  und  staubig.  An  ihrem  Rande 
zeigt  die  dürftige  Strauchflora  schon  eine  Reihe  von  Steppenformen, 
Peganum,  Astragaleen  und  Artemisien.  Je  näher  wir  aber  gegen  Achty 
kommen,  desto  zahlreicher  werden  die  gepflegten  Gärten  und  Gruppen 
von  Obstbäumen.  Das  Tal  hat  sich  vor  der  Einmündung  des  vom  Süden 
kommenden  Achty-tschai  in  den  Ssamur  geweitet.  Aus  dem  unteren 
Ssamur-Tale  ragen  die  kahlen,  jäh  aufsteigenden,  hohen  Schieferketten  empor, 
alles  braungrau,  zerrissen,  schluchtenreich.  Man  überschreitet  den  Ssamur 
und  biegt  in  das  Tal  des  Achty-tschai.  Oberhalb  der  Mündung  seiner 
rauschenden  Gewässer  in  den  Ssamur,  im  Winkel  ihres  Zusammenflusses, 
liegt  die  grosse  Ortschaft  Achty,  in  986   m  Höhe.*) 

An  einer  kleinen  Festung  und  an  Gärten  vorbei  reitet  man  lange 
durch  die  winkligen  Gassen  und  durch  die  Bazare  des  weit  ausgedehnten 
Ortes,  dessen  ganze  zahlreiche  Bevölkerung  aller  Rassen,  jeden  Geschlech- 
tes und  jeden  Alters,  wie  es  scheint,  auf  der  Strasse  wohnt,  bis  wir  am 
Ende  desselben  zum  Hause  des  Bezirkschefs  kommen.  In  einem  beson- 
deren kleinen  Häuschen  wird  uns  ein  Zimmer  und  eine  Küche  eingeräumt. 
Wir  versuchen,  soweit  es  möMich  ist  und  unsere  beschränkten  Mittel  es 
erlauben,  unser  Aeusseres  mit  der  europäischen  Umgebung,  in  der  wir 
uns  hier  befinden,  in  Einklang  zu  bringen.  Zwei  Tage  bleiben  wir  in  Achty 
die  Gäste  der  liebenswürdigen  Familie  des  Bezirkschefs,  Oberstleutnant 
Boris  Nikolaievitsch  Brussilow,  an  die  wir  gerne  und  dankerfüllt  zurück- 
denken. Während  dieser  Zeit  wurden  die  Vorbereitungen  für  unsere 
Weiterreise  betrieben,  die  Herr  Brussilow  mit  Energie  und  Verständnis  für 
unsere   Reisezwecke    in    die  Hand    nahm. 


*)  Etwa  5  km  aufwärts  von  Achty,  an  den  linken  Talwänden  des  Achty-tschai,  ent- 
springen weitberühmte  heisse  Schwefekiuellen,  welche  als  Bäder  zu  Heilzwecken  benutzt  werden. 
Das  Ssamur-Gebiet  ist  reich  an  Mineralquellen  (kohlensaure  Quellen,  heisse  Schwefekiuellen  und 
kalte  Eisenquellen)  die  jedenfalls  mit  den  Dislokationserscheinungen  in  demselben  im  Zusammen- 
hange stehen. 


Schafherde  und   Hirten   im  Tale   des   Ussun-tschai. 


XX.  KAPITEL. 


Von  Aehly  nach  Kuruseh  und  in  das  Tal  des 

Schaeh-nabat. 

Naturgenuss  ist  Zwiesprache   der  Welt  in  uns. 
mit  der  Welt,   die  ausser  uns  ist. 

Fr.  Ratzel. 

Acht)'  war  Ausgangspunkt  für  die  Bereisung  der  Basardjusi-Gruppe, 
in  welcher  die  Scheitellinie  des  Kaukasus  zum  letzten  Male  hoch  über  die 
Schneegrenze  emporragt,  als  wollte  er,  bevor  er  in  die  schon  nahe  Kas- 
pische  See  versinken  muss,  sich  noch  einmal  aufraffen,  um  seine  Herrscher- 
kraft zu  zeigen.  Kein  Gipfel  östlich  vom  4507  m  hohen  Tebulos-Mta  bis 
zur  Kaspischen  See,  auf  einer  Längenausdehnung  von  150  km,  erreicht 
die  Höhe  des  Basardjusi,  dessen  Schiefer- Gipfel  mit  44S4  m  als  der  wirk- 
liche Monarch  des  östlichen  Kaukasus  erscheint. 

Nach  den  schlechten  Erfahrungen,  die  ich  mit  meiner  Begleitmann- 
schaft bei  der  Ueberschreitung  der  Djulty-Dagh-Kette  gemacht  hatte,  war 
ich  bestrebt,  dem  Bezirkschef  von  Achty  meine  Reisezwecke  klar  zu  machen, 
und  bat  ihn,  Vorkehrungen  zu  treffen,  die  mir  ihr  Erreichen  erleichtern 
würden.  Noch  in  der  Nacht  wurde  ein  reitender  Bote  ausgeschickt,  um 
den  Naib  des  Distriktes,   zu   welchem   die   Ortschaften  am  Fu.sse  des  Basard- 
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jusi  gehören,  nach  Achty  zu  berufen.  Wie  erstaunt  war  ich,  als  am  folgen- 
den Nachmittage  hnam  Ali  Ismailow  erschien,  der  frühere  Naib  von  Tindi, 
mein  alter  Bekannter  von  der  Reise  im  Jahre  1898,  der  mittlerweile  von 
dort  nach  dem  Distrikte  am  Ussun-tschai  versetzt  worden  war.  Schon  dieser 
Zufall  erschien  mir  als  Q^utes  Omen.  Der  Bezirkschef  unterliess  es  nicht, 
dem  Naib  aufzutrao^en,  für  Pferde  und  Leute  zu  soreen,  die  sich  in  allem 
meinen  Befehlen  zu  fügen  hätten. 

In  Achty  gab  es  noch  ein  gewaltiges  Packen.  Eine  grosse  Kiste 
mit  den  bis  jetzt  gemachten  Sammlungen  wurde  durch  die  Güte  des  Be- 
zirkschefs nach  Petrowsk  dirigiert.  Am  späten  Nachmittage  des  24.  Juli 
verliessen  wir  in  drei  Telegen  Achty. 

Im  Regen  fuhren  wir  durch  das  unterhalb  Achty  kahle  Tal  desSsamur. 
Es  war  Nacht  —  8  Uhr  —  als  wir  bei  mehreren  Gebäuden  am  Eineanee 
in  das  gegen  Süden  ziehende  Seitental  des  Ussun-tschai  anlangten.  Hier 
war  unser  Nachtquartier.  Das  wilde  Leben,  das  wir  auf  zwei  Tage  unter- 
brochen hatten,  sollte  wieder  beginnen.  Der  Uebergang  war  diesmal  nicht 
zu  schroff.  Im  Posthause  am  Ussun-tschai  gab  es  noch  ein  gedieltes 
Zimmer,  in  diesem  ein  Tisch,  Stühle  und  zwei  zu  Lagerstätten  bestimmte 
Holzbänke,  auf  welchen  wir  unsere  Betten  einrichteten.  Auch  der  Samowar, 
immer  wohltuenden  Angedenkens,  wurde  aufgestellt. 

Die  Reit-  und  Lastpferde  waren  am  Morgen  pünktlich  zur  Stelle,  und 
am  25.  Juli  ritten  wir  wieder  in  die  Berge.  Der  Himmel  war  bewölkt,  an 
den  Bergwänden  hing  Nebel.  Der  untere  Teil  des  Ussun-tschai-Tales  ist 
kahl  und  öde,  kurznarbiger,  steppenartiger  Rasen  bedeckt  das  Gehänge 
und  den  von  Wasserrinnsalen  zerrissenen  Talboden.  In  tiefem  Einschnitte, 
zwischen  rötlich  Q^efärbten  Steinufern  fliesst  der  Bach.  Der  Wecr  führt  am 
armseligen,  aus  grauen  Lehmhäusern  bestehenden  Aul  Migrach  vorbei  und 
hebt  sich  in  starker  Steigung  auf  einen  hohen  Talriegel.  Ueber  der  Furche 
des  Ssamur-Tales  im  Norden,  die  ein  langgezogener  Bergzug  begrenzt,  er- 
scheint das  graue,  nackte  Felshorn  des  Tekin-Dagh,  hoch  über  die  Grat- 
züge sich  aufschwingend,  welches,  von  Achty  immer  sichtbar,  uns  ein  Wahr- 
zeichen des  Ssamur-Tales  wurde.  Die  Eingeborenen  nannten  den  Berg  Ket. 
Jenseits  des  Bergrückens  dehnt  sich  ein  gewelltes,  grünes  Hügelland  aus, 
mit  sorgfältig  eingezäunten  Heuschlägen,  auf  welchem  wir  hoch  über  dem  Llssun- 
tchai  dahinschritten.  Nirgends  ein  Baum  oder  ein  Strauch.  Auf  den  Wiesen,  die 
von   mächtigen  Felsblöcken  bedeckt  sind,   weiden  zahlreiche  Schafherden. 

Eine  neue  Bergwelt  hat  sich  vor  uns  aufgetan.  Zu  unserer  Rechten 
ragt  die   Zackenkrone    des  Schalbus-Dagh,    4169   m    hoch,    in    die    Wolken. 
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KURUSCH,   DER   HÖCHSTE,    STÄNDIG   BEWOHNTE    OrT    IM   KAUKASUS. 

Links  treten  die  dolomitischen  Felswände  des  westlichen  Kontertbrts,  des 
Schach -Dagh  Massivs,  der  Kara-Kaja*)  immer  näher.  Vor  uns,  zum 
Greifen  nahe,  stehen  Basardjusis  mächtige  Felsmauern.  In  das  Tal  vor- 
springende, unten  begrünte  Ausläufer  sind  ihr  Piedestal.  Die  Wände  sind 
wenig  gegliedert,  glatt,  kahl,  schwarz,  nur  in  ihrem  obersten  Teile  von 
schmalen  Eisstreifen  durchzogen.  Eine  Schar  Alpenkrähen  zieht  durch  die 
Lüfte.  Vor  uns,  noch  fern,  erblicken  wir  auf  plateauförmigem  Gehänge  den 
Aul  Kurusch,   der   höchste,    ständig    bewohnte  Ort   im    Kaukasus,      hi   einer 


Der  Aul  Kurusch  und  der  Gipfel  des  Schalbus-Dagh. 

Höhe  von  2492  m  steigen  die  Häuser  des  Dorfes  auf  einem  vorge- 
schobenen ,  hügelartigen  Ausläufer  des  .Schalbus-Dagh  amphitheatralisch  an, 
am  Fusse  eines  Bergrundes,  kesseiförmig  eingeschlossen.  Enge,  winklige 
Durchlässe  zwischen  den  Häusern,  zu  Anstiegen  auf  steilem  Boden  zwingend, 
ermöglichen  die  Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Hüttengruppen,  aber 
auch  die  flachen  Dächer  bieten  den  Eingeborenen  Weee  von  einem  Hause 
zum  andern,  und  oft  sind  die  Gassen  in  der  Höhe  von  solchen  von  Dach 
zu  Dach  laufenden  Stegen  überbrückt.  Die  Häuser  haben  kleine  Fenster, 
und  oft  sind  nur  die  schmalen  Türen  die  einzigen  Licht-  und  Luft- 
Oeffnungen.     Kot  und  Schmutz  liegt  in  diesen  Gässchen.     Im  Erdgeschosse 


•'■•■)  Von  den  Eingeborenen  Jero-Dagh  genannt;  auch  der  Name  Kysyl-kaja  wird  gebraucht. 
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Die  Bauart  des  Aul  Kurusch. 

befinden  sich  die  Viehställe,  und  über  diesen  die  Wohnräume,  zu  welchen 
oft  keine  Treppe,  sondern  der  Erdhang,  an  welchen  das  Haus  sich  lehnt, 
emporführt.  Zu  dem  Kot  und  Schmutz  in  den  schmalen  Gassen  kommt 
der  pestilenzartige  Geruch,  der  aus  diesen  Ställen  dringt.  Auch  das  Zimmer, 
in  welchem  wir  beim  Dorfältesten  einquartiert  wurden,  lag  über  einem 
dieser  übelriechenden  Viehställe,  der  für  die  Familie  und  ihre  Gäste  auch 
noch  andern  Zwecken  diente.  Ich  habe  in  diesem  Stalle,  wo  der  Kot  hoch 
über  die  Knöchel  reichte,  Frauen  mit  Holzschaufel  und  Besen  etwas  Reinigung 
schaffen  sehen,  wahrscheinlich  uns  zu  Ehren  —  in  einem  Schmutze,  in  einem 
Kotmeer  watend,   das  jeder  Beschreibung  spottet.      Die  Frauen  selbst,   ihre 


Bauart    der   Häuser    in   Kurusch. 

Kleidung  starrten  von   Schmutz.      Denn    auch    hier  bei    den   Kuruschen  wird 
jede,   noch  so  schwere   Arbeit  den  Frauen   aufgebürdet. 

Die  Kuruschen  gehören  zur  südöstlichen  Gruppe  der  Lesgier,  zur 
kürinischen  Sprachengruppe ;  sie  selbst  behaupten  arabischer  Abstammung 
zu  sein.  Nachkommen  der  Koreischiten ,  des  Stammes,  dem  Mohammed 
angehörte.  Auch  der  Name  ihres  Dorfes  soll  vom  arabischen  Koreisch 
kommen.  Die  Kaukasier,  insbesondere  die  mohammedanischen  Glaubens, 
lieben  es,  sich  arabischer  Abstaiumung  zu  rühmen.  Mir  schienen  die 
Kuruschen  sich  in  ihrem  Typus  von  den  andern  kaukasischen  Völker- 
schaften auffällig  zu  unterscheiden,  und  auch  die  semitischen  Gesichtszüge, 
die  sonst  bei  jenen  oft  stark  ausgeprägt  sind,    fand  ich  nicht  bei  ihnen. 
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Die  Kurusciien  gehören  dem  Stamme  der  Küriner  an. 

Das  Dorf  zählt  5000  Seelen,  und  es  herrscht  eine  gewisse  Wohl- 
habenheit, welche  die  Kiiruschen  der  auf  ihren  prächtigen  Weidegründen 
betriebenen  Schafzucht  verdanken.  Es  sind  im  Dorfe  fünf  Aleschets  und 
drei   Mullahs.      Eine    grosse  Anzahl    der   Kuruschen   kann   den  Koran  lesen, 

und  die  Gebote  desIslam 
werden  strenge  befolgt. 
Oben,  zwischen  den  röt- 
lich gefärbten  Sandstein- 
mauern des  Schalbus- 
Dagh,  in  einer  Höhe  von 
3650  m,  liegt  ein  vielbe- 
suchter Wallfahrtsort. 
Insbesondere  am  b  reitag 
erklimmen  zahlreiche  Pil- 
ger, darunter  viele 
Frauen,  die  steile  Höhe. 
Schafe  werden  geopfert, 
deren  Fleisch  den  Ar- 
men geschenkt  wird. 
Ein  anderes  Meschet, 
Pir  Suleiman,  jedoch 
leichter  erreichbar,  liegt 
am  nördlichen  Ab- 
hang des  Schalbus-Mas- 
si\-s.  Die  V^erlegung  von 
Meschets  und  W^allfahrts- 
stätten  in  Höhen  von  über 
3600  m,  welche  hier  die 

Schneegrenze     (etwa 
3500    m)      übersteigen, 
zeugt  von  einem  stark  ent- 
wickelten     Höhenkultus 
bei     den    Lesgiern    des 
südöstlichen     Kaukasus. 
Eine    würdige   Gestalt    war    der    weissbärtige  Mullah,    der    uns    am 
Tage    nach    unserer   Ankunft    besuchte.      Auf  dem   Dache   eines  gegenüber 
dem    unserigen    und    etwas    tiefer   liegenden  Hauses,   zu  welchem   einige  im 
IJ5oden    eingetretene    Stufen    emporführten,    wurden    Teppiche    ausgebreitet. 


Der  Mullah    von  Kuiusch. 
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Ein  Hochzeitsfest  in  Kuruscii. 

und  einige  niedrige  Scliemel  boten  Sitzplätze.  Der  Mullah  trug  einen 
reinlichen,  bis  an  die  Füsse  reichenden,  schwarzen  Tuchrock  mit  weiten 
Aermeln  und  eine  spitze  Pelzmütze.  Die  müssigen,  den  ganzen  Tag  über 
schwatzenden  Männer  sind  kräftige  Gestalten.  Sie  tragen  auch  hier,  wie 
im  nördlichen  Daghestan,  den  mit  der  Lederseite  nach  aussen  gekehrten 
Schafpelz  und  die  Fellmütze.  Die  in  grellfarbige  Stoffe  gekleideten 
Frauen  haben  den  kurzen,  bis  zum  Knie  reichenden  Rock  und  die  lange 
Pluderhose.  Um  Kopf  und  Schulter  ist  ein  Tuch  geschlungen.  Lang- 
lebigkeit zeichnet  die  Kuruschen  aus,  und  es  soll  nichts  seltenes  sein,  dass 
Leute  hundert  Jahre,  ja  mehr,  alt  werden.  Auch  das  Halten  von  zwei  bis 
drei  Frauen,  sonst  bei  den  mohammedanischen  Bewohnern  des  Kaukasus 
kaum  zu  finden,  ist  in  Kurusch,  keine  Seltenheit  und  merkwürdigerweise 
nicht  nur  bei  den  Reichen. 

Am  Abend  unserer  Ankunft  und  auch  am  folo^enden  war  das  Dach 
des  unserm  Quartier  gegenüberlieg-enden  Hauses  die  Szene  eines  Hochzeits- 
festes.  Ein  ohrenbetäubender  Lärm  hatte  uns  ins  Freie  gelockt.  Vom 
Holzbalken,  der  wie  bei  den  meisten  Kuruscher  Häusern,  auch  vor  unserer 
Wohnung  sich  befand,  konnten  wir  Zuschauer  des  geräuschvollen  Festes 
sein.  Männer  und  Frauen,  letztere  meist  der  Jugend  des  Dorfes  angehörend, 
hatten  sich  versammelt  und  im  Kreise  herumgesetzt.  In  der  Mitte  tanzte 
immer  ein  Tänzerpaar,  bis  zur  Erschöpfung.  Einige  Musikanten  mit 
klarinettartigfen  Blasinstrumenten,  Trommeln  und  hölzernen  Schlaginstrumenten 
machten  einen  ohrenzerreissenden  Lärm  und  spielten,  hieben  wie  wütend 
darauf  los.  Ein  lodernder  Holzstoss  und  flackernde  Holzfackeln  beleuchteten 
die  wilde  Szene.  Die  Hochzeitsfeierlichkeiten  dauern  drei  Tage  und 
erst  nach  Ablauf  derselben  kann  der  glückliche  Bräutigam  seine  Braut 
nach  Hause  führen. 

Am  nächsten  Tage  besserte  sich  das  Wetter.  Oberhalb  des  Dorfes, 
gegen  Westen  ziehen  basalpine  Wiesen  im  lebhaften  Grün  hoch  an  den 
Hängen  empor,  bis  sie  an  den  grauen  schuttbedeckten  F"elsenring  grenzen, 
aus  welchem  die  Zackengipfel  des  isoliert  sich  über  seine  Umgebung 
erhebenden  Schalbus-Dao;h  aufrao^en.  Wenn  man  geoen  Osten  zur  untersten 
Häuserreihe  niedersteigt,  so  sieht  man  in  tiefer  Furche  den  schäumenden 
Ussun-tschai  —  hier  schon  Kurusch-Waz*)  genannt  —  dahinfliessen.  Darüber 
erheben  sich  die  Wände  des  zum  Schach-Dagh  gehörenden  Eckpfeilers 
KaraTvaja,    die    mich   lebhaft  an    die  Rothwand    am  Karrersee  in  Tirol  er- 


*)   Waz  bedeutet   in   der  Sprache   der  Eingeborenen  Bach. 
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DiK  Bergumraiimi^ng  des  Talkessels  von  Kurusch. 

innerten.  Ich  stiei»'  wieder  aufwärts,  umkreiste  die  hochstoeleo-ene 
Häiisergruppe  von  Kurusch,  und  in  seiner  ganzen  Grösse  stand  das  Bild 
des  Basardjusi  vor  mir.  Vom  Fusse  bis  zum  Scheitel  überblickt  man 
die  mächtige  Berggestalt.  Die  Wolkenmassen,  die  uns  tagsüber  die  Spitze 
verhüllt  hatten,  verflüchtigten  sich  vor  unsern  Augen  ostwärts  und  trieben 
ihr  Spiel  uni  die  alles  überragende  Spitze.  Nur  noch  dünne  weisse  Streifen 
zogen  jetzt  über  dem   Gipfel  und  hoch  über  den  firnbedeckten  Ostgrat. 

Es  war  die  Stunde  des  Sonnenunterganges.  Das  Licht  war  kalt 
und  klar.  Die  Eigenart  dieses  Gebirges,  welches  die  plastisch  gestaltenden 
Kräfte  verschieden  von   dem  in  den  andern  Teilen  des  kaukasischen  Gebirgs- 

systems  herrschen- 
den Relief  aufbau- 
ten, traten  voll  in 
die  Erscheinung. 
Die  scharfen  zacki- 
gen Umrisse  des 
lichten  Zinnenkam- 
mes des  Schalbus- 
Dagh  tauchten  in 
einen  violett  ang-e- 
hauchten  Abend- 
himmel, während 
am       abstürzenden 

Konterfort  des 
.Schach -Dagh  -  Mas- 
sivs die  dolomiti- 
schen Jurakalke 
von  den  letzten  Sonnenstrahlen  getroffen,  in  lebhaften  gelblich-roten  Farben- 
tönen glühten.  Starr  und  kalt  erheben  sich  die  mächtigen  Schiefervvände 
des  Basardjusi.  Die  seine  Grate  trotzig  überwallende  Firnkrone  endigt 
hoch  oben.  An  diesen  kahlen  Hängen  fehlen  tief  herabziehende  Firn-  und 
Eismassen,  welchen  ihre  Steilheit,  der  Aufbau  ihrer  enge  zusammen- 
geschobenen Grate  keinen  Raum  gewährt,  es  fehlen  der  grüne  Wald,  die 
blütenreiche  Vegetation,  welche  die  tieferen  Abhänge  bekleiden,  Erscheinungen, 
welche  in  andern  Teilen  des  Kaukasus  herrliche  kontrastreiche  Bilder  vor- 
zaubern. Hier  schwingen  sich  die  riesigen  Felsmauern  in  steilem  Aufbau 
aus  dem  zerris.senen  Talboden  in  einer  einzigen  Flucht  zum  Gipfel  auf, 
überall   nur  nacktes  schwarzes   Gestein,   und   dennoch   ist  der  Eindruck,   den 


Kara-Kaja  (Eckpfeiler   des   Schach-Dagh- Massivs). 
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Sonnenuntergang  über  den  Bergen  von  Kurusch. 


dieses  Gebiro-e  mit  der  Er- 
habenheit  seiner  Felsenöde, 
mit  der  Urgewalt  seiner  Mono- 
tonie, mit  der  steinernen  Macht 
seines  einfachen  Baues  ausübt, 
von  überwältigender  Wirkung. 
Es  wird  dunkel  am  Grunde 
dieses  grossartigen  Felsen- 
amphitheaters, und  nur  die  es 
beherrschenden  Gipfel  ragen, 
noch  vom  Licht  umspielt,  in 
die  goldigen  Gefilde  des  Abend- 
himmels. Doch  auch  diese 
erblassen  allmählich,  und  die 
Schatten  der  Nacht  um- 
hüllen die  Alpenwelt  von 
Kurusch. 

Am  Morgen  des  27.  Juli 
verliessen  wir  Kurusch.  Mit 
Hilfe  des  Naib  und  des  Dorf- 
ältesten hatte  ich  die  Kara- 
wane, Pferde  und  Leute  für 
die  Weiterreise,  zusammenge- 
stellt. Allen  Leuten  wurde 
eingeschärft,  dass  die  Be- 
stimmung der  Wegrichtung, 
der  Aufenthaltsorte,  die  Wahl 
der  Lagerplätze  mir  zustehe, 
und  dass  sie  meinen  Befehlen 
unbedingt  Folge  zu  leisten 
hätten.  In  der  Person  des 
Tschaparen  Baleg-Bey  wurde 
mir  ein  Milizsoldat,  der  einiofe 
Worte  Russisch  verstand,  bei- 
gegeben."^') 
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'■'")  Tschapare  heisst  ein  bewaffne- 
ter, eingeborener  Reiter  im  Dienste  der 
Behörden. 
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Der  Gvrwa-Pass. 

Diese  Vorkehrungen  waren  um  so  nötiger,  als  ich  in  die  Mochregion 
dieser  Berge  eindringen,  und  die  Ersteigung  des  höchsten  Gipfels,  des 
Basardjusi,   auszuführen  beabsichtigte. 

Um  an  die  Ostflanke  des  Basardjusi  zu  gelangen,  wo  ich  das  Lager 
aufschlagen  wollte,  verfolgten  wir  gegen  Osten  das  zwischen  dem  Massive 
des  Schach-Dagh  und  dem  Basardjusi  einschneidende  Tälchen  des  Sseldis- 
Waz,  eines  Nebenflusses  des  Kurusch-Baches.  In  der  Schlucht,  durch  welche 
der  Weg  führt,  erhebt  man  sich  zwischen  den  Schiefern  und  Sandsteinen  des 
Basardjusistockes,  und  den  Kalkklippen  der  Kara-kaja.  Nach  dreistündi- 
o^em  Anstieg  ^elanQ^ten  wir  auf  die  zwischen  den  Südabstürzen  des  Schach- 
Dagh-Massivs    und    den    nordöstlichen    Ausläufern    des   Basardjusi    liegende, 


Rast  am  Gyrwa-Pass. 

3094  m  hohe  Einsattlung  des  Gyrwa-Passes.  Von  hier  aus  gewinnt  man 
den  vollen  Blick  in  die  Umrahmung  des  Kurusch-Kessels,  auf  Schalbus-Dagh 
das  spitze  Felshorn  des  Nessen-Dagh  (4085  m)  und  die  Nordostfronten  des 
Basardjusi.  Ferne  Bergketten  erheben  sich  hinter  ihnen  in  verblauenden 
Tönen.     In  der  Tiefe  liegt  die  Hüttengruppe  von  Kurusch. 

Jenseits  des  Uebergangs  zieht,  wenig  an  Höhe  verlierend,  eine  schmale 
Talsenke  gegen  Osten;  in  der  Sohle  gewelltes  Wiesenland,  muldenförmig 
ausgehöhlt  oder  in  sanftgeneigte  Terrassen  gestuft.  Auf  ihm  ruht  der  ganzen 
Länge  nach  der  rötlich  gefärbte  Wall  des  Schach-Dagh-Massivs.  (Höchster  Punkt 
4255  m.)  In  steilfelsigen  Mauern  fällt  er  ab,  Schuttmassen  umgürten  seinen 
Fuss,  breite  Türme,  dachförmige  Zinnen,  steilwandige  Riffe  reihen  sich,   durch 
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Kar.-i-Kiijn  Uero-D.igli) 


Schadi-nab.it-Bacli. 


Das  Scmacm-Dagh-Aassiv  vom  Gyrwa-Pass  <3094  Aeter), 


Das  Schach-D agii-Massiv. 

tiefe  Einschnitte  getrennt,  aneinander  und  bilden  die  lange,  vordere  Krönungs- 
linie der  Kette,  welche  eine  innere  plateauartige  Wölbung  umschliesst.  Nur 
wenige  Schneeflecken  sind  an  diesen  Mauern  sichtbar,  und  es  scheint,  dass 
die  Schneebedeckung  am  Schach-Dagh-Massiv,  wie  überhaupt  in  der  Basard- 
jusi-Gruppe  in  den  letzten  Jahren  sehr  zurückgegangen  ist,  jedenfalls  noch 
mehr  als  in  andern  Teilen  des  kaukasischen  Hochgebirges,  wenn  man  die 
vorliegenden  Angaben   mit  dem  jetzigen   Zustande  vergleicht. 

Das  Massiv  des  Schach-Dagh  stellt  sich  als  eine  orographisch  selb- 
ständige, auf  jurassischer  Grundlage  aufgebaute,  gewaltige  dolomitische  Massen- 


Schach-Dagh  im   Abstiege    vom   Gyrwa-Pass. 


erhebung  dar.  Erinnerum^en  an  die  Tiroler  Dolomitenwelt  werden  bei  diesem 
Anblicke  wachgerufen.  Aber  wenn  auch  die  Verwandtschaft  des  Gesteines, 
seine  Färbung,  die  Architektur  des  Gebirges  diese  Erinnerungen  nahe  legt, 
so  besteht  doch,  wenn  wir  zum  Vergleiche,  sei  es  das  Bild  des  Schiernstockes 
oder  die  Sella-Gruppe  herbeiziehen,  ein  grosser  Unterschied  zwischen  beiden 
Ansichten.  Die  gebirgsbildenden  Kräfte  haben  im  Kaukasus  roher,  massiger 
gearbeitet,  als  in  den  feiner,  zarter  ziselierten,  europäischen  Alpen. 
Die  Natur  fesselt  uns  hier  im  Kaukasus  mehr  durch  die  kräftige  Skulptur 
ihres    Baues,    als    durch     seine    pittoresken    Schönheiten.     Wir    hatten    uns 

Dechy:  Kaukasus.    II.  19 
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Das  Tal  des  Schach-xabat-Baches. 

jenseits  des  Passes  gelagert,  und  ich  wurde  nicht  müde,  dieses  von  allen 
kaukasischen  Gebiro-slandschaften  so  verschiedene  Bild  zu  betrachten.  Im 
Angesichte  dieser  Felswände  mit  dem  Wechsel  ihrer  Schichtenbänder,  die 
sich  wie  Blätter  eines  offenen  Buches  dem  staunenden  Auge  darbieten, 
stand  ich  wieder  im  faszinierenden  Banne  der  engen  Beziehungen  zwischen 
Geolocrie  und  Geographie,  den  Rätseln  des  Werdens  und  dem  Erfassen 
des   Gewordenen. 

Gegen  Osten  führt  der  Weg.  Man  steigt  längs  des  Baches  auf  den 
Trümmerschichten  abwärts,  die  von  den  Schieferhalden  des  vom  Basardjusi 
auslaufenden   Zuges   des  Pirli-Dagh   niederstürzen.      Später  erweitert  sich  das 


Schafhirten   (Kuruschen)  unter  den   Wänden  des   Schach-Dagh. 

Tal.  Die  lichto-rauen  Steilwände  des  Schach-Da<jh  treten  zurück  und  bieten 
schwach  geneio^ten  Rasenflächen,  einem  satto^rünen  HüG^ellande  Raum.  Der 
Schach-nabat-Bach  durchfliesst  es.  Im  Süden  öffnet  sich  ein  Seitentälchen, 
dem  der  Jatuch-dere,  ein  Zufluss  des  Schach-nabat,  entströmt.  Es  dehnen 
sich  hier  die  Weideoründe  zahlreicher  Herden  aus.  Man  kommt  bald  zu 
einer  Jurte,  der  später  noch  mehrere  folgen.  Weisse  langzottige  Schäfer- 
hunde fallen  uns  mit  wütendem  Gebelle  an.  Es  ist  nicht  leicht,  selbst 
vereint  mit  den  Bemühungen  der  Hirten,  sich  diese  Tiere  vom  Leibe  zu 
halten.  Bei  den  Jurten  sahen  wir  nicht  nur  Männer,  sondern  auch  Frauen, 
wie  immer  emsig    mit  Arbeiten    beschäftigt.      Wir    brachten  sie  nicht  leicht 
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Lager  im  Tale  des  Jatuch-dere. 

dazu,    bei  der  photographischen  Aufnahme    einer   dieser  Jurten    als  Staffage 
zu  dienen. 

Wir  wandten  uns  in  das  sich  im  Süden  öffnende  Ouelltal  des  Schach- 
nabat.  Jenseits  einer  hohen  Terrainwelle  erschliesst  sich  das  enge  öde 
Hochtal.  Steiles  Felsg^emäuer  umsteht  den  ebenen  Talboden.  Durch  Qreröll- 
bedeckte  Wiesen  fliesst  der  wasserreiche  Jatuch-dere.  Dort,  wo  aus  einer  Schlucht 
im  Süden  über  die  Steinwände  fallreiche  Wasser  niederrauschen,  schlugen 
wir  das  Lasfer  auf.  Das  Tal  bleibt  weiter  oben  noch  eine  kurze  Strecke 
eben,  und  dort  haben  sich  Hirten  gleichfalls  eine  Unterkunft  erstellt.  Hinter 
ihrer  Hütte  verengt  sich   das  Tal  zu  einer  Schlucht,   durch  welche  der  Jatuch- 


Eine  Jurte   am  Fusse  des  Schach- Dagh. 


dere  braust.  Sie  wird  von  den  steil  abfallenden  Mauern  des  Basardjusi  und 
von  den  Felswänden  des  vom  Basar-Jort  ausstrahlenden  Gratzuges  einge- 
schlossen. 

Wir  waren  früh  am  Nachmittage  eingetroffen,  und  das  Lager,  die 
Zelte  wurden  sorgfältig  aufgeschlagen.  Dies  war  wichtig,  denn  der  sich 
verdüsternde  Himmel  kündete  schlechtes  Wetter,  und  da  ich  fest  entschlossen 
war,  so  lange  auszuharren,  bis  mir  die  Ersteigung  des  Basardjusi  gelänge, 
musste  ich  auf  ein  längeres  Lagerleben  an  diesem  Orte  vorbereitet  sein. 
Die  Höhe  des  Lagerplatzes  betrug  2710  m  (A.  D.),  man  musste  daher  in 
dieser  bedeutenden  Höhe  ]:)ei   schlechtem  Wetter  manche  Unbill   crewärtig^en. 
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Schlechtes  Wetter 


Regen,  Sturm  und  Kälte. 


Wir  hatten  zwei  Zelte  aufgeschlagen,  eines  für  mich  und  Prof.  Laczko,  das 
andere  für  die  beiden  Tiroler,  und  meinen  kleinen  Feldtisch  sowie  die  zu- 
sammenklappbaren Stühle  aufgestellt.  Eine  grosse  Feuerstelle  wurde  gebaut, 
und  auch   sonst  richteten  wir  uns,   so  gut  es  eben  ging,   häuslich  ein. 

Wirklich  brachte  der  nächste  Tag  trübes  Wetter ,  abwechselnd 
mit  Regen  und  starkem  Wind.  Oft  steigerte  sich  während  der  Nacht  der 
Wind  zum  Sturm  der  an  den  Tauen  der  Zelte  rüttelte  und  sich  mit  solcher 
Heftigkeit  in  den  Wänden  fing,  dass  es  schien,  als  ob  das  Zelt  jeden 
Augenblick  über  uns  zusammenbrechen  müsste.  Ich  befürchtete  dies  aller- 
dings   weniger,     denn    die    Zelte    waren    gut    aufgeschlagen    und    gespannt, 

die  Zeltstangen  und 
Pflöcke  fest  in  den 
Boden  getrieben.  Da- 
gegen  war  es  für  mich 
immer  unangenehm, 
wenn  nachts  das  eine 
oder  das  andere  der 
Pferde,  die  diesmal 
immer  in  der  Nähe  des 
Lagers  blieben ,  mit 
den  Füssen  in  die  Taue 
geriet,  und  wenn  ich 
von  dem  dadurch  ver- 
ursachten Ruck  er- 
wachte ,  konnte  ich  m  ich 
lange  eines  beängsti- 
genden Gefühls  nicht 
entschlagen  —  wie  auch  schon  früher  bei  ähnlichen  Anlässen  in  andern 
Biwaks  — ,  dass  ein  Tier  doch  einmal  zu  Falle  kommen  und  auf  das  Zelt 
und  auf  die  hisassen  stürzen  könnte.  Auch  die  Temperatur  war  stark  ge- 
sunken, und  nachts  fiel  das  Thermometer  oft  unter  den  Gefrierpunkt.  Ich  hatte 
mittlerweile  beschlossen,  nicht  mehr,  wie  anfangs  geplant,  nach  Kurusch 
zurückzukehren,  sondern  gegen  Osten  in  das  Tal  des  Kussar-tschai  zu 
wandern  und  auf  diesem  Wege  die  Uferregion  des  Kaspischen  Meeres  zu 
erreichen.  Es  gab  allerdings  eine  kleine  Revolte  bei  den  Bergbewohnern, 
denen  diese  Route  nicht  sehr  gefiel  und  die  behaupteten,  dass  die  Hitze 
in  Kussar,  bis  wohin  die  Pferde  mitkommen  mussten,  für  Menschen  und 
Tiere  geradezu   tödlich   sei.      Dort,   behaupteten  sie,   herrschten   schreckliche 


Das  Lager  im  Jatuch-Tale. 
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Alpenführer  im  Kaukasus. 

Fieberepidemien  und  es  gäbe  giftige  Fliegen,  deren  Stich  die  Pferde  töte. 
Festes  Bestehen  auf  meinem  Beschluss,  insbesondere  aber,  wie  ich  glaube, 
die  Zusage  besonderer  Zulagen  zu  den  schon  bedungenen  Löhnen,  machte 
die   Leute  gefügig. 

Ich    sandte    unsern  Tschaparen    Baleg-Bey    nach    Kurusch,    um    den 
dort    zurückgelassenen  Rest    unserer  Ausrüstung   zu    holen.      Mit  Baleg-Bey 
gingen    zwei  Pferde    und    auch    die  Pferdetreiber,    um    ihre   Mundvorräte  zu 
ergänzen,   was  infolge   des  anhaltenden  schlechten  Wetters  und   der  längeren 
Dauer  der  Reise  nötig  wurde.     Ich  benutzte  die  Geleo-enheit  und  eab  Auftrao-, 
was  Essbares    in  Kurusch    aufzutreiben    sei    auch    für    meine    Tiroler  mitzu- 
bringen.    Diesen  behagte  nämlich  das  kaukasische  Reiseleben  absolut  nicht, 
sie   fanden   die  Nachtquartiere   elend,   schmutzig,   das  Lager  hart  und   sowohl 
die    uns    zur  Verfüo-ung  stehenden  Vorräte,   als  die    allerdino-s   bescheidenen 
Ressourcen  des  Landes,   was  Essbares  betrifft,   ungenügend,   um  die  unglaub- 
liche  Begehrlichkeit    ihrer  Mägen    zu    stillen.      Diese    war    sowohl    für    mich 
als  für  meinen  Reisegefährten   immer  ein  Gegenstand   des  Staunens  und   der 
Bewunderung.     Im  Basardjusi- Lager   kam  eine  unzufriedene  und   gedrückte 
Stimmung  bei  den  Tirolern  immer  mehr  zu  Tage.     Sie  froren  und   hungerten. 
An   jedem  Abend  und  an  jedem  Morgen    hiess  es,    das  Wetter   werde    »in 
diesem    elenden   Loch«    nicht  besser.      Diese    pessimistische    Anschauung  in 
betreff  des  Wetters  konnte  auf  einer  mehr  oder  weniger  richtigen  Beurteilung 
der  meteorologischen  Vorgänge  im  Gebiete   des   Basardjusi   und   des  Schach- 
Dagh-Massivs    beruhen,     liess    aber    auch    die    für    mich  nichts    weniger  als 
ermutigende  Deutung  zu,   dass  die   Tiroler  überhaupt   froh  wären,  je  früher 
je  besser  aus    »dem   elenden  Loch«    fortzukommen  und   dass  ihnen   blutwenig 
an     einer    Bezwingung     des    Basardjusigipfels     gelegen     sei.    —    Nicht    alle 
Schweizer    und   Tiroler    Bergführer    haben,    ihren    Lebensgewohnheiten    und 
ihrer  Heimat  entrissen,   sich  den   für  sie    neuen   Verhältnissen    und    den   mit 
diesen    verknüpften    Entbehrungen    bei    aussereuropäischen  Bergreisen  fügen 
können,    und   selbst    solche,    die    zu   Hause    allerersten   Ranges   waren,    sind 
daran    gescheitert.      Das    auch    von    einem    andern     berühmten     Bergführer 
im  Kaukasus  immer  wiederholte  »es  gefällt  mir  nicht«  mag  ja  einen   richtigen 
Gedanken  aussprechen,   aber  vor    der  Ersteigung  eines  unbekannten   Hoch- 
gipfels bringt  es  nicht  jene   moralische   und  physische  Verfassung  zum  Aus- 
druck,  die  vor  dem  Angriff  einer  solchen  herrschen   soll,   ist  es   kein  Unter- 
pfand des  Erfolges. 

29.   Juli.      Wider  Erwarten  brachte  der  Morgen  eine  Aufhellung  des 
Wetters.     Der  Pessimismus  der  Tiroler  wollte  natürlich  nicht  daran  glauben, 
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Wanderungen  im  Schach-Dagh-Massiv, 

aber  o-eeen  Mittagf  blaute  der  Himmel  über  uns,  und  die  Sonne  sandte  ihre 
wärmenden  Strahlen  in  das  kaltschattige  Hochtal.  Ich  machte  einen  V^ersuch, 
einen  Aufbruch  zu  erzwingen,  um  noch  heute  das  projektierte  hohe  Biwak 
zu  erreichen,  allein  die  bei  uns  g-ebliebenen  Leute  waren  zerstreut,  der  eine 
war  bei  den  Hirten  in  der  nächstgelegenen  Jurte  im  Haupttal,  der  andere 
auf  der  Jagd  und,  was  die  Hauptsache  war,  ich  fand  es,  da  wir  uns  gegen- 
seitig mit  keinem  Worte  verständlich  machen  konnten,  ohne  Dolmetsch, 
doch  schwer  und  jedenfalls  zeitraubend,  die  für  einen  Aufbruch  notwendigen 
Befehle  und  Anweisungen  zu  geben.  Ich  war  in  früheren  Jahren  wiederholt 
in  Begleitung  von  Swanen  über  die  hohen  Gletscherpässe  des  zentralen 
Kaukasus  gezogen,  mit  denen  ich  gleichfalls  nicht  sprechen  konnte,  aber 
einmal  unterwegs,  war  die  Verständigung  doch  eine  leichtere,  vielleicht  auch 
der  Zwang  ein  grösserer.  Jetzt  war  die  Aufgabe,  in  der  grössten  Eile 
alles  zum  Autbruche  vorzubereiten,  den  Leuten  meine  Absichten  zu  ver- 
deutlichen, doch  eine  zu  schwierige.  Schweren  Herzens  musste  ich  ihr  ent- 
sagen und  konnte  mich  nur  der  Hoffnung  hingeben,  dass  die  Besserung 
des  Wetters  anhalten  werde,  um  am  folgenden  Tage  die  Besteigung  in 
Angriff  nehmen  zu   können. 

Ein  nur  kurzer  Abstieg  von  unserm  Lagerplatze  brachte  in  das 
Tal  des  Schach-nabat,  und  dort  boten  die  Höhen  des  Schach-Dapfh-Massivs 
lohnende  Zielpunkte  für  längere  und  kürzere  Wanderungen.  In  der  den 
Jura  konkordant  überlagernden  unteren  Kreide  fand  Prof.  Laczkö  fossil- 
führende Schichten. '0  Die  Schiefer  und  Kalke  des  Gebirges  sind  Standorte 
der  alpinen  und  hochalpinen  Zone  angehörender  phanerogamer  Kräuter,  in 
dürftiger  Entwicklung.*-')  Die  mächtigen  Kalkblöcke,  die,  in  der  Linie  ihrer 
Fallrichtung  gereiht,  die  Halden  am  Fusse  der  Steilmauern  des  Gebirges 
bedecken,  sind  oft  von  einer  lebhaft  gefärbten  Kryptogamen-Flora  bedeckt. 
Im  hügelig  gewellten  Talboden  dehnen  sich  basalpine  Wiesen  aus,  das 
Weideland  der  Schafherden   der  Kuruschen. 


*)  Siehe  Band  III;   Geologische  Ergebnisse. 

'**)  Hauptsächlich  Campanulen,  Taraxacum,  Pedicularis,  tiefer  stellenweise  Carexrasen,  Poa 
und  Phleum. 


Basard^usi 


Lager  im  Quelltale  des  Schach-nabat. 


XXI.  KAPITEL. 


Die  Ersteigung  des  Basardjusi. 


Dort  sind  zwei  Felsen.     Der  eine  ragt  au  den  Himmel, 

Spitz   erhebend  das  Haupt 

Auch  nicht  stiegfe  hinauf  ein  Sterblicher  oder  herunter; 
Denn  das  Gestein  ist  glatt,  dem  ringsbehaucnen  ähnlich, 

Odyssee  XII. 

Prenez  moi,   la  sandale  et  la  piijue  ferröe, 
Elle  est  lä  —  sur  les  montagnes,  la  liberte  sacree. 

Alfred  de  Musset, 


Im   wasserscheidenden   Hauptkanime    des  Kaukasus,    in    einer   gegen 
Norden     g-erichteten    Krümmung    desselben,    nahe    seinem    südlichen    Ende 


(41' 


Br.   und   65^  31'   ö.   L.)    erhebt  sich  der    4484    m    hohe    Gipfel 


des  Basardjusi,  von  den  Eingeborenen  auch  Kitschin-Dagh,  Berg  des 
Schreckens,  genannt.  Die  Juragesteine,  welche  hier  die  Hauptkette  auf- 
bauen, bestehen  aus  einem  Komplex  von  Schiefern  und  Sandsteinen,  welche 
nach  den  darin  gefundenen  Versteinerungen  dem  Dogger  angehören.  Dem 
von  Osten  nach  Westen  streichenden,  langgezogenen  Kamme  des  Basard- 
jusi entragen  drei  Gipfelpunkte,  die  östliche,  die  mittlere  und  die  westliche 
Spitze.     Die  Konfiguration  des  obersten  Gipfelkammes  des  Basardjusi,  ihre 
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AuFBRUcti  ZUR  Ersteigung. 


Topographie,  gegenseitige  Lage  und  Höhe  war,  von  Kurusch  aus  ge- 
sehen, eine  schwierig  zu  enträtselnde,  und  ich  beschloss,  den  Versuch 
zu  wagen,  zuerst  den  östlichen  Gipfel  zu  ersteigen  und  den  ganzen  Gipfel- 
grat von  Osten  nach  Westen  zu  überschreiten.  Nur  ein  einziges  Mal  waren 
Sterbliche  auf  die  Höhe  des  Basardjusi  gelangt,  als  1890,  vor  zwölf  Jahren, 
die  Herren  Baker  und  Yeld  vom  Alpine  Club  in  London  ihre  kühne  Er- 
steigung vom  Süden,  vom  obersten  Kessel  im  Jatuch-Tale  ausführten.  Die 
Aufgabe,  die  ich  mir  gestellt  hatte,  bestimmte  mich,  den  Berg  vom  Osten 
in  Ancrriff  zu  nehmen  und  den  glänzen  Kamm  verlauf  zu  beofehen,  obo-leich 
die  schroffen  Abstürze  und  die  scharfen  Schneiden  des  obersten,  vom  Ost- 
gipfel gegen  Westen  sich  fortziehenden  Grates  das  Unternehmen  zu  einem 
schwierio-en  Gestalteten. 

Am  Abend  kam  Baleg-Bey  mit  dem  in  Kurusch  zurückgelassenen 
Teile  meiner  Reiseausrüstung  und  frischen  Mundvorräten,  die  für  uns  haupt- 
sächlich aus  Brot  bestanden.  Nun  wurde  rasch  abgekocht,  und  alles  für  den 
morgigen  Aufbruch  besprochen.  Im  engen  Hochtal  trat  früh  und  fast  unvermittelt 
die  Dunkelheit  ein   und  nur  ferne  hinter  den  Ostabstürzen  des  Schach-Dao-h- 

o 

Massivs  glühte  noch  lange  der  Abendsonnenschein  an  einer  isoliert  aufragenden 
Berggestalt.  Dann  sank  die  Nacht  herab,  still  und  milde,  fast  zu  ruhig,  zu 
warm,  um  nicht  schwere  Zweifel  an  gutem  Wetter  für  morgen  zu  erwecken. 
Am  30.  Juli  verliessen  ich  und  die  beiden  Tiroler  das  Lager.  Mit 
uns  kamen   melirere  Kuruschen,  zwischen  welchen  das  Gepäck  verteilt  wurde. 

Ich  nahm  das 
kleinere  Zelt, Schlaf- 
säcke und  Decken 
mit,  dazu  einen 
kleinen  Kochappa- 
rat, etwas  Brenn- 
holz und  den  nöti- 
gen Proviant.  Das 
Wetter  war  gut, 
und  voll  Hoffnung 
auf  das  Gelingen 
begann  ich  unmit- 
telbar vom  Laster 
das    steile    Talre- 

o 

hänge  zur  Linken  zu 
Der  Gipfel  der  Kara-Kaja.  erklimmen.     Ueber 
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Im  Hochkar  an  den  Ostflanken  des  Basardjusi. 

Schutthalden  die  steil  emporzogen,  hatten  wir  nach  anderthalb  Stunden  einen 
Rücken  erreicht,  der  einen  Ueberblick  über  die  Umo-ebungr  o-ewährte.  Im 
Norden  war  die  ganze  Kette  der  Kalkriffe  des  Schach-Dagh  und  der  abge- 
plattete Gipfel  des  Kara-Dagh  sichtbar.  Dann  folgten  gegen  Osten  die  Fels- 
wände des  4195  m  hohen  Tfan,  die  hrnbedeckten  Kuppen  des  Basarjort,  die 
nördliche  4063  m  und  die  südliche  3936  m  hoch.  Vor  uns  erhoben  sich 
in  entsetzlicher  Steilheit  die  glatten,  schwarzen  Ostflanken  des  Basardjusi. 
Dieselben  umschliessen  ein  Hochkar,  in  welchem  sich  die  von  den  schnee- 
bedeckten  Graten   niederziehenden   Firnmassen   sammeln. 

Nach  kurzer  Rast  setzten  wir  den  Anstieg  fort.  Bald  darauf  erblickt 
man  seitlich  von  unserer  Anstiegrichtung  zwischen  dunkeln  Schuttmassen 
weissblinkendes  Eis.  Bei  näherer  Besichti^uno^  zeiget  es  sich,  dass  man  vor 
einem  Gletschertor  steht,  aus  welchem  der  kleine  Bach,  der  sich  zwischen 
Schutt  und  Gerolle  Bahn  bricht,  hervorströmt.  Oberhalb  des  Gletschertors 
deutet  die  crewölbte  Schuttmasse  die  Umrisse  des  y^-anz  unter  ihr  becrrabenen 
Gletschers  an.  Wir  waren  am  Fusse  der  Felswände  des  Hochkars.  Eine 
kurze  Rekognoszierung  Hess  uns  den  Entschluss  fassen,  am  nächsten  Tage 
die  Wände  zur  Rechten  in  Angriff  zu  nehmen  und  den  vom  Ostgipfel 
gegen   Norden  sinkenden   Grat  in   seinem   obersten   Teile   zu   betreten. 

Nun  geht  es  immer  steiler  an  den  Hängen  empor,  bis  wir  an  den 
untersten  Rand  der  schon  zusammenhängenden  Schneefelder  kommen.  Hier 
i.st  das  Gefälle  etwas  sanfter,  in  der  Nähe  fliesst,  von  den  Schneefeldern 
genährt,  ein  kleiner  W^asserstreifen,  und  wir  beschlossen,  an  dieser  Stelle  zu 
biwakieren.  Es  war  2  Uhr.  Die  Temperatur  der  Luft  betrug  12"  C.  Die 
Höhe  des  Biwaks  bestimmte  ich  mit  3571  m  (A.  D.).  Sofort  gingen  wir 
daran,  im  Schieferschutt  eine  kleine  Fläche  für  das  Zelt  zu  ebnen.  Erst 
beim  Einschlagen  der  Zeltpflöcke  bemerkten  wir,  dass  unter  dem  Schutt 
Eis  lao^.  Aber  auf  allen  Seiten  zocr  steiles,  schutt-  und  schneebedecktes 
Gehänge  in  die   Höhe,   wo   kein  ebenes   Lagerplätzchen  zu   finden  war. 

Ich  machte  eine  photographische  Aufnahme  des  Lagers  und  hiess 
die  Eingeborenen,  sich  tiefer  unten  einen  Lagerplatz  zu  suchen,  da  sie  die 
Nacht  in  dieser  Höhe,  ohne  ausgiebigen  Schutz,  nicht  gut  hätten  verbringen 
können.  Sie  erhielten  den  Auftrag  am  nächsten  Morgen  wieder  zum  Biwak 
aufzusteigen  und  die  Ausrüstung  hinab  in  unser  Standlager  zu  tragen. 
Frohlockend  sprangen  sie  über  die  Schutthalden  und  waren  bald  unsern 
Blicken  entschwunden. 

Wir  Zurückbleibenden  bereiteten  unser  Abendessen,  obgleich  es 
noch    früher    Nachmittag    war,    denn    wir    fühlten    das    rasche    Sinken    der 
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Temperatur.  Die  Sonne  war  schon  längst  hinter  den  über  uns  im  Westen 
aufragenden  Bergwänden  verschwunden.  Diese  Lage  unseres  Biwaks  zeigte, 
dass  uns  eine  kalte  Nacht  bevorstand.     Auch  im  Lager  im  Jatuch-dere-Tale 


Lager  im  Gletscherkar  am  Basardjusi. 

waren  die  Abende  und  Nächte  sehr  kalt,  was  wohl  damit  zusammenhängt, 
dass  die  Sonne  schon  früh  am  Tao^e  hinter  das  im  Westen  des  engen 
Tales  aufragende  Gebirge  sinkt.  Hier  hatten  wir  gleichfalls  im  Süden  und 
Westen  die  hohen   Gratzüge  des   Basardjusi,  und  die  Schneefelder,    die  von 
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allen  Seiten  am  Gehänge  des  Kars  niederzogen,  trugen  dazu  bei,  die 
Temperatur  zu  erniedrigen.  Dass  es  hier  zu  keiner  bedeutenden  Gletscher- 
entwicklung kommt,  liegt  in  den  orographischen  Verhältnissen  des  Terrains 
und  auch  in  den  schwachen  Schneefällen  des  Winters,  bedingt  durch  die  im 
allgemeinen  geringeren  atmosphärischen  Niederschläge  in  den  Ostgebieten 
des  Kaukasus.  Die  Karwände  und  das  glänze  Gehän^re  sind  von  o^rosser 
Steilheit  und   der  Ansammlung  grösserer  Firnmassen   wenig  günstig. 

Am  Nordgehänge  des  Basardjusi  ist  eine  Schlucht,  welche  vom 
Sseldis-Bache  emporzieht,  in  ihrer  kesseiförmigen  Weitung  in  der  Höhe  von 
einem  Gletschergebilde  erfüllt,  welches  von  den  Firnmassen  genährt  wird, 
die  von  der  Kammhöhe  des  Basardjusi  niederziehen.  Die  Eingeborenen 
nennen  die  Schlucht  Tichizar,  schreckliche  Kälte.  Dieser  Schluchtgletscher 
ist  der  einzige  Gletscher  von  Bedeutung,  die  andern  P^isansammlungen,  wie 
die  im  östlichen  Kare,  in  welchem  wir  lagerten,  als  auch  an  den  südlichen 
Abhängen,  an  welche  ich  später  gelangte,  sind  unbedeutende,  zu  Eis  und 
Firn  gefrorene  Schneemassen,  deren  Oberfläche  mit  Schutt  bedeckt  ist,  so 
dass  man  das  Vorhandensein  des  Eises  kaum  erkennen  kann.  Am  Ost- 
gehänge des  Schalbus-Dagh,  an  der  Nordseite  des  Schach-Dagh-Massives, 
an  den  Karen  der  sich  südlich  vom  Basardjusi  erhebenden  Wände  des 
Basar -jort  und  endlich  am  Tfan-Gipfel,  dem  letzten  gletschertragenden  Punkte 
im  Osten,  kommt  es  zu  Gletscherbildungen.  Nur  an  den  Hängen,  zu  deren 
Füssen  diese  Schluchtofletscher  liesfen,  sind  die  nährenden  weissen  Firnmassen 
sichtbar,  die  Gletscher  selbst  sind  durch  die  sie  bedeckenden  Schuttmassen 
unkenntlich,  so  dass  sie  auch  im  Landschaftsbilde  dieser  Gebirge  keinen  charak- 
terisierenden ZuQT  bilden.  Meine  Beobachtunofen  lassen  im  Verg-leiche  zu 
früheren  Berichten  aus  diesem  Gebiete  einen  o^anz  ausserordentlichen  Rück- 
gang  dieser  Gletscher  feststellen. 

Von  unserm  Biwak  hatten  wir  eine  durch  die  Wände  des  Hochkars 
beschränkte  Aussicht,  die  nur  g^e^ren  Nordosten  sich  öffnet,  dort  aber  in 
die  Tiefe  der  Täler  und  über  die  Berge  weit  in  die  Lande  hinausreichte. 
Die  Kette  des  Schach-Daofh  mit  ihren  schartigren  Mauern,  Zacken  und  Zinnen 
wirkte  mit  der  ganzen  Macht  ihrer  eigenartigen  Erscheinung.  In  eintöniges 
Grau  hüllten  sich  die  Kalkklippen  des  Schach-Dagh.  Nebel  stiegen  aus  dem 
tiefen  Tale,  zogen  längs  der  Mauern  des  Gebirges  und  blieben  in  ihren 
Klüften  häno^en.  Ueber  der  Flucht  des  Schach  -  nabat  -  Tales  folo-en  orep;en 
Nordosten  fast  endlos  schon  verblauende  Bergketten.  Die  Luft  wurde  immer 
klarer,  und  der  Blick  wähnte  in  immer  weitere  Fernen  dringen  zu  können, 
als   müsste    er   über   alle  Täler   und  Berge    das    weite   Meer    erreichen,    nach 
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dem  ja  auch  die  leise  mur- 
melnden Wasser  sich  sehnen, 
die  von  den  Felswänden  um 
uns  in  die  Tiefe  rieseln. 

Um  6  Uhr  war  die  Tem- 
peratur auf  5"  C.  gesunken, 
um  7  Uhr  zeigte  das  Thermo- 
meter nur  noch  2*^  C.  Die 
Luft  war  frostig,  das  Licht 
kalt.  Da  umspielt  goldiges 
Licht,  das  sich  bis  zur  Farben- 
glut steigert,  den  plateauartig 
abgeplatteten  Gipfel  des  Kara- 
Dagh  im  Osten,  und  aus  un- 
sichtbaren Lichtquellen  streift 
zitternder  Schimmer  die  Zacken- 
krone des  Schach -Dagh  und 
kleidet  sie  in  zarte  rötlichgelbe 
Töne,  intensiv  abgegrenzt  vom 
tief  violetten  Himmel.  Allmäh- 
lich verblassend,  schwindet  die 
o-Rihende  Pracht,  und  das  fahle 
Grau  der  anbrechenden  Nacht 
senkt  sich  nieder  auf  die  un- 
endlich einsame  Welt,  in  der 
unsere   Lao-erstätte  liegt. 

Die  Nacht  war  kalt.  Trotz 
Schlafsack  und  Decke  fühlte 
ich,  dass  das  Zelt  auf  eisigem 
Boden  stand,  und  die  Kälte 
drang  durch  Mark  und  Bein. 
Unbarmherzio^  riss  es  in  den 
Knochen,  die  mit  der  Boden- 
fläche in  Berührung  kamen. 
W^andte  ich  mich  auf  die  an- 
dere Seite,  so  währte  es  immer 
einige  Zeit,  bis  ich  zwischen  den 
spitzen  Steinen   des  das  Eis  be- 
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deckenden  Geröllschuttes  eine  erträgliche  Lage  fand.  Dieses  harte,  oft 
schmerzhafte  Lager  und  die  Kälte  Hessen  mich  mehr  als  mir  lieb  war  dar- 
über  nachdenken,  dass  ein  solches  Freilager  auf  dem  Eise  bei  einer  Luft- 
temperatur unter  dem  Gefrierpunkte  die  beste  Möglichkeit  bietet,  den  ge- 
brechlichen Gliedern  des  menschlichen  Körpers  jene  Beschaffenheit  zu  ver- 
leihen, deren  Folgen  dann  für  ein  ganzes  Leben  in  der  Wissenschaft  mit 
der  auch  allgemein  verständlichen  Bezeichnung  Gelenkrheumatismus  belegt 
werden.  Es  ist  ein  Glück  für  die  Forschung,  dass  solche  Nachtgedanken 
wie  ein   Traum  rasch  wieder  vergessen  werden. 

Um  4  Uhr  morgens  schlug  ich  die  Zeltklappen  zurück,  mühte  mich, 
die  eisigkalten,  hartgefrorenen  Bergschuhe  anzuziehen  und  kroch  aus  dem 
Zelte.  Ein  undeutliches  Zwielicht  herrschte  in  der  schauerlichen  Oede.  In 
der  Totenstille,  die  uns  umgab,  widerhallte  jeder  Tritt  auf  den  klirrenden 
Schiefertrümmern.  Die  Tiroler  brauten  den  Morcrentee.  Es  währte  lancj-e, 
bis  das  Wasser  in  dieser  Höhe  kochte.  Am  Boden  lag  eine  dicke  kreis- 
runde Eisplatte,  die  sich  über  Nacht  in  unserm  Wassereimer  gebildet  hatte. 
Wir  brachen  das  Zelt  ab,  rollten  es  um  die  Zeltstangen,  packten  die  Schlaf- 
säcke und  andern  Gegenstände  zusammen,  legten  alles  zu  einem  Haufen 
und  beschwerten  es  mit  Steinen.  Um  5  Uhr  brachen  wir  auf.  Das  Thermo- 
meter zeigte   3**  C. 

Wir  griffen  sofort  die  Schneefelder  über  unserm  Zeltplatze  an.  Sie 
waren  hart  gefroren,  und  es  mussten  Stufen  gehauen  werden.  —  Dann  kam 
man  auf  Geröllhänge.  Der  Anstieg  auf  diesen  war  bei  der  grossen  Steil- 
heit  äusserst  mühsam.  Schiefriges  Geklippe  ragte  aus  den  Schutthängen 
hervor.  Ich  zogf  die  Kletterei  an  diesem  den  ermüdenden  Schutthalden 
vor.  Zweieinhalb  Stunden  stiegen  wir  an  den  Felswänden,  schweigend, 
langsam,  stetig,  bis  wir  auf  die  Kante  des  vom  östlichen  Gipfel  nieder- 
ziehenden Grates  gelangten.  Von  hier  erschloss  sich  mit  einem  Male  der 
Blick  auf  das  Tal  von  Kurusch  und  auf  die  eisbepanzerte  Nordwand  des 
Basardjusi.  Das  sich  kühn  aufschwingende  Hörn  des  Schalbus-Dagh  im 
Nordwesten  und  die  Klippenwände  des  Schach-Dagh  umrahmten  die  Fern- 
sicht, welche  sich  auf  die  Bergreihen  im  Norden  des  Ssamurtales  er- 
öffnet hatte. 

Vor  uns  erhoben  sich  die  abstürzenden  Felswände  an  der  Nordseite 
des  Ostgipfels.  Wir  legten  das  Seil  an,  denn  jäh  und  unvermittelt  fielen 
die  glatten  Schieferplatten,  die  man  traversieren  musste,  in  die  unergründ- 
liche Tiefe.  Eine  schwierige  Felskletterei  führte  zu  einer  Lücke  im  obersten 
Gipfelkamm   des   Basardjusi.      Hier  rasteten   wir  eine  halbe   Stunde. 
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Nun  blieben  wir  immer  auf  der 
Kante  des  Kammes,  der  gegen  Norden 
in  brüchigen  Firnhängen  abfällt  und  an 
der  Südseite  mit  losem  Schiefergeröll  be- 
deckt ist,  stellenweise  von  Schneelagen 
unterbrochen.  Ein  halbstündiorer  Anstiepf 
brachte  uns  auf  eine  firnbedeckte  Erhö- 
hung, welche  den  Ostgipfel  bildet.  Jetzt 
taucht  am  Ende  des  langgestreckten  Firn- 
grates, alles  an  Höhe  überragend,  der 
höchste  Gipfel  des  Basardjusi  auf.  Nichts 
kann  die  wilde  Schönheit  seiner  nach  Nor- 
den abbrechenden,  eisbepanzerten  Wände, 
der  zu  einer  Felsspitze  in  einer  langen 
Linie  emporziehenden,  mit  scharfrandigen 
Schneegewächten  besetzten ,  strahlend 
weissen  Firnschneide  übertreffen.  Im  hel- 
len Sonnenlichte  ist  dort  alles  Glanz  und 
Glorie.  Nun  lag  er  vor  mir,  der  fernste 
Punkt  im  fernen  Lande,  der  Gipfel,  nach 
dem  ich  mich  seit  langen  Jahren  gesehnt 
hatte,  für  mich  ein  Anblick,  der  Gemüt 
und  Phantasie  ergriff.  Nach  langen  W'an- 
dertapfen,  welche  durch  eine  Bermvelt  o-e- 
führt  hatten,  die  mit  ihrer  felsigen  Wild- 
heit, ihren  weiten  kahlen  Hochrücken,  ihren 
düsteren  Erosionsschluchten  sich  mehr  an 
den  oTübelnden  Forschersinn,  als  an  das 
von  Begeisterung  für  die  eisige  Hochalpen- 
welt erfüllte  Schönheitsgefühl  wandte,  sah 
ich  einen  Berg  vor  mir,  dessen  stolze 
Spitze  im  Diadem  leuchtenden  Firnes  in 
das  dunkle  Blau  des  Himmels  ragte  und 
die  ganze  Pracht  der  eisigen  Hochregion 
der  Alpen  entfaltete. 

Mächtig  zoo^  es  mich  hin  zur  alles 
beherrschenden  Spitze.  In  dem  einzigen 
Wunsche,   die   herrliche  Höhe  zu  betreten, 
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Die  höchste  Spitze  des  Basardjusi  erstiegen! 

klang  mein  Sehnen  aus.  Es  hatte  nichts  mit  wissenschaftlicher  Forschung,  mit 
andern  Zwecken  und  Zielen  zu  tun.  Die  Freude  am  Erreichen  eines  Zieles  nach 
Ueberwindung  von  Hindernissen  und  Schwierigkeiten,  inmitten  der  hehren 
Schönheit  der  schneebedeckten  Hochalpenwelt,  das  rein  alpine  Moment  bei  der 
Besteigung  eines  Hochgipfels,  wie  es  mich  vor  vielen,  vielen  Jahren  zur  Er- 
klimmungr  der  damals  noch  selten  betretenen,  dem  Mute,  der  Kraft  und  Aus- 
dauer  herrliche  Ziele  bietenden  Hochzinnen  der  europäischen  Alpen  begeisterte, 
sie  traten  hier  —  ich  gestehe  es  gerne  —  wieder  in  den  Vordergrund,  in 
ihr  unbeschränktes  Recht,  sie  wurden  auch  hier  zur  Triebfeder,  als  ich 
jetzt  im  fernen  Hochgebirge  nach  dem  Siege  rang. 

Der  Schnee  war  von  guter  Beschaffenheit,  nur  die  nach  der  Nord- 
seite überhängenden  Schneewächten  erheischten  Vorsicht.  Dann  betrat  man 
wieder  den  Schieferfels,  der  die  Spitze  bildet.  Es  ist  dies  der  westlichste 
Punkt  des  Gipfelkammes,  der  einen  Augenblick  lang  auch  den  Tirolern  als 
der  höchste  erschien.  Aber  unmittelbar  dahinter  wendet  sich  der  Grat 
wieder  überfirnt  nach  Norden,  und  dort  erschien  mir  das  von  hier  sichtbare 
Ende  höher  als  die  Felsspitze.  Sobald  der  Zweifel  aufgetaucht  war,  wandte 
ich  mich  auch  dem  Firngrate  zu.  Klaffende  Spalten  zerreissen  die  mächtige 
Firnhülle;  ihre  Oberfläche  ist  von  Furchen  durchzogen.  Um  loUhr  35  Min. 
des  31.  Juli  ist  der  höchste  Punkt  auf  der  langgestreckten  Eiscalotte  des 
Basardjusi  erreicht,  mein  fernstes,  hohes  Ziel  am  östlichen  Ende  des  grossen 
Kaukasus. 

Ich  streifte  das  Seil  von  mir,  trat  einige  Schritte  vor  gegen  Norden, 
blickte  zuerst  auf  die  ungeheuren  Tiefen,  die  dort  unter  mir  lagen,  und 
dann  auf  die  Bergwelt,  die  im  Kreise  sich  erhob.  Mit  einer  aufs  Höchste 
gesteigerten  Intensität  des  Erfassens  wollte  ich  den.  Eindruck  der  weiten 
Rundschau  in  nu'r  aufnehmen.  Eine  merkwürdige  Ruhe  hatte  mich  ergriffen. 
Die  Aufregung  des  Anstieges,  die  Ermüdung  der  noch  kurz  vorher  schwer 
atmenden  Brust  waren  verschwunden.  Ich  schaute  lano-e  auf  die  viel- 
gestaltigen  Pormen  dieser  endlos  einander  folgenden  Bergreihen, 
zwischen  welchen  hell  erleuchtete  Nebelballen,  dunkle  Wolkenzüge  umher- 
wogten. Ich  suchte  keine  Namen  für  die  aus  diesem  Getriebe  auftauchenden 
Gipfel  und  Kämme,  für  die  glitzernden  Schneefelder,  die  aus  dem  dunkeln 
Chaos  aufblitzten,  ich  forschte  nicht  nach  den  Details  dieser  hohen  Schöpfung, 
sondern  blieb  lange,  lange  in  Bewimderung  ihrer  gewaltigen  Grösse,  ihrer 
Unendlichkeit  versunken. 

Auf  dem  Schnee  der  breiten  Gipfelfläche  hatte  ich  mir  mit  Ruck- 
säcken und  Seil   einen  Sitzplatz  zurecht  gemacht.     In  der  Provianttasche   gab 
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es  einen  Flacon  Sherrywein,  und  der  Becher  machte  die  Runde.  Es  war 
vollkommen  windstill,  und  trotz  der  Temperatur  von  nur  2"C.  war  der 
xA^ufenthalt  auf  dem  Gipfel  erträglich.  Erst  jetzt  versuchte  ich,  die  Details 
des  vor  mir  entrollten  Panoramas  zu  erfassen.  Die  Klippenkrone  des 
spitz  zulaufenden  Gipfels  des  Schalbus-Dagh,  der  in  massigen  Steilwänden 
sich  aufbauende,  in  der  Höhe  ein  langgedehntes  Plateau  bildende  Gebirgs- 
stock  des  Schach-Dagh,  weiter  im  Osten  der  firnbehangene,  domförmige 
Tfan  waren  im  Aussichtsbilde  die  Hauptpunkte,  die  in  der  Nähe  sich 
geltend  machten.    Von  weissen,  lichten,  wallenden  Nebeln  umwoben,  erglänzten 


Vom   Gipfel  des    Basardjusi    gegen   Süden. 

Teile  dieser  Berge,  wenn  aus  unsichtbarer  Lichtquelle  erleuchtet,  in  den 
rötlichen,  gelblichen  P""arbentönen  des  sie  aufbauenden  Gesteins.  Und 
zwischen  diesen  isoliert  aufsteigenden  Gebirgsstöcken  lagen  tiefe  Einschnitte, 
welche  als  talähnliche  Mulden  weit  hinauszogen,  erfüllt  von  Nebeln,  über 
welche  unter  einem  blauen,  wolkenlosen  Himmel  endlos  die  Reihen  von 
Bergen  sich  erhoben,  bis  sie  sich  in  den  Dünsten  der  P^rne  verloren. 
Plötzlich  fährt  ein  Windstoss  durch  die  Lüfte,  und  klar  licet  die  Berewelt 
im  Süden  vor  uns.  Die  langgezogenen  Kämme  bilden  runde  Kuppen,  oft 
scharfe  Spitzen  und  schmalkantige  Grate  schliessen  die  Talfurchen  ein,  die 
das  Gebirge  durchziehen.  Kleinere  und  grössere  Schneeflecke  liegen  auf  den 
Bergwänden,    an    einzelnen  Stellen    lassen    sich    grössere  Eismassen   unter- 
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Abstieg  über  Schneefelder  und  Schutthalden. 

scheiden,  die  steil  herabhängen,  oder  es  reicht  der  die  Kammhöhe  bedeckende 
Firn  bis  in  ein  unter  derselben  liegendes  Kar.  Diese  Schneebedeckung  ist 
zerrissen,  hängt  nicht  zusammen,  sie  erweckt  den  Eindruck,  als  ob  sie  sich 
im  Kampfe  mit  ihr  ungünstigen  Verhältnissen  nicht  behaupten  könnte,  im 
Schwinden  begriffen  sei.  Sie  macht  nicht  den  Eindruck  der  ewigen  Schnee- 
bedeckung, wie  in  den  Gletschergebieten  im  Westen  der  Kette,  sondern 
gleicht  eher  den  Resten  eines  sommerlichen  Schneefalls  im  Gebirge,  mit 
dem  Sonne  und  Wind  langsam  aufräumen.  Vor  dem  Abstiege  las  ich  das 
Aneroid  ab,  und  das  Ergebnis  dieser  Beobachtung,  4486  m  A.  D.,  stimmt 
merkwürdigerweise  nahezu  vollkommen  mit  dem  Resultate  der  trigonome- 
trischen  Höhenmessung  des  Basardjusi,  welche  4484  m  beträgt. 

Das  vom  höchsten  Felskamm  des  Basardjusi  stammende  graugrüne 
Gestein  ist  ein  kleinkörniger  Diabas,  der  die  aus  Tonschiefern  und  dolomi- 
tischen  Kalken   bestehende  Schichtenreihe  des  Basardjusi   durchbricht.*) 

Nach  einer  Stunde  verliessen  wir  den  Gipfel  des  Basardjusi.  Ueber 
den  Firngrat  absteigend,  wandten  wir  uns  dem  im  Süden  zu  unsern 
Füssen  liegenden  Kessel  zu.  In  den  von  tief  hinabziehenden  Felsrippen 
getrennten  Mulden  der  Kesselwände  lagern  Schneefelder  und  ungeheure 
Schuttmassen.  Der  Abstieg  führte  zuerst  über  Schnee,  dann  durch 
Schieferschurf.  Jede  Müdigkeit  war  verschwunden.  Es  gab  keine  Schwierig- 
keiten, und  raschen  Schrittes  stiegen  wir  an  diesem  Gehänge  abwärts.  An 
seinem  unteren  Teile  war  der  Schieferschutt  so  tief,  dass  man  darin  wie  in 
von  der  Sonne  erweichten  Schnee  versank.  Zum  Schlüsse  war,  um  zum  Bache 
zu  gelangen,  ein  ermüdendes  Traversieren  an  diesen  steilen  Schutthalden 
nötig.  Jenseits  des  Baches,  wo  er  den  Kessel  verlässt  und  in  den  obersten 
Teil  des  Jatuch-dere-Tälchens  tritt,  erhebt  sich  ein  grünender  Hügelrücken, 
und  auf  ihm  bemerkten  wir  Leute  und   mehrere  Pferde. 

Es  währte  nicht  lange,  bis  wir  dort  ankamen.  Die  Eingeborenen 
hatten  schon  lange  früher  unsern  Abstieg  beobachtet;  staunend  blickten 
sie  jetzt  auf  uns,  und  wurden  nicht  müde,  unsere  Schuhe,  die  Eispickel, 
das  Seil  zu  bewundern  und  dabei  fortwährend  den  Kopf  zu  schütteln. 

Baleg-Bey  hatte  uns  die  Pferde  entgegengeschickt.  Aber  in  der 
Schlucht  des  Jatuch-dere,  welche  wir  durchschreiten  müssen,  ist  es  schon 
schwierig,  Pferde  an  den  steilen  Schiefervvänden  ohne  jeden  Pfad  vorwärts 
zu  bringen,  ein  Aufsitzen  aber  ganz  ausgeschlossen.  Dagegen  leisteten  sie 
gute  Dienste    beim  Uebersetzen    des    stark    angeschwollenen    Baches.      Um 

*)  Nach  der  von  Dr.  Schafarzik  ausgeführten  mikroskopischen  Untersuchung  kann  dieses 
Euruptivgestein   als  ein  in  Uralitisierung  begriffener  Diabas  bezeichnet  werden. 
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Im  Tale  des  Schach-nabat. 

4  Uhr  hielten  wir  triumphierend  unsern  Einzug  im  Hauptquartier  im  Jatuch- 
dere-Tälchen.  Mit  einem  freudig  ausgerufenen  »Eljenek  a  hegymäszök!« 
(Die  Bergsteiger  sollen  hoch  leben)  begrüsste  uns  Prof.   Laczkö. 

Am  folgenden  Tage  wurde  das  Lager  abgebrochen.  Im  Tale  des 
Schach-nabat  folgten  wir  dem  gegen  Osten  strömenden  Bache.  Vor  uns 
machte  sich  über  den  Mattengründen  des  Tales  die  abgeplattete  Gipfel- 
gestalt des  Karadagh  immer  mehr  geltend.  Im  Rückblick  ragt  der  Gipfel 
des  Basardjusi  in  die  Wolken. 

Wir  kamen  an  einer  grösseren  Jurte  vorbei,  in  welcher  eine  zahl- 
reiche   Kuruschen-Familie    hauste.       Diese    Kuruschen    sind    kräftige    hohe 


Eine   Kuruschen-Familie   im   Tale   des  Schach-nabat. 

Gestalten.  Die  Schafhirten  trugen  meist  bis  zum  Knie  reichende,  um  das 
Bein  geschlungene  breite  Bänder,  nach  Art  der  Puttee-Gamaschen  und  alle 
hohe  Alpenstöcke  aus  weissem  Eschenholz. 

Man  verlässt  am  Fusse  eines  östlichen  Ausläufers  des  Schach- 
Dagh-Massivs  das  Tal,  welches  sich  zu  einer  vom  Bache  durchbrausten, 
unwegsamen  Schlucht  verengt,  und  übersteigt  einen  vorliegenden  Ouer- 
rücken.  Jenseits  der  erreichten  Höhe  zeigten  uns  die  Eingeborenen 
am  Boden  zwischen  Steinblöcken  ein  Loch,  welchem  Gase  entströmten,  die 
sich  leicht  entzündeten. 

Der  Weg  senkt  sich  steil  in  den  von  einer  reichen  Vegetation  be- 
deckten Talgrund,    um    dann    wieder    aufzusteigen    und    hoch    oben    an  der 
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Durch  vegetationsreiche  Vorgebirgslandschaft  nach  Kussar. 

Tallehne  weiterzuziehen,  die  von  zahllosen  grossen  Steinblöcken  besät  ist 
und  jäh  zur  Tiefe  abfällt,  wo,  meist  unsichtbar,  die  Bachwasser  rauschen. 
Im  heftigen  Regen  wurde  diese  Strecke  zurückgelegt,  und  als  später  der 
Nebel  sich  lüftete,  gewann  man  Ausblicke  auf  eine  in  ihren  Formen 
wechselvolle,  mit  einer  üppigen  Pflanzendecke  geschmückte  Berglandschaft. 
Im  weiteren  Abstiege  verliert  sie  das  Relief  des  Hochgebirges,  das 
Tal  erweitert  sich,  die  Bergketten  werden  niedriger,  das  Gefäll  der 
Wände     ein     sanfteres.       Im     bebauten    Gelände    folgten    einander    mehrere 


Im   Tale  des  Schach-nabat. 


Hüttengruppen,  bis  am  Abend  in  der  Höhe  von  1267  m  das  grosse  Dorf 
Muruch  erreicht  ist.  Seine  offene  Lage,  die  Bauart  der  Häuser,  die  Getreide- 
schuppen, die  sie  umgebenden  Gärten,  die  Baumgruppen,  zwischen  welchen  Obst 
steht,  alles  erinnert  daran,  dass  wir  das  rauhe  Hochgebirge  verlassen  haben. 
Ein  fünfstündiger  Ritt  brachte  uns  am  nächsten  Tage  nach  Kussar 
(724  m),  eine  am  Kussar-tschai  gelegene,  weit  ausgedehnte  Ortschaft.  Man 
hat  ein  von  zahlreichen  Wasseradern  durchzogenes,  mit  dichtem  Gebüsch 
und  Wald  bedecktes,  weiter  unten  kulturreiches  Flachland  erreicht.  Die 
Wälder  und  die  sumpfigen  Buschgegenden  beherbergen  viel  Schwarz-  und 
Rotwild,  Fasanen  und  Wasservögel. 

20* 
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Durch  dip:  staubumhüllte  Steite  an  die  Ufer  des  Kaspischex  Meeres. 

In  Kussar  gelang-  es  rasch,  einen  Wagen  und  einen  Furgon  für 
das  Gepäck  zu  mieten,  die  uns  zur  nächsten  Bahnstation,  nach  Chudat, 
an  die  Linie  zwischen  Baku  und  Petrowsk  brachten.  Abends  kamen  wir 
in  Chudat  an.  Aber  in  welchem  Zustande  1  Die  Fahrt  hatte  durch  ein 
Sandmeer  geführt,  in  welchem  der  Wagen  oft  bis  zur  Achse  versank. 
Man  konnte,  von  Staubwolken  umhüllt,  nichts  sehen.  Trotz  vorgehaltenen 
Taschentüchern  war  es  eine  Qual,  zu  atmen.  Weder  in  Marokko,  noch  in 
der  nordafrikanischen  Wüste  oder  in  Aegypten  hatte  ich  ähnliches  gesehen, 
erlebt.  Diese  sonnenverbrannte,  in  Staub  gehüllte  Uferregion  des  Kaspischen 
Meeres  bietet  ein  trostloses,   abstossendes  Steppenbild. 

Um  lo  Uhr  abends  kam  der  Zug  von  Baku,  und  um  halb  zwei  Uhr 
nachts  trafen  wir  in  Petrowsk  ein.  Den  folgenden  Tag  verbrachte  ich  mit 
dem  Packen,  der  Verteilung  und  Versendung  der  Reiseausrüstung  und  der 
Sammlungen,  und  es  blieb  bis  zum  Abgang  des  Zuges,  den  wir  benutzen 
mussten,  gerade  noch  so  viel  Zeit,  um  mich  von  dieser  Arbeit  und  der 
für  uns  aus  dem  Hochgebirge  Kommenden  doppelt  drückenden  Hitze,  die 
in  Petrowsk  herrschte,  in  den  Fluten  des  Kaspischen  Meeres  zu  erfrischen. 
Nachts  verliessen  wir  Petrowsk.  Am  folgenden  Tas^e  zerstreuten  wir  uns 
nach  allen  Richtungen.  Einer  der  beiden  Tiroler,  Alois,  trat  die  Heimreise 
an,  Professor  Laczkö  mit  Sepp  fuhren  nach  Wladikawkas  und  ich  nach 
Kislowodsk.  Nach  einigen  Tagen  sollten  wir  uns  in  Armawir,  einem 
Städtchen  in  der  dem   Kaukasus  vorliegenden  Steppe,  treffen. 


■Das  Lager  wurde  abgebrochen< 


Die  Tal  Weitung  Umpyr  an  der  Kleinen  Laba. 


XXII.   KAPITEL. 


Im  westlichen  Kaukasus: 

Vom  Kuban  in  das  Quellgebiet  der  Laba,  an  den  Fuss  der 

Abchasischen  Alpen. 

()   schöner  fjrüner  Wald  .... 
Schlag'   norli   einmal  ilic   Bogen 
Um  mich,   Jii  g-rünes  Zelt. 

Eiclicudorft". 

Die  Scheidelinie,  welche  von  Stawropol  gegen  Süden  ziehend  das 
Flusssystem  des  Kuban  von  jenem  des  Terek  trennt,  zeigt  zwischen  diesen 
Gebieten  im  geologischen  Aufbau  und  in  den  orographischen  Bildungen, 
in  Klima,  Pflanzen-  und  Tierwelt  grosse  Unterschiede.  Je  mehr  wir  uns 
vom  Meridianzuof  des  tÜbrussmassivs  und  seiner  nördlichen  Ausläufer  oeaen 
Westen  wenden,  um  so  auffälliger  werden  diese  Unterschiede,  wird  der 
Wechsel  in  den  äusseren  Reliefverhältnissen  des  Hochgebirges.  Im  Rayon 
der  westlichen  Ouellflüsse  des  Kuban,  der  Laba  und  Bjelaja  steigt,  scharf- 
randig  von  der  im  Norden  vorliegenden  Steppenebene  abgeschnitten,  ein 
Waldgebirge   terrassenförmig  zur  Hauptkette   an. 
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Durch  die  Steppe  und  längs  der  Laba  nach  Psebai. 

Dieser  Abschnitt  des  Kaukasischen  Hochgebirges  war  das  Ziel 
unserer  Reise,  als  wir  in  Armawir,  einem  kleinen  Städtchen  in  der  Nähe 
des  Kubanflusses,  eintrafen.  An  den  zwei  Tagen,  welche  ich  in  Armawir 
in  tropischer  Hitze  verbringen  musste,  war  alles  in  dichte  Staubwolken 
gehüllt. 

Mit  vieler  Mühe  gelang  es,  die  nötigen  Wagen  und  Pferde  zu  mieten, 
und  wir  fuhren  aus  den  staubigen  Strassen  Armawirs  gegen  Süden,  quer 
durch  die  heisse,  sonnendurchglühte  Steppe.  Nach  siebenstündiger  Fahrt 
kamen  wir  nach  der  grossen  am  Labaflusse  gelegenen  Stanitza  Labinskaja, 
wo  wir  übernachteten.  So  weit  das  Gebiet  südlich  des  Kuban,  die  Steppe 
bis  in  die  Täler  der  Vorberge  am  Nordfuss  der  Hauptkette,  bewohnt  ist, 
sind  es  Ansiedelungen  der  Kuban-Kasaken.  Diese  haben,  sowie  die  Terek- 
Kasaken  weiter  im  Osten,  in  den  Kriegen  gegen  die  Bergvölker,  den  Russen 
längs  der  kaukasischen  Grenze  eine  Linie  geboten,  auf  welche  sich  ihre 
Operationen  stützten  und  eine  Schutzwehr  gegen  die  Ueberfälle  der  Kaukasier 
gebildet.  Nach  der  Beendigung  der  Kriege  gegen  die  Bergvölker  und  nach 
der  Auswanderung  der  das  Gebirfje  südlich  vom  Kuban  bewohnenden 
Tscherkessen  haben  die  Kuban-Kasaken  teils  gezwungen,  teils  freiwillig, 
ihre  Ansiedelung^en  weiter  südlich  bis  an  den  Fuss  des  Gebirp^es  vorgfe- 
schoben,  wo  ihnen  in  dem  menschenleeren  Gebiete  seitens  der  russischen 
Regierung  Grund  und  Boden  eingeräumt  wurde,  so  dass  sie  jetzt  die 
alleinigen  Bewohner  dieser  Gegend  sind. 

Am  folgenden  Tage  ging  es  weiter  südwärts  über  die  ebenen  Flächen 
des  breiten  Laba-Tales.  Die  schwarze  Erde  trägt  hier  mit  Getreide,  Mais 
und  Hirse  bebaute  Ackerfelder  und  Tabakkulturen.  Auf  o-fossen  Strecken 
sah  man  zwischen  schönen  Heuschlägen  die  hochaufgeschossene  Sonnen- 
blume. Bei  Kalatschinskaja  gabelt  sich  die  Laba.  Zwei  Ouellflüsse  ver- 
einigen sich  dort :  der  östlich  gelegene,  die  grosse  Laba,  und  der  westliche, 
die  kleine  Laba  —   beide  am  kaukasischen  Hauptkamm  entspringend. 

Eine  lange  Tagfahrt  brachte  uns  nach  der  schon  am  Fusse  der 
kaukasischen  Vorberge  gelegenen  Kasaken  -  Stanitza  Psebai.  In  der  Höhe 
von  720  m  an  der  kleinen  Laba  gelegen,  ist  Psebai  der  letzte  bewohnte 
Ort.  Hier  sollten  die  Reit-  und  Lastpferde,  Träger  und  wegkundige  Be- 
gleiter für  die  Reise  ins  Hochgebirge  angeworben  werden.  Das  Dorfober- 
haupt —  der  Ataman  der  Stanitza,  wie  er  im  Kubangebiete  genannt  wird 
—  war  abwesend,  sein  Stellvertreter  bei  unserer  Ankunft  leider  sternhagel- 
voll  besoffen.  Den  hohen  Grad  der  Trunkenheit  bemerkte  ich  erst,  als  er 
abends  zu  uns  kam    und    in  ziemlich    insolenter  Weise    meine  Papiere  ver- 
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Der  stellvertretende  Ataman  der  Kasakenstanitza  Psebai, 

langte,  da,  wie  er  behauptete,  im  Gemeindeamte  keine  Meldung  über  unser 
Eintreffen  gefunden  worden  sei.  Ich  überreichte  ihm  die  aus  Tiflis  erhaltene 
Atkrit)-List  und  das  offene  Schreiben  des  Bezirkschefs  in  Armawir,  seiner 
unmittelbar  vorgesetzten  Behörde,  und  endlich,  als  es  später  nötig  wurde, 
auch  die  Depeschen  des  Gouverneurs  des  Kubandistriktes,  in  welchen  mir 
mitgeteilt  wurde,  dass  das  Bezirksamt  in  Armawir  angewiesen  sei,  mir  jeden 
Beistand  zur  Erreichung  meiner  Reiseziele  zu  leisten.  Der  Ataman  -  Stell- 
vertreter, der  auch  sonst  im  Lesen  von  Schriftstücken  nicht  sehr  geübt  zu 
sein  schien,  hatte  in  seinem  jetzigen  Zustande  die  liebe  Not  mit  den  Papieren. 
Als  ich  dann  von  Pferden,  wegkundigen  Begleitern  und  einem  Milizkosaken 
als  Bedeckung  sprach,  erklärte  er  mir,  dass  er  weder  wegkundige  Leute 
noch  Milizionäre  zur  Verfügung  habe,  dass  er  überhaupt  nur  auf  die  Ent- 
fernung von  7  Werst  Pferde  zu  stellen  verpflichtet  sei,  und  dass  ihn  die 
ganze  Geschichte  weiter  nichts  angehe.  Da  ich  die  Hoffnung  hegte,  mit 
dem  Manne  am  nächsten  Tage,  wenn  er  nüchtern  sein  werde,  ein  ruhiges 
Wort  reden  zu  können,  brach  ich  für  heute  alle  weiteren  Verhandlungen  ab. 
Trügerische  Hoffnung  I  — •  Auch  am  folgenden  Tage  gaben  die  Besprechungen 
mit  dem  Manne,  der,  wie  es  schien,  nur  einen  Teil  seines  Rausches  aus- 
geschlafen hatte,  kein  besseres  Resultat.  Nun  erklärte  ich,  dass  ich  be- 
müssigt  sein  werde,  nach  Armawir  zurückzureisen,  und  ersuchte  um  Beistellung 
von  Pferden.  Daraufhin  verlangte  der  Gehilfe  des  Atamans  die  Vorweisung 
eines  Papiers,  auf  Grund  dessen,  wie  dies  bei  Kronsbeamten  der  Fall  ist, 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Pferden  beizustellen  sei.  Ich  hatte  kein  solches 
Papier,  worauf  dieser  Vertreter  der  Obrigkeit  mit  dem  Ausdrucke  seines 
souveränen  Machtgefühles  erklärte,  dann  gebe  er  auch  bis  Labinskaja  keine 
Pferde.  Umsonst  stellte  ich  ihm  vor,  dass  die  Vorschreiben  des  General- 
Gouverneurs  in  Tiflis  und  des  Bezirkschefs  in  Armawir  von  den  Atamans 
der  Stanitzen  noch  viel  mehr  fordern,  als  die  Beistellung  von  Pferden,  dass 
diese  Schriftstücke  grösseren  Wert  besässen,  als  das  von  ihm  verlangte 
Papier;  er  wiederholte  immer  nur  sein  und  diese  gebe  ich  nicht«  (d.  h. 
die  Pferde   nach  Labinskaja),   blieb  dabei  und  ging. 

Ich  hatte  die  Pferde  nach  Armawir  nur  verlangt,  um  bei  dem  Manne 
die  V^orstellung  zu  erwecken,  dass  ich  bei  seinen  Vorgesetzten  Klage  über 
sein  Vorgehen  führen  wolle,  und  hoffte,  dass  dies  vielleicht  eine  Wirkung 
auf  ihn  ausüben  werde,  denn  die  Rückkehr  aus  Armawir  wäre  infolge  des 
mit  diesen  langandauernden,  ermüdenden  Fahrten  verbundenen  Zeitverlustes 
für  mich  gleichbedeutend  mit  dem  Aufgeben  der  Reise  gewesen.  Aber 
weit  gefehlt  1      Air   dies  rührte   ihn   nicht,   und    er   wiederholte    des    öfteren, 
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Die  grossfürstlichen  jagdgrüxde  im  Qellgebiete  der  Bjelaja  und  Laisa. 

dass  es  ihm  einerlei  sei ,  ich  möge  mich  über  ihn  beklagen ,  wo 
ich  wolle. 

Nachdem  ich  zur  Ueberzeugung  gelangt  war,  dass  ich  mit  dem 
Ataman-Stellvertreter  zu  keinem  Ergebnis  kommen  werde,  hoffte  ich,  an  einer 
andern  Stelle  Hilfe  zu  finden.  In  Psebai  befindet  sich  das  Jagdkommando 
des  Grossfürsten  Sergius  Michailowitsch,  dem  die  wildreichen  Jagdgründe 
in  dem  waldigen  Berggebiet  der  Ouellflüsse  Bjelaja  und  der  Laba  ge- 
hören. In  Psebai  selbst  steht  ein  Jagdschloss  des  Grossfürsten,  und  höher 
oben  im  Gebirge  liegen  mehrere  Blockhäuser,  die  bei  den  Jagden  im  Herbste 
als  Standquartier  dienen.  Schon  vor  Antritt  der  Reise  hatte  ich  meinem 
seitdem  verewigten  Freunde,  dem  hochverdienten  Kaukasusforscher  Radde, 
der  damals  im  grossfürstlichen  Schlosse  Likani  bei  Borschom  weilte,  ge- 
schrieben, dass  ich  für  die  Erlaubnis,  in  den  Blockhäusern  Quartier 
nehmen  zu  dürfen,  sowie  für  eine  Empfehlung  beim  Jagdkommando  in 
Psebai  sehr  dankbar  sein  würde,  und  ihn  ersucht.  Seiner  Kaiserlichen 
Hoheit  diese  meine  Bitte  vorzutragen.  Trotzdem  mich  bis  jetzt  auf 
diesen  Brief  keine  Antwort  erreicht  hatte,  sandte  ich  zum  Jagdkommando, 
erfuhr  aber  zu  meiner  Bestürzung,  dass  der  Chef  Herr  Oberjägermeister 
Jüttner  vor  einiger  Zeit  von  einem  Bären  angefallen  und  arg  verwundet 
worden  sei  und  jetzt  in  Borschom  krank  daniederliege,  und  dass  sein  Stell- 
vertreter gleichfalls  abwesend  sei.  Damit  war  die  Hoffnung,  vielleicht  von 
dieser  Seite   eine  Unterstützung  zu  finden,   auch   geschwunden. 

Eine  Beute  der  Verzweiflung  sass  ich  da,  nachgrübelnd,  wie  mich 
aus  dieser  Mausefalle,  in  die  ich  geraten  war,  zu  ziehen.  Ab  und  zu  eab 
ich  der  fatalen  Situation,  in  der  wir  waren,  mit  einigen  kräftigen  Worten 
Ausdruck.  Mein  Reisegefährte  stimmte  traurig  und  resigniert  bei.  Sepp 
machte  sich  in  der  Küche  mit  dem  Mittagessen  zu  schaffen.  Stunde  um 
Stunde  verrann.  Es  wurde  Nachmittag  und  ich  hatte  noch  keinen  Ausweg 
gefunden.  Trotzdem  blieb  ich  fest  entschlossen,  meinen  Vorsatz,  von  Psebai 
über  die  Hauptkette  an  das  Ufer  des  Schwarzen  Meeres  zu  gelangen,  um 
jeden  Preis  auszuführen. 

Für  den  Augenblick  gab  es  Zeit  zum  Nachdenken,  denn  schon  seit 
morgens  regnete  es  in  Strömen  und  nach  Mittag  gab  es  ein  heftiges  Ge- 
witter mit  Donner,  Blitz  und  Hagelschlag.  Gegen  5  Uhr  nachmittags  hörte 
es  auf  zu  regnen,  und  der  Himmel  klärte  sich.  Wir  waren  gerade  im  Be- 
griffe, auszugehen,  als  sich  die  Haustüre  öffnete  und  sich  der  Stellvertreter 
des  Oberjägers  vom  Jagdkommando  des  Grossfürsten  in  russischer  Beamten- 
uniform   vorstellte.       Er    drückte    sein   Bedauern    aus,    abwesend    und    von 
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unserer  Ankunft  nicht  früher  unterrichtet  gewesen  zu  sein  und  teike  mit, 
er  habe  von  Schloss  Likani  den  Auftrag  erhalten,  dass  auf  Befehl  Seiner 
Kaiserlichen  Hoheit  das  Jagdschloss  in  Psebai  sowie  die  Jagdhütten  im  Ge- 
birge zu  meiner  Aufnahme  dienen  sollten  und  das  Jagdkommando  mich 
bei  der  Ausführung  meiner  Reisepläne  in  weitgehendstem  Masse  zu  unter- 
stützen  und   mir  Hilfe  und   Beistand   zu   leisten   habe. 

Mit  einem  Schlage  hatte  sich  unsere  Lage  verändert.  So  wie 
draussen  nach  dem  Gewitter  die  Lichtstrahlen  durch  die  Wolken  drangen, 
so  erhellte  sich  die  düstere  Situation,  in  welcher  wir  uns  befanden.  Nach 
kurzer  Zeit  stand  ein  Wagen  vor  unserer  Türe,  um  das  Gepäck  abzuholen 
und  es  nach  dem  Schlosse  des  Grossfürsten  zu  bringen.  Aus  dem  Bauern- 
hause, in  welchem  wir  die  Nacht  auf  dem  harten  Fussboden  verbracht 
hatten,  kamen  wir  in  das  weidmännisch  einfache,  aber  behagliche  Jagdhaus 
eines  russischen  Grossfürsten.  Ein  hohes  Schlafzimmer  mit  guten  Betten, 
feinem  Linnen,  grossem  Waschservice,  nahm  uns  auf.  Jetzt  deckte  den 
Tisch  ein  weisses  Tuch,  schönes  Geschirr.  Aschenbrödel  mag  es  so  er- 
gangen sein,  als  sie  der  Prinz  aus  der  russigen  Küche  in  das  herrliche 
Schloss  führte.  Ein  deprimierendes  Gefühl  hatte  sich  meiner  bemächtigt, 
als  ich  umsonst  nach  einem  Auswege  aus  unserer  Lage  suchte,  die  mir 
um  so  kläglicher,  geradezu  beschämender  erschien,  als  ich  nahe  daran  war, 
vor  der  Willkür  eines  ganz  untergeordneten  Beamten,  eines  Bauern,  Schiff- 
bruch zu  leiden,  und  der  Zwang,  sich  dem  unterordnen  zu  müssen,  hatte 
meine  Nerven  aufgeregt.  Jetzt  trat  langsam  die  Beruhigung  ein.  .Schon 
der  Umzug  in  das  grossfürstliche  Jagdschloss  erschien  für  den  Augenblick 
wie  eine  Erlösung,  und  unbekümmert  um  das  Morgen  Hessen  wir  es  uns 
wohl  sein.  Wir  richteten  uns  wohnlich  ein,  Hessen  die  Reiseausrüstuno;^  in 
einem  grossen  Nebenraume  auspacken  und  machten,  schon  aus  Achtung 
für  unsern  Aufenthaltsort,  vor  allem  eine  gründliche  Toilette.  Dann  er- 
klärte ich  dem  Jägermeister  meine  Pläne  und  bat  ihn  um  seinen  Beistand, 
aber  auch  er  hob  sofort  die  Schwierigkeiten  hervor,  die  zu  überwinden 
sein  würden,  falls  ich  die  Hauptkette  nach  dem  Süden,  wie  ich  es  vorhatte, 
überschreiten  wollte,  und  fügte  bei,  dass  er  sich  sofort  über  Alles,  was  in 
Frage  komme,    informieren    und    am    nächsten  Morgen    vorsprechen  werde. 

Nach  einer  schönen  Nacht  kam  wieder  ein  böser  Tag;.  Schon  am 
frühen  Morgen  erschien  der  Ataman-Stellvertreter.  Er  war  jetzt  kleinlaut 
geworden.  Dem  Jägermeister  hatte  er  gesagt,  er  habe  nicht  gewusst,  wer 
wir  seien.  Der  Oberjäger  gab  sich  alle  Mühe,  die  nötigen  Pferde  und 
Leute  im  Dorfe  anzuwerben.      Es  war  keine  leichte  Aufgabe.      Die  Kuban- 
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kasaken  sind  keine  Bergbewohner,  und  keine  Interessen  führen  sie  in  das 
unwegsame,  unbewohnte  Gebirge.  Es  war  daher  schwer,  Leute  unter  ihnen 
zu  finden,  welche  bereit  waren  mit  uns  zu  kommen,  fast  noch  schwieriger, 
Pferde  zu  mieten.  Die  Forderungen,  welche  gestellt  wurden,  waren  un- 
glaublich hohe.  Ich  musste  mich  aber  wohl  oder  übel  allen  Forderungen 
fücren,  wenn  ich  überhaupt  auch  nur  den  Versuch  machen  wollte,  in  das 
Gebirge  einzudringen.  Als  dann  das  Abkommen  betreffs  Beistellung  der 
Pferde  und  der  Begleitmannschaft  getroffen  war,  zeigte  es  sich,  dass  die 
Leute  weder  Reit-  noch  Lastsattel  in  genügender  Anzahl  besassen.  Die 
grösste  Schwierigkeit  lag  ferner  darin,  dass  keiner  der  Kasaken  wegkundig 
war  und  überhaupt  niemand  etwas  von  einem  Uebergange  aus  dem  Quell- 
gebiete der  Grossen  Laba  über  die  Hauptkette  an  die  Ufer  des  Schwarzen 
Meeres  wusste.  Endlich  hiess  es,  dass  dies  ein  gefährliches  Reiseziel  sei, 
denn  Tscherkessen  und  Abchasen,  die  aus  der  Türkei  ohne  Wissen  der 
Regierung  heimkehren,  sollen  sich  dort  herumtreiben,  um  Schafe  zu  stehlen 
und  zu  rauben.  x'\uch  hier  schaffte  der  Oberjäger  Rat,  indem  er  glaubte, 
dass  einer  seiner  Jäger,  der  im  Jagdhause  am  Schwarzen  Bache  stationiert 
war,  ein  guter  Kenner  der  Gebirge  der  Umgebung,  vor  Jahren  über  die 
Hauptkette  nach  Ssuchum-Kale  gegangen  sei.  Im  letzten  Augenblicke  wurde 
von  den  Leuten  auch  ein  sechstes  Pferd  für  das  Gepäck  nötig  befunden, 
trotzdem  die  Lasten  für  jedes  Pferd  auf  ein  Minimum  reduziert  waren,  und 
die  Forderung  einer  bedeutenden  Summe  pro  Mann  und  Pferd  für  den 
Rückweg  von  Ssuchum-Kale  erhoben.  Auch  dieses  Bekehren  musste  ich 
gewähren.  Dann  erst  wurde  aufgepackt,  und  die  Karawane  setzte  sich  in 
Bewegung.  Etwas  später  folgten  wir  im  Wagen  auf  dem  bis  zu  einem 
Sägewerk  an  der  kleinen  Laba   fahrbaren  Wege. 

Aus  dem  ebenen  Talboden  überblickt  man  das  Bergrund,  welches 
den  Kessel  von  Psebai  umschliesst.  Ueber  niedrigen,  begrünten  Vorbergen 
erheben  sich  im  Westen  die  kahlen  Klippen  des  Atscheschbok,  dessen 
Gipfelhöhe  von  einer  Kluft  gespalten  ist,  welche  die  Kosaken  Tschortowü- 
Worota  (Teufelstor)  nennen.  Im  Süden,  dort,  wo  die  kleine  Laba  aus  einer 
schluchtigen  Oeffnung  hervorbraust,   erblickt  man   die  Höhen  des  Dschelapis. 

In  einem  Sägewerk,  am  Ende  der  Talweitung  von  Psebai,  deren 
Eigentümer,  wie  wir  zu  unserm  Erstaunen  schon  in  Psebai  erfuhren,  Ungarn 
sind,  fanden  wir  die  liebenswürdigste  Aufnahme.  Die  Leute  stammen  aus 
einer  slowakischen  Gegend  Ungarns,  und  zur  allseitigen  Freude  konnte 
sich  Prof.  Laczko  in  ihrer  Nationalsprache  mit  ihnen  verständigen.  Vor 
Jahren  hatte  das   älteste   Mitglied   der  Familie,   das  auf  seinen  Wanderungen 
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durch  die  weite  Welt  hierher  verschlag-en  wurde,  eine  kleine  Sägemühle 
erbaut,  nachdem  er  von  der  Krone  das  Recht  der  Abholzung  in  den 
Waldungen  der  Umgegend  erhalten  hatte.  Langsam  kamen  dann  noch 
Brüder  und  andere  Verwandte  aus  Ungarn,  so  dass  jetzt  eine  grosse 
Familie  dort  ansässig  ist.  Von  allen  Seiten  hörten  wir,  dass  die  Leute 
sich  in  der  Gegend  allgemeiner  Achtung  erfreuen.  Ueberall  sah  man 
Ordnung  und  Reinlichkeit,  alles  zeugte  von  Arbeit,  Tätigkeit  und  einem 
gewissen  Wohlstande,  den  wir  den  wackern  Leuten  vom  Herzen  wünschen. 
Man  wartete  unser  mit  einem  reichlichen  Mittagessen,  und  die  Hausfrau 
gab  uns  mehrere  Laibe  trefflichen  Hausbrotes  mit.  Der  Mangel  an  wohl- 
schmeckendem Brot  wird  auf  Reisen  im  kaukasischen  Hochgebirge  am 
bittersten  empfunden,  und  wenn  wir  auch  auf  der  Reise,  die  wir  im  Ouell- 
gebiete  der  Laba  und  an  der  südlichen  Abdachung  des  Hauptkammes 
zurücklegten,  eine  Reihe  von  Widerwärtigkeiten  und  Hindernissen  zu  be- 
kämpfen hatten,  war  uns  die  Sorge  um  das  tägliche  Brot  —  im  buchstäb- 
lichen Sinne  des  Wortes  —  genommen,  denn  fast  bis  ans  Ende  derselben 
reichte  das  herrliche,  lange  wohlschmeckende  Brot,  ein  Luxus,  den  ich  auf 
keiner  meiner  kaukasischen  Reisen  noch  genossen  hatte.  W^iederholt  er- 
flehten mein  Reisegeföhrte  und  ich  allen  Segen  des  Himmels  auf  das  Haupt 
der  wackeren   Hausfrau,   unserer  guten,    braven,   slowakischen   Landsmännin. 

Es  war  3  Uhr  nachmittags  geworden,  bis  wir,  das  Sägewerk  ver- 
lassend, im  Sattel  sassen.  Sofort  nahm  uns  in  der  Enge  der  hier  Schach- 
girei  genannten  Laba  kühler,  schattiger  Laubwald  auf.  Zur  Linken  rauscht 
der  klare,  blaugrüne  Bach  an  klippigen,  aus  Kalk  und  Sandsteinen  be- 
stehenden Wänden  vorbei.  Die  Enge  weitet  sich  und  der  Wald  deckt  die 
Talwände  in  geschlossenen  Massen.  Es  sind  herrlich  entwickelte  Bestände 
von  Eichen,  etwas  höher  Buchen  und  einzelnen  hochstämmigen  Birken.  Wir 
waren  stetig  gestiegen,  und  im  Rückblicke  bietet  sich  eine  schöne  Aussicht 
auf  den  ebenen  Talgrund  des  Psebaikessels,  durch  den  das  breite  Band 
des  Bergstromes  ruhig  dahinzieht. 

Nach  einem  Ritte  von  dreieinhalb  Stunden  kamen  wir  abends  zu 
zwei  Jagdhäusern,  die  lauschig  auf  einer  kleinen  grünenden  Talfläche, 
ringsum  von  waldigen  Bergwänden  umschlossen,  liegen.  Vom  W'ege,  der 
zum  Talgrunde  etwas  absteigt,  führt  ein  kurzer  Pfad  zwischen  hohen 
Gräsern  zu  der  Einzäunung,  in  welcher  im  sorgfältig  gepflegten  Blumen- 
und  Gemüsegarten  die  beiden  Häuschen  stehen.  Hier  ist  alles  grün, 
ganz  die  grüne  Steiermark,  ein  Bild,  das  Herz  und  Auge  um  so  mehr  er- 
quickte,   als    wir    aus    den    öden   Felswildnissen  des   Daghestan   kamen,   die 
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den  Hauptzug  im  Lancl- 
schaftscharakter  dieses 
Berglandes  bilden.  Ruhe 
und  Friede  war  hier  über 
der  anmutigen  Landschaft 
auscrebreitet. 

Spät  in  der  Nacht 
kam  Stephan,  der  bei 
den  Jagdhäusern  postierte 
Jäger,  nach  Hause.  Er 
war  vom  Oberjäger  aus- 
ersehen, uns  zu  begleiten. 
.Soweit  unsere  Reise  sich 
im  grossfürsdichen  Jagd- 
gebiete bewegte,  der 
Weg  aus  dem  Tale  der  Kleinen  Laba  in  das  der  Grossen  Laba,  berührte 
sie  dem  Jäger  wohlbekanntes  Terrain,  x-^ber  die  kaukasische  Hauptkette 
selbst  hatte  er  dort  angeblich  nur  einmal,  und  zwar  vor  vielen  Jahren  über- 
schritten, und  in  den  menschenleeren  Bergwildnissen  der  Südseite  schien  er 
kaum  bekannt  zu  sein.  Dies  ist 
auch  ganz  erklärlich,  wenn  man  be- 
denkt, dass  nichts  die  Bewohner  der 
am  Fusse  des  Gebirges  sich  aus- 
dehnenden  Kubanländereien  in  die 
höher  gelegene,  menschenleere  Wald- 
wildnis und  in  das  darüber  auf- 
ragende Hochgebirge  führt.  Nur 
weiter  im  W^esten  der  von  mir  als 
Reiseziel  bestimmten  Hochreo-ion 
bietet  der  2097  m  hohe  Pseaschcha- 
Pass  einen,  wenn  auch  selten  be- 
nützten  Uebergang  aus  dem  Norden 
nach  der  Uferzone  des  Schwarzen 
Meeres. 

Am  frühen  Morgen  waren 
wir  reisefertig.  Zur  Rechten  bricht 
aus  waldumstandener  Schlucht  das 
kristallklare  Wasser   des  Uruschten-  nie  Schlucht  des  Umschten-Baches. 
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Baches  hervor.  Der  Weof  führt  eine  kurze  Strecke  an  den  von 
Gesträuch  bewachsenen  Hängen  empor,  welche  aus  schiefrigen  Sandsteinen 
bestehen.  Durch  die  Stille  des  Waldes,  dessen  dunkle  Baumkronen  sich  zu 
einem  dichten  Dache  über  uns  zusammenschliessen,  dringt  das  Rauschen 
der  wilden  Gewässer  der  Kleinen  Laba.  In  allen  Abstufungen  ihres  grünen 
Laubes  mischen  sich  Eschen  mit  Linden,  Erlen  mit  den  hier  seltener 
werdenden  Eichen,  umgeben  von  herrlichen  mit  ihrem  breiten  Geäste  weit- 
ausereifenden  rotbraunen  Buchen  und  weissschimmernden  Birken.  In  der 
Höhe  von  etwa  looo  bis  1200  m  ziehen  schlanke  Tannen  unter  den 
bleichen  Kalkhrsten  die  Grenzlinie  des  Waldes.  Man  kommt  an  zahlreichen 
Windbrüchen  vorbei.  Stellenweise  ist  der  Kot  bodenlos,  und  die  Pferde 
kommen  nur  schwer  vorwärts.  Ueppige  Kräuterflora  deckt  den  Boden. 
Hochstrebende  Umbelliferen  mit  den  prächtigen  Blüten  des  Heracleum,  gross- 
blättrige Valeriana,    Cephalerien,   Telecia    speciosa  bilden  hohes  Buschwerk. 

Nach  vierstündigem  Ritt  gelangt  man  auf  eine  Ssatischje  genannte 
Fläche,  deren  Boden  früher  von  den  Tscherkessen  bebaut  war,  jetzt  aber 
\'on  Gesteintrümmern  übersät  ist,  welche  von  hohen  Sträuchern,  Brennesseln 
und  Rumex  überwuchert  werden.  Hier  machten  wir  Halt  und  verabschiedeten 
uns  vom  Oberjäger,  dem  wir  es  zum  grössten  Teile  zu  verdanken  hatten, 
dass  wir  von  Psebai  fortkommen   konnten. 

Die  Talwände  treten  später  wieder  enger  zusammen,  und  es  folgt 
eine  Reihe  der  prächtigsten  Schluchtenbilder.  Die  Ueppigkeit  des  Baum- 
und Pflanzenwuchses,  welche  die  Vegetation  in  den  Alpen  weit  übertrifft, 
gibt  hier  der  romantischen  Schönheit  der  kaukasischen  Berglandschaft  das 
Gepräge.  Der  Waldpfad  führt  abwärts  zur  Laba.  Schäumend  und  tobend 
stürzt  sie  im  schmalen  Uferbett  dahin.  Oft  führt  der  Weg,  den  die  Flösser 
angelegt  haben,  auf  Holzstegen,  teils  neben,  teils  über  dem  Bache.  Lange 
Baumstämme,  die  am  Ufer  auf  aus  Hölzern  zusammengeschlichteten,  mit 
Steinen  beschwerten  Pontons  ruhen,  ragen  weit  in  die  stürmische  Plut  des 
Baches  hinein.  Sie  dienen  den  Plössern,  um  die  sich  im  Wasser  stauenden 
Stämme  mit  Hacken   freizumachen   und  weiter  abwärts  zu   treiben. 

Bei  jeder  Wendung,  mit  welcher  der  Weg  den  Vorsprüngen  der 
wesdichen  Talwandung  folgt,  eröffnet  sich  ein  neues  Bild.  Bald  beschatten 
die  jetzt  schon  bis  an  den  Bach  gedrungenen  Beichten  und  Tannen  mit 
flechtenbehaartem  Geäste  die  dunkle  Waldschlucht,  bald  liegt  sie  offen  da, 
von  Glanz  und  Duft  erfüllt,  und  die  Sonnenstrahlen  vergolden  den  Schaum 
des  brausenden  Gewässers.  Dort,  wo  am  jenseitigen  Ufer  die  vorspringende 
Talwand   in  rötlich  gefärbten  Felsflühen  abbricht,  vom  hochaufschäumenden, 

-      317      — 


Ueber  den  Balkax-Rücken  durch  Hochwald. 

silbernen  Wasser  umbrandet,  beginnt  ein  kurzer  aber  steiler  Anstieg  an  dem 
von  unsern  Begleitern  Balkan  genannten  Bergrücken.  Mächtige  Syenitblöcke, 
von  Flechten  und  Moos  bedeckt,  liegen  zwischen  den  Bäumen  umher.  Die 
Tragtiere  können  das  steile  Gehänge  nur  schwer  überwinden,  und  selbst 
die  unbelasteten  Reitpferde  erreichen  oft  nur  mit  verzweifelten  Sprüngen  die 
nächsthöhere  Stufe  auf  dem  pfadlosen,  durch  freiliegende  Baumwurzeln 
noch  schlüpfriger  gemachten   Boden.       Ist  aber  die   Höhe  erreicht,   so    wird 

man  durch  die  Ansicht  des  schnee- 
bedeckten Gebirges  belohnt,  wel- 
ches sich  im  Süden  erhebt.  Nur 
zwischen  dem  mächtigen  Geäste 
der  Waldbäume,  welche  auch  der 
Höhenkante  des  Bergrückens  ent- 
ragen,  kann  der  Blick  nach 
diesem  Hintergrund  dringen ;  es 
steht  einer  photographischen  Auf- 
nahme, die  ich  trotzdem  ver- 
suchte, im  Wege,  erhöht  aber 
das  Malerische  der  Aussicht. 

Nun  senkt  sich  der  Pfad, 
und  eine  Strecke  lanor  wandert 
man  wieder  eben  durch  den 
schaltigen  Hochwald,  dessen 
Bestand  Tannen.  Rüstern,  Buchen 
und  Ahorn  (Acer  platanoides)  in 
bunter  Mischung  bilden.  Wo  die 
Strahlen  der  x-^bendsonne  durch 
das  Dunkel  dringen,  fühlt  man 
noch  immer  ihre  orhihende  Kraft. 
Ueberall  strotzt  es  von  oross- 
blättrigen  Pflanzen,  wuchern  Flechten,  Moos  und  Schlinggewächse  auf  Steinen, 
Stämmen  und  dem  Geäste.  Alles  trieft  von  Nässe.  Von  einem  Punkte 
oberhalb  der  Oeffnung  der  Labaschlucht  sieht  man  in  der  Tiefe  die  runde 
Talweitung  von  Umpyr,  alles  von  dichtem  Wald  bestanden,  überragt  von 
der  vielzackigen,  schneebedeckten  Kette  des  Aischchazuo-es.  Wir  stiegen 
pfadlos  abwärts,  bald  unter  hohen  Baumgruppen,  bald  durch  das  Dickicht 
einer  hochaufgeschossenen  Gräservegetation,  Aruncusstauden  und  mannshohem 
Aconitum  Orientale,  bis  am  Abend  die  ebene  Talfläche  von  Umpyr  erreicht  war. 
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Die  bewaldete  Talweitung  Umpyr. 

Hier  liegt  ein  einfaches  Blockhaus,  die  Jagdhütte  des  Grossfürsten. 
Sie  enthält  drei  kleine  Räume  mit  einem  Bretterfussboden,  einigen  Bänken, 
Tischen  und  Holzgestellen,  in  welche  bei  Gelegenheit  der  Jagden,  wie  es 
scheint,  Matratzen  auf  Riemen  eingehängt  werden.  Wir  mussten  unsere 
Betten  auf  dem  Boden  aufschlao-en  ;  nichtsdestowenig'er  war  die  Möoflichkeit, 
in  einer  Hütte  übernachten  zu  können,  eine  grosse  Bequemlichkeit,  um  so 
mehr  als  bald  nach  unserer  Ankunft  sich  der  Himmel  rasch  bewölkte  und 
es  zu  regnen  begann.  Nahe  bei  der  Jagdhütte  stehen  noch  zwei  einfache 
Holzbaracken,  in  welchen  unsere 
Leute  Unterkommen  fanden  und  die 
Pferde  eingestellt  wurden.  In  einer 
offenen  aus  dachförmig  geschichte- 
ten Brettern  bestehenden  Bude 
kochte  uns  Sepp  das  Abendessen. 

Die  kleine  Laba,  welche 
durch  den  Talgrund  von  Umpyr 
fliesst,  empfängt  ihre  Ouellwasser 
aus  dem  Süden,  vom  Hauptkamme 
des  Kaukasus.  Der  Bach,  der  die 
oberste  Ouertalfurche  durchströmt, 
heisst  Zachewa,  und  auch  bei 
Umpyr  wird  der  kleinen  Laba  der 
Name  Schachgfirei  greo-eben.  Stür- 
mische  Bäche  münden  bei  Ump)T 
in  die  kleine  Laba;  vom  Westen 
die  Atschipsta,  vom  Osten  der 
Umpyr,  beide  von  den  Ouerjöchern 
des  Gebirges  niederrauschend. 
Nach  meiner  Aneroidmessung  liegt 
der  Platz  1125  m  (A.  D.)  hoch.  Auf  den  grünen  Wiesenflächen  stehen 
Kiefern  und  Fichten  teils  in  dichteren  Gruppen,  teils  vereinzelte  hochstämmige 
Bäume.  Reizend  ist  der  Blick  talauswärts,  wo  steile  Mauern  die  walddüstere 
Laba-Schlucht  umschliessen,  während  auch  oregen  Süden  die  dichtbewaldeten 
Talwände  schluchtig  zu  den  Kammhöhen  der  Hauptkette  emporziehen.  Nur 
gegen  Osten,  wo  zwischen  walcl-  und  mattenreichen  Berghalden  der  Umpyr- 
Bach  hervorbricht,   öffnet  sich  das  Bergrund. 

Die  gfanze  Nacht  hatte  es  o-ereo-net.      Am  Morofen  hörte  der  Regien 
auf,   und   wir  trafen   die  Vorbereitungen  zur  Abreise.      Um    7  Uhr  waren  wir 


Bau mr lesen   in  Ump)r. 
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Ueber  den  Sakan-Pass. 

marschbereit.  Unser  Aufbruch  verzögerte  sich  jedoch,  da  das  Pferd  Stephans, 
des  Jägers,  sich  verlaufen  hatte.  Zu  Fuss,  zu  Pferde  wurden  die  Leute 
nach  allen  Richtungen  ausgesandt.  Lange  blieben  alle  Bemühungen  umsonst. 
Unterdes  hatte  es  wieder  zu  regnen  begonnen,  und  als  endlich  um  9^/2  Uhr, 
nach  zweieinhalb  Stunden,  das  Pferd  eingefangen  war,  hatte  sich  das  Wetter 
derart  verschlimmert,  dass  wir  uns  entschlossen,  für  heute  in  Umpyr  zu  bleiben. 
Die  Zeit  verging  rasch  mit  botanischen  und  geologischen  Spaziergängen,  dem 
Ordnen  der  photographischen  Apparate  und  Platten,  mit  der  Durchsicht 
unserer  Ausrüstuno-,  an  der  es  immer  wieder  etwas  zum  Ausbessern  g-ab 
und  endlich  mit  Kochen.  Schöne  Forellen,  die  Stephan  aus  der  Laba 
brachte,   bereicherten  unsern  Mittagstisch. 

Am  folgenden  Morgen  Aufbruch.  Man  übersetzt  die  Laba  und  bald 
darauf  den  Umpyr-Bach.  Durch  herrlichen,  schweigsamen  Wald  führt  unser 
Weg,  am  Fusse  der  vom  Norden  zum  Umpyr-Tälchen  sinkenden  Wände 
des  Magescho-Gebirges.  Vom  Talgrunde  bei  Umpyr  bis  auf  die  Höhe  der 
Bergrücken  reicht  der  Wald  in  den  verschiedenen  Farbenabstufungen  seiner 
Laubbäume  und  Nadelhölzer.  In  der  Höhe  durchbricht  das  hellere  Grün 
der  Matten  ihre  dunkeln  Massen,  und  nur  die  grauen  Töne  des  kahlen 
Gesteins,  welches  die  ferner  liegenden  Bergketten  krönt,  heben  sich  in 
scharfem  Kontraste  von  dem  Meer  von  Grün  ab,  in  welches  diese  Land- 
schaft gretaucht  ist. 

Nach  viereinhalbstündigem  Wege  rasteten  wir  eine  Stunde  lang.  Regen 
scheuchte  uns  wieder  auf.  Dem  obern  Waldsaum  folgen  abgeblühte  Rhododen- 
dronbüsche und  krüppelhaftes  Strauchwerk.  Wir  kommen  immer  höher. 
Der  Rasen  schwindet  langsam  unter  der  zunehmenden  Menge  Stein- 
gerölles, bis  dann  die  öden  Trümmerfelder  der  Höhen  sich  ringsherum 
ausdehnen. 

Um  3  Uhr  erreichten  wir  den  Rücken  des  Gebirges,  über  welchen 
der  Uebergang  in  das  Tal  des  Sakan-Baches  führt.  Der  Uebergang  kann 
Sakan-Pass  genannt  werden.  Die  Höhe  beträgt  nach  meinen  Messungen 
2556  m  (A.  D.).  Die  Lufttemperatur  war  um  3  Uhr  lo'^  C.  Neben  der 
Passhöhe  lag  ein  ausgedehntes  Schneefeld.  Gegen  Norden  und  Osten,  über 
der  Flucht  des  grossen  Laba-Tales  steigen  hohe  Berge  auf.  Ihre  Gipfel 
waren  in  dichte  Wolken  orehüllt. 

Nach  dem  Verlassen  der  Passhöhe  kommt  man  bald  auf  basalpine 
Wiesen,  Der  Sakan-Bach,  der  gegen  Osten  in  tiefer  waldumstandener 
Schlucht  der  Grossen  Laba  zufliesst,  blieb  unsern  Blicken  entzogen.  Wir 
bogen    um    eine  Ecke    und    ohne    stark    abzusteigen,    sind    wir    nach    einer 
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In  der  Sakan-Hütte. 

Stunde  bei  einer  andern  Jagdhütte,  der  Sakan-Hütte.  Sie  liegt  nach  meinen 
Messungen  2150  m  (A.  D.)  hoch.  In  diesem  Blockhaus  verbrachten  wir 
den  folgenden  Tag.  Die  ganze  Zeit  regnete  es  in  Strömen,  und  obgleich 
in  der  Hütte  eine  schreckliche  Kälte  herrschte  und  der  Wind  durch  alle 
Fugen  in  das  hinere  drang,  waren  wir  doch  froh  und  dankbar,  ein  festes 
Obdach  gefunden  zu  haben. 

Stephan,  der  Jäger,  behauptete,  dass  in  diesen  Bergen  der  Regen 
während  der  Sommerzeit  nur  in  kurzen  Intervallen  von  mehreren  Stunden 
aufhöre,  und  dass  das  trostlose  Wetter,  über  welches  wir  jammerten,  hier 
die  Regel    sei.     Es    ist    der  Einfluss    des    feuchten    pontischen  Klimas,    der 


Sakan-Hütte. 


sich  hier  geltend  macht,  und  die  Rolle  des  Waldes  als  Regensammler  dürfte 
in  dieser  Region  der  Urwälder  gleichfalls  auf  die  grosse  Menge  der  Nieder- 
schläge einwirken. 

Am  Abende  hatten  sich  die  Wolken  etwas  gelichtet,  und  man  sah, 
dass  die  Berge  von  Neuschnee  bedeckt  waren.  Nachts  herrschte  in  der 
Hütte    wieder    eine    feuchte  Kälte,    die    uns    bis    aufs  Mark   durchschauerte. 

Der  folgende  Morgen  war  nicht,  wie  wir  ihn  erhofft  hatten.  Der 
Himmel  war  umwölkt,  im  Norden  trieben  am  Horizonte  die  Nebel  ihr  Spiel. 
Dennoch  brachen  wir  um  9  Uhr  auf,  gerade  als  sich  oben  etwas  blauer 
Himmel  zeigte  und   uns  gegenüber  im  Osten  die   Höhen  einer  kleinen  Berg- 
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Abstieg  zur  Grossex  Laba. 

griippe  aus  den  Wolken  traten.  Die  steilen  Felswände  waren  mit  glitzerndem 
Neuschnee  überstreut,  und  in  muldenförmigen  Einsattlungen  glänzten  mehrere 
Schneefelder.  Schön  war  der  Anblick  gegen  Norden,  wo  wallende  milch- 
weisse  Nebelstreifen  formenreiche  Bergketten  umschlangen.  Die  tiefe  Furche 
des  grossen  Labatales  glich  einem  von  Dämpfen  erfüllten  Kessel.  Weiter 
östlich  erhob  sich  ein  mächtio-er  Felsberg;-  hoch  in  die  Lüfte,  den  Scheitel 
von  silbernem  Schnee  bedeckt.  Dichter  Wald  umo-ürtete  den  Fuss  und 
hoch  hinauf  die  Lehnen  dieser  BerQ^e.  Auf  den  zum  Talo^runde  sich  senkenden 
Wiesenhängen,  auf  welchen  wir  abstiegen,  standen  bald  gruppenweise,  bald 
einzeln  Fichten  und  Edeltannen.  Ihre  Riesenstämme,  die  in  herrlichem 
Wuchs  schlank  und  hoch  aufragen,  mit  dem  frischen,  regenfeuchten  Grün 
ihrer  Nadeln,  deren  Umrisse  sich  vom  grauen  Duft,  der  die  Landschaft 
einhüllte,   scharf  abhoben   —   kamen  zu  wirkungsvoller  Geltung. 

Wir  wanderten  über  hellgrüne  Triften,  auf  welchen  Delphinium, 
Aconitum  sp.  Heracleum,  Telekia  und  andere  hohe  Stauden  und  Gräser 
urwüchsio^e  Pracht  und  Grösse  entwickelten.  Ein  heisser  Abstieg^  brachte 
über  Schutthalden  zur  engen  steinigen  Schlucht  des  Sakanbaches.  Der 
uno^ewohnte  Anblick  dieser  kurzen  vesjetationslosen  Strecke  überrascht  fast 
in  dieser  Welt  blumenreicher  Wiesen  und  grünen  Waldes.  Wir  erfrischten 
uns  an  einer  köstlichen  Quelle  und  kamen  bald  darauf  zu  der  in  waldiger 
Schlucht  fliessenden  Grossen  Laba  (1280  m).  Wir  blieben  am  linken  Ufer 
und  traten  sofort  in  das  Dunkel  dichten  Urwaldes,  den  wir  dann  auf  viel- 
stündig-er  Wanderung-   nicht   mehr  verliessen. 

Man  übersetzt  den  Damchurzbach,  einen  südlichen  Zufluss  der  Grossen 
Laba,  deren  Rauschen  wieder  hörbar  wird.  Der  zwischen  steilen,  bis  an  den  Fuss 
bewaldeten  Uferhängen  hinschiessende  Bergstrom  wird  hier  Sagdan  genannt. 
Im  Südwesten  strömen  ihm  aus  engen  Waldschluchten  klare,  stürmische 
Bäche  zu,   die  allein  das  ungebrochene  Dickicht  des  Urwaldes  durchschneiden. 

Mittags  hielten  wir  an  einem  dieser  Bäche  eine  einstündige  Rast. 
Dann  wanderten  wir  wieder  durch  den  W'ald,  bis  wir  um  5^'2  Uhr  abends 
eine    Lichtung    erreichten,     auf   welcher   wir    unser    Nachtlager    aufschlugen. 

Wir  lagerten  unter  einer  riesigen  Fichte.  Vier  und  einen  halben  Meter 
mass  der  Umfang  des  Stammes,  und  weithin  in  der  Runde  beschattete  die 
Krone  des  mächtigen  Baumes  den  Boden,  der  unter  ihr  eine  trockene  und 
weiche  Lagerstätte  bot.  Die  Höhe  des  Platzes  mass  ich  mit  1525  m  (A.  D.). 
Die  Lufttemperatur  betrug  um  7  Uhr  abends  12"  C.  Ich  genoss  wieder 
das  ungebundene  Leben  eines  Biwaks.  Ein  mächtiges  Feuer  wurde  ange- 
zündet.   Klares  Wasser  spendete  der  Bach.    Bald  brodelte  es  in  allen  Töpfen. 
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Bergkette  oberhalb  der  Sak 
voA\  Plateau  (2000  A\eter)  unte 


-Schluchten  (Grosse  Laba) 

EflALB   DES   Ua\PYR-5aKAN-FaSSE5, 


Im  Sagdan-Urwald. 

Wir  assen  unser  Abendbrot  mit  dem  Appetit  des  Bergwanderers.  Der 
Becher  heissen  Tees  machte  die  Runde.  Es  war  dunkle  Nacht  geworden. 
Beim  Scheine  des  glimmenden  Lagerfeuers  schmauchte  noch  mein  Gefährte 


Ein   brausender  Bergbach   durchschneidet  den   Urwald. 

die  kurze  ungarische  Tabakpfeife,  ich  rauchte  meine  Zigarette.     Dann  suchten 

wir  unser  Lager  auf,    umgeben   vom   geheimnisvollen    kaukasischen   Urwald. 

Am  frühen  Morgen  des  folgenden  Tages  waren  wir  unterwegs.     Einige 

Schritte  von   unserer  Lagerstelle    betraten  wir  wieder  den   dunkeln  Tannen- 
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Die  Szenerien  des  Urwaldes. 


forst.  Die  Szenerien  des  Urwaldes  übten  einen  mächtigen  Eindruck  aui 
mich  aus,  und  wiederholt  wurde  ich  zu  Ausrufen  des  Staunens  hingerissen. 
In  dichten,   geschlossenen  Massen  standen   die  Baumriesen,   senkrecht  in  die 


Der   Urwald   in    Sagdan. 

Höhe  schiessend  und  kurzastig  aneinander  gedrängt,  ohne  Zahl.  Nur 
selten  bricht  ein  Sonnenblitz  durch  die  Kronendecke  und  wirft  zitternde 
Lichter  auf  die  Stämme.  Gräser  und  Farne,  ein  Gestrüpp  von  Bärlappen 
(Lycopodien),  hohe  Schachtelhalmen,  niedriges  Unterholz  bedecken  den 
F^oden;  dichte  Moospolster  überziehen  die  knorrigen  Wurzeln;  Schlingpflanzen, 
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Urwald  im  Quellg-ebiet  der  Grossen  Laba 


Ein  Pfad  durch  den  Urwald  muss  mit  dem  Beil  geöffnet  werden. 

die  wallenden  Büsche  der  Bartflechte  (Usnea  barbata)  klettern  an  den  Wald- 
riesen empor,  grosse  Baumschwämme  kleben  an  ihnen.  Von  mächtigen 
verrotteten  Tannen  senken  sich  die  flechtenbehaarten,  langbärtigen  Aeste. 
Tote,  modernde  Stämme,  gebrochene  Zweige  liegen  umher.  Zerfall  an  der 
Seite  spriessenden  Lebens,  das  sich  in  üppiger  Kraft  oftenbart.  Theater- 
dekorationen gleich,  welche  die  lebhafte  Phantasie  eines  Künstlers  geschaffen, 
standen  diese  Waldbilder  vor  mir.  Weihevolle  Stille  herrscht,  und  man  hört 
den  Tritt  des  Wanderers,  der  über  das  trockene  Blattwerk  schreitet  oder 
das  am  Boden  umherliegende  morsche  Astwerk  zerbricht.  Dann  wird  es 
wilder,  tiefer  das  Dunkel,  in  welchem  der  grüne  Farbenton  immer  schwärzer 
wird.  Ein  Chaos  flechtenbewachsener  Gesteinstrümmer  sperrt  den  Pfad. 
Dazwischen  liegen  gestürzte  Bäume  und  Aeste  wirr  durcheinander  geworfen. 
In  der  Waldesnacht  leuchtet  das  klare  Wasser  eines  Bergbaches,  der  über 
eine  herrlich  grüne,  moosbedeckte  Felswand  niederrieselt.  Es  ist  die  Wolfs- 
schlucht aus  dem  Freischütz.  Horch  !  war's  nicht  wie  der  langgezogene  Schrei 
des  Uhu,  der  im  Walddickicht  verklang.?  Und  dann  ein  anderes  Geräusch, 
ganz  in  der  Nähe,  von  geknickten  Aesten,  vom  Rascheln  der  trockenen 
Nadelzweige.  Wir  blicken  in  der  Richtung  und  sehen  einen  braunen  Bären, 
wie  er  langsam  zwischen  den  Bäumen  hintrottet  und  bald  darauf  unsern 
Augen  entschwindet. 

Nach  dreistündigem  Marsche  sind  wir  wieder  am  Ufer  eines  brausenden 
Bergbaches.  Jede  Spur  eines  Pfades  ist  verschwunden,  Stephan  ist  unsicher,  ob 
wir  nicht  etwa  auf  das  andere  Ufer  übergehen  müssten,  wohin  mehrere  über 
die  schäumenden  Fluten  geworfene  Riesenstämme  führen.  Aber  auch  dort 
ist  nur  eine  kurze  Strecke  weit  am  Ufersaum  ein  Pfad  kenntlich,  der  sich  dann 
im  Walddickicht  verliert.  Stephan  mit  einem  der  Leute  gehen,  mit  Hacken 
bewaffnet,  nun  wieder  zurück,  um  den  Weg  zu  erkundschaften.  Ich  photo- 
graphiere  unterdessen  die  herrliche  P'luss-  und  Waldszenerie.  Trotz  des 
schwachen  Gefälles  fliesst  der  Strom  mit  weissschäumenden  Woeen  über 
die  Baumstämme  und  über  das  Astwerk,  welche  in  das  Bett  gestürzt,  seinen 
Lauf  hemmen.  An  beiden  Seiten  von  waldigen  Hängen  eingeschlossen, 
blickt  man  weit  hinauf  durch  das  Flussdefile.  An  einzelnen  Stellen  wirft 
das  Uferdickicht  tiefe  Schatten  auf  das  Wasser,  an  andern  glänzen  die 
sonnenbeschienenen  Fluten  wie  flüssiges  Silber.  In  der  Lichtung,  welche 
hier  der  Bergstrom  im  Urwalde  geschaffen  hat,  wo  die  herrlichen  Bäume 
ihre  Kronen  und  Arme  dem  Sonnenlichte  öffnen,  wo  der  Blick  ihre  mächtige 
Reihenfolge  bis  in  die  schwarze  Waldesnacht  verfolgt,  entfalten  sie  ihre 
volle  Grösse  und  Schönheit. 
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ÜBERSETZEN   EINES    STÜRMISCHEN   BERGSTROMES. 

Nach  einer  Stunde  kehrten  unsere  Leute  /.urück.  Sie  hatten  eine 
Strecke  weit  einen  Durchhau  machen  müssen  und  glaubten,  dass  in  dieser 
Richtung  die  Fortsetzung  des  Weges  möghch  sei.  Im  Anfang  ging  alles 
o-ut,  aber  später  musste  der  Weg  immer  wieder  durch  die  Windfälle  der 
Tannen  mit  dem  Beile  freigemacht  werden.  Ausser  Abies  Nordmannia 
und  Picea  orientalis,  welche  am  zahlreichsten  diese  Nadelwälder  bilden, 
mischen  sich  unter  sie  der  kaukasische  Ahorn,  Acer  (Trautvetteri),  Taxus 
baccata,  Kiefer,  Rotbuche,  Linde,  Esche,  Erle  und  Weissbirke,  alle  in 
herrlicher  Entwicklung-.  Nirgends  im  Kaukasus  ist  der  Wald  in  solcher 
Ursprünglichkeit  entwickelt,  als  im  Sagdan.  Infolge  seiner  Unzugänglichkeit 
hat   er,    frei    von    menschlichen  Eingriffen,    sich    den  unberührten   Charakter 


An  der   Grossen   L a b a. 

des  Urwaldes  gewahrt.  Auf  einer  Waldblösse  hielten  wir  Mittagsrast.  Es 
war  an  dieser  Stelle,  jedenfalls  vor  langen  Jahren,  ein  nahezu  kreisrunder 
Fleck  ausgeholzt  worden,  der  jetzt  von  Campanula,  Senecio,  Telekia  speciosa 
und  andern   hohen   Gräsern   bewachsen  ist. 

Noch  etwa  eine  Stunde  lang  wandert  man  durch  Walddickicht,  dann 
lichtet  es  sich  und  wir  gelangen  an  einen  aus  Südwest  zwischen  unten  be- 
waldeten, oben  kahlen  Felshöhen  niederströmenden  Bach,  dessen  breite  hoch- 
angeschwollene Fluten  stürmisch  dahinschiessen.  Nachdem  ich  auf  meinen 
Reisen  unzähligemale  viel  grössere  und  reissendere  Flüsse  zu  Pferde  über- 
setzt hatte,  widerfuhr  es  mir  beim  Uebcrschreiten  dieses  Bergstromes  zum 
ersten  Male,  dass  ich  das  Gefühl  hatte,  als  ob  mein  Pferd,  statt  die  \\^asser- 
massen  zu  kreuzen,   abwärts  getrieben  würde,    so  dass  ich  erschreckt  mich 
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an  das  Tier  klammerte  und  versuchte,  es  in  die  entgegengesetzte  Richtung 
zu  bringen.  Es  war  dies  jedenfalls  eine  optische  Täuschung,  denn  Stephan 
hatte  mein  Tun  beobachtet,  ritt  in  meine  Nähe  und  rief  mir  zu,  das  Pferd 
ruhig  gehen  zu  lassen.  Ich  war  herzlich  froh,  einige  Minuten  später  auf 
eine  Sandbank  in  der  Mitte  des  Flusses  zu  kommen.  Ein  festes  Erfassen 
des  jenseitigen  Ufers  als  Endziel,  den  Blick  nach  oben  gerichtet,  ist  bei 
Uebergängen  über  reissende  Bergströme  das   Richtige.      Blickt   man  auf  das 


Die   Hauptkette   im   Quellgebiete   der  Grossen   Laba   erscheint  beim   Verlassen 

des   Ur-.valde?. 


Wasser  selbst,  so  tritt  leicht  ein  Gefühl  des  Schwindels  ein  und  man  ist 
eenei^t,  o-erade  umgekehrt  die  stromaufwärtsgehende  Richtung  für  die  ein- 
zuschlao;-ende  zu  halten. 

Wir  ritten  über  eine  Bodenwelle  durch  jungen  Wald  und  hohe  Gräser- 
vegetation, welche  oft  bis  an  die  Höhe  von  Pferd  und  Reiter  heranreichte. 
Am  Nachmitta<7e  erschien  seit  dem  Verlassen  der  Sakanhütte  zum  ersten 
Male  im  Vorblicke  eine  schneebedeckte  Bergkette.  Auf  der  langen  von 
uns  durchwanderten  Strecke  waren  wir  immer  diuxh  Urwälder  gewandert, 
die  jeden  Ausblick  verschlossen.      Wir  kamen   in   eine  Talweitung,    auf  eine 
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mit  Steinen  bedeckte  Wiese.  Der  Fuss  der  vor  uns  sich  erhebenden  Berg- 
kette ist  von  einem  dichten  Waldgürtel  umgeben  und  spiegelt  sich  in  einem 
kleinen  See,  den  die  aufgestaute  Laba  dort  bildet.  Ich  hatte  photographiert 
und  musste  eilen,  um  die  vorausziehende  Karawane  zu  erreichen,  die  jetzt 
den  Bergrücken  überstieg,  um  den  die  Laba  sich  windet.  In  der  Höhe  von 
1750  m  (A.  D.)  verbrachten  wir  die  Nacht.  Kaum  waren  wir  angelangt, 
als  der  schon  lange   drohende   Regen   in  Strömen   niederfiel. 


Im  La  ST  er. 


Die  Hauptkette  vom  Tale  der  grossen  Laba   gesehen. 


XXIII.    KAPITEL. 


Aus  dem  Quellgebiete  der  Laba  über  die  Hauptkette 

an  die  Ufer  des  Schwarzen  Meeres,  nach 

Ssuehum-Kale. 

Du  greiser  Kaukasus,  ich.  grüsse  dicli! 
Altären  gleich,  sind  deine  stolzen  Flöhen. 
Lermontow. 

In  den  Tälern,  die  im  Kubangebiete  westlich  vom  Kluchor-Pass 
gegen  Norden  vom  Hauptkamm  niederziehen,  lagen  früher  die  Wohnsitze 
der  Tscherkessen,  welche  nach  dem  Jahre  1864,  als  nach  Beendigung  der 
Kriege  mit  den  Bergvölkern  das  ganze  Kaukasien  unter  russische  Herr- 
schaft kam,  nach  der  europäischen  und  asiatischen  Türkei  auswanderten. 
Mit  ihnen  zogen  ihre  Stammesgenossen,  die  Abchasen,  die  zumeist  am  Süd- 
abhange  der  Hauptkette  bis  an  die  Ufer  des  Schwarzen  Meeres  wohnten, 
so  dass  eine  nach  mehreren  Hunderttausenden  zählende  Massenauswanderung 
stattfand  (ungefähr  400000  Seelen).      Gering    war    die  Anzahl    der  Zurück- 
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gebliebenen,  die  gleichfalls  ihre  im  Gebirge  gelegenen  Wohnsitze  verlassen 
und  an  dessen  Fusse,  in  freierem  Gelände  sich  niederlassen  mussten,  mitten 
zwischen  russischen  und  fremden  Ansiedlern.  Aber  auch  ein  Teil  dieser 
zurückgebliebenen  Reste  der  eingeborenen  Bevölkerung,  zog,  insbesondere 
die  Abchasen,  nach  dem  türkischen  Kriege  1877  —  yS  und  dann  wieder 
1889 — 90  teils  gezwungen,  teils  freiwillig  ins  Exil.  So  wurden  die  Berg- 
eeeenden  am  linken  Ufer  des  Kuban  entvölkert,  und  hier  sowie  an  der 
südlichen  Abdachung  der  Hauptkette,  bis  nahe  an  die  Küste  des 
Schwarzen  Meeres  reichend,  breitet  sich  jetzt  in  einer  Ausdehnung  von 
etwa    150   Quadratmeilen    ein    unbewohntes,   menschenleeres   Gebiet  aus. 

Die  Tscherkessen,  ein  mohammedanisches,  in  seinen  Einrichtungen 
aristokratisches  Volk,  haben  sich  innner  orerne  ihrer  arabischen  Abstammung 
gerühmt.  Ihre  Schriftsprache  war  das  Arabische,  aber  die  tscherkessische 
Umgangssprache  hat  sich,  ebenso  wie  der  arabische  Grundstamm  des  Volkes, 
jedenfalls  mit  den  verschiedenartigsten  Elementen,  tatarischen,  abchasischen, 
mingrelischen  und  andern,  vermischt.  Die  Abadsechen,  Schapsugen  und 
Ubychen  bildeten  das  eigentliche  Volk  der  Tscherkessen,  das  später  auch 
als  Adighe  bezeichnet  wurde.  Die  Tscherkessen  waren  in  streng  geschiedene 
Stände  gegliedert ;  es  gab  Fürsten,  Adel,  freie  Bauern  und  Untertanen 
oder  Sklaven.  Die  letztere  Klasse  bildeten  die  durch  Raub  oder  im 
Kriege  erworbenen  Gefangenen.  Vielfach  wurde  die  äussere  Erscheinung 
der  Tscherkessen,  ihr  Körperbau  und  ihre  männlich  stolze  Haltung  gerühmt 
und  die  Schönheit  ihrer  Frauen  verherrlicht.  In  einer  mehr  oder  weniger 
engen  Stammverwandtschaft  oder  doch  Zugehörigkeit  mit  den  Tscherkessen 
standen  andere,  ihnen  benachbarte  kaukasische  Bergvölker,  Abchasen  und, 
jedenfalls  später  als  Stammglied  zu  ihnen  tretend,  die  Kabardaer,  die  aber 
wohl  alle  gemischten,   zumeist  tatarischen   Ursprungs  sind. 

Schon  die  alten  griechischen  und  byzantinischen  Schriftsteller  sprechen 
von  den  Abchasen  als  Abasii  und  Avogases;  trotzdem  ist  ihre  Abstammung 
und  Herkunft  unbestimmt  geblieben.  Die  Sprache  der  Abchasen  ist  nur 
sehr  entfernt  mit  der  tscherkessischen  verwandt.  Gewisse  Aehnlichkeiten 
in  Sprache,  äusserer  Erscheinung  und  Lebensgewohnheiten  lassen  sich  durch 
das  seit  Jahrhunderten  enge  Nebeneinanderleben  beider  Völker  leicht  er- 
klären. Einem  halb  heidnischen  Christentume,  zu  dem  sich  die  Abchasen 
vor  alten  Zeiten  bekannten,  folgte  die  Annahme  des  mohammedanischen 
Glaubens,  der  jedoch  bei  ihnen  gleichfalls  mit  uralten  heidnischen  Gebräuchen 
und  Vorstellungen  durchsetzt  war.  Es  war  ein  sich  jeder  festen  Organi- 
sation   nur    ungerne    fügendes  Volk,    das    seine    seit  Urzeiten    innegehabten 
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Wohnsitze  verliess,  und  mit  den  Tscherkessen  in  der  Zahl  von  etwa 
I20  000  Seelen  nach  der  Türkei  und  Kleinasien  auswanderte.  Nur  Bruch- 
teile der  Abchasen  sind  an  der  Schwarzmeerküste  um  Ssuchum-Kale  zurück- 
geblieben. Die  früher  von  den  Bergabchasen  bewohnten  Landschaften  an 
der  südlichen  Abdachung  des  kaukasischen  Hauptkammes  sind  jetzt  eine 
unbewohnte  menschenleere  Wildnis. 

Die   Bezeichnung  Tscherkessen  wurde    im   Sprachgebrauche    und    in 
der  Literatur,   ebenso  wie   der  Name   Circassier,   vielfach   fälschlich  und  sehr 
oft  für  die  verschiedenartio-sten  Völkerstämme  Kaukasiens  anoewandt.    Während 
der    Kämpfe    der    Tscherkessen 
mit  Russland,  dem   sie  den  läng- 
sten   und    zähesten    Widerstand 
leisteten,    waren    sie    es,    welche 
als   ein  um   seine  politische  Frei- 
heit und  Unabhänorigrkeit  rinoren- 
des    Volk     die    Aufmerksamkeit 
Europas    auf    sich    lenkten    imd 
vielfach   dessen  Sympathien   ge- 
wannen. 

Von    grösstem    Interesse 
ist    die    Tatsache,    dass    das    in 


seinem  Kampfe  gegen  Russland 
in  erster  Linie  durch  moham- 
medanischen Fanatismus  gelei- 
tete Tscherkessenvolk  jahrhun- 
dertelang zum  grössten  Teil  dem 
chrisdichen      Glauben      anhing.  Abchasen. 

Dieser    wurde    jedenfalls     durch 

die  in  Kolchis  ansässigen  Byzantiner  eingeführt,  und  sowohl  die  Beschreibungen 
von  Reisenden  aus  dem  1 6.  Jahrhundert  —  des  Genuesen  Interiano,  des  Domini- 
kaners Lucca  — ,  als  auch  alte  Grabdenkmäler  und  Kirchenruinen  in  dem 
früher  von  Tscherkessen  bewohnten  Gebiete  zeugen  von  einem  hier  einst 
verbreiteten,  wenn  auch  verwilderten  und  mehr  formellen  Christentum. 
Später  jedoch,  mit  der  Annahme  des  mohammedanischen  Glaubens,  ent- 
wickelten sich  unter  dessen  Einfluss  die  gesamte  staatliche  Organi- 
sation, die  Sittengesetze  und  Lebensformen  dieses  Volkes.  Welche 
Kraft  musste  dem  Islam  innewohnen,  wenn  er  den  religiösen  Fanatis- 
mus  im  Tscherkessenvolke   so   mächtig   entiachen    konnte,    um    es    zu    einer 
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Auswanderung,  zum  Aufgeben  seiner  seit  Urzeiten  innegehabten  Wohnsitze 
zu  veranlassen! 

Seitdem  nun  der  Mensch  diese  Gebiete  verlassen  hat,  sind  sie  die 
Zufluchtsstätte  wilden  Getiers  geworden.  Nur  die  Jäger  sind  es  noch,  die 
ihr  Handwerk  durch  das  Urwalddickicht  und  auf  die  Stellungen  des  Hoch- 
gebirges führt. 

Zum  reichen  Wildstand  dieses  Gebietes  gehören:  der  kaukasische 
Edelhirsch  (Cervus  elaphus  L.),  prächtige  Tiere,  unter  welchen  Zwanzig-  bis 
Zweiundzwanzigender  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören ;  die  am  weitesten 
gegen  Westen  reichende  Steinbockart  (Tur),  die  Capra  caucasica  Güld.  und 
die  kaukasische  Gemse  (Capella  rupicapra  L.).  Im  Urwalde  haust  der  braune 
und  höher  oben  der  silberhaarige  Bär  (Ursus  arctos  t)p.  et  meridionalis  M.). 
Leopard  und  Luchs  sollen  gleichfalls  zu  finden  sein.  Von  den  für  den  Kaukasus 
charakteristischen  Vo^elarten  sind  in  den  höheren  Recfionen  das  schöne  Schnee- 
huhn  (Megaloperdix  caucasica)   und  der  kaukasische  Auerhahn  heimisch. 

Das  interessanteste  Objekt  der  Fauna  in  diesen  Gebieten  des  west- 
lichen Kaukasus  ist  jedoch  der  Auerochs.  Der  Auerochs  (Bos  bonasus 
L.,  Wisent,  Bison,  russisch:  Subr)  lebt  in  der  alten  W'elt  nur  noch 
im  Ouellgebiete  des  Kuban ,  zwischen  der  Bjelaja  und  der  Kleinen 
Laba  im  wilden  Zustande.*)  Sein  Verbreitungsbezirk  ist  in  den  letzten 
Jahren  sehr  eingeengt  worden.  Früher  war  der  Auerochs  auch  weiter 
östlich,  in  den  Urwäldern  an  der  Grossen  Laba  und  in  den  Selentschuk- 
tälern  anzutreffen,  von  wo  er  auch  oft  auf  die  Südseite  der  Haupt- 
kette übertrat.  Man  kann  vom  Auerochs  als  von  einem  Standwild 
kaum  sprechen;  alles  deutet  auf  beständiges  Umherirren  der  äusserst 
wilden  und  scheuen  Tiere.  Die  ältesten  Nachrichten  über  den  kaukasischen 
Bison  reichen  bis  vor  zweihundert  Jahre  zurück,  doch  fehlen  sichere 
Nachrichten  über  das  Vorkommen  des  Tieres  in  andern  Teilen  des  Kaukasus. 
Der  Name  des  Auers  war  jedoch  auch  bei  den  Abchasen  und  Kara- 
tschaiern  —  Dombei,  Adombei,  Dumbai  —  bekannt,  und  die  Bezeichnungen 
in  den  wesdichen  Seitentälern  der  Teberda  für  Bergr  und  Tal  mit  Dombai- 
ulgen  weisen  auf  eine  früher  grössere  Verbreitung  auch  in  den  von 
Karatschaiern  bewohnten  Gegenden  hin.  Im  ganzen  soll  es  im  Jagdgebiete 
des  Grossfürsten  Sergius  Michailowitsch  gegenwärtig  300  bis  500  Stück 
Auerwild  geben.  Die  Gesamtzahl  nimmt  eher  ab  als  zu,  trotzdem  in  den 
letzten  Jahren   durch    das    grossfürsdiche  Jägerkommando    mit  Aufwendung 

■•■•')  Der  Bjelowica-Park  in  Litthauen  beherbergt  eine  Anzahl  Auerochsen,  aber  man  kann 
sie,  da  sie  im  Winter  gepflegt  werden,  nicht  als  wild  lebend  bezeichnen. 
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bedeutender  Mittel  fachgemäss  für  Schonung  und  Erhaltung  des  Wildes 
vorgegangen  wird. 

Im  Sommer  und  Herbst  nährt  sich  der  Auer  von  Gras  und  Farnkräutern. 
Sein  Lieblingsaufenthalt  ist  an  salzigen  Quellen,  die  sich  an  den  Hängen  des 
Kischa-Tales  zahlreich  finden.  Im  Winter  wechseln  die  Tiere  tief  talabwärts, 
bleiben  jedoch  auf  den  Höhen,  wo  sie  im  Schnee  ein  karges  Dasein  fristen. 
Es  sind  mächtige  Tiere,  die  oft  700 — 800  kg  wiegen.  Man  kommt 
schwer  zum  Schuss.  Selbst  in  früheren  Jahren  gelang  es  den  einheimischen 
Jägern  nur  selten,  einen  Auer  zu  erlegen.  Grossfürst  Sergius  Michailowitsch 
hat  mehrere  Tiere,  darunter  1895  einen  mächtigen  Stier,  erlegt.  Der  be- 
kannte Asienreisende  Littledale  hatte  1891  das  Glück,  zwei  prächtige  Auer 
zu  schiessen. 

Die  Grosse  Laba  erhält  in  ihrem  Ouellcrebiet  eine  Reihe  von  Zuflüssen 
aus  dem  Südwesten,  die,  am  Hauptkamme  entspringend,  durch  enge  Schlucht- 
täler niederziehen.  Am  Ursprünge  dieser  Seitentäler  führen  über  die  Ein- 
sattlungen der  Hauptkette  pfadlose,  jetzt  zumeist  in  Vergessenheit  geratene 
Uebergänge  nach  dem  Süden,  in  die  Ouelltäler  der  in  das  Schwarze  Meer 
sich  ergiessenden  Bergströme.  Die  Talbildung  beginnt  unter  dem  Haupt- 
kamme in  der  Form  von  Karen,  die  schneeerfüllt  sind,  und  in  diesen,  sowie 
in  den  höchstgelegenen  Mulden  der  gegen  Norden  streichenden  Bergzüge 
kommt  es  zur  Bildung-  von  Gletschern.  Es  sind  zumeist  kleine  Kargletscher, 
die  in  diesen  Felsennischen  und  in  den  höchsten  Kesseln  des  Gebirges 
liegen,  und  die  Ausdehnung  der  Eismassen  ist  eine  geringe.  Klimatische 
Einflüsse  und  die  in  diesem  westlichen  Teilstücke  des  Kaukasus  schon  geringe 
Kammhöhe  des  Gebirges  lassen  keine  bedeutende  Entwickelung  des  Gletscher- 
phänomens zu.  Es  war  unmöglich,  von  meinen  Begleitern  eine  Bezeichnung 
für  diese  Seitentäler  zu  erhalten,  und  auch  über  die  einzuschlagende  Richtung 
herrschte  Unentschiedenheit. 

Als  nach  dem  Verlassen  der  Waldungen  auch  die  schmale  Zone  des 
mit  grünem  Rasen  bedeckten  Gehänges  immer  mehr  zurück  blieb*)  und  wir 
durch  die  steinige,  pfadlose  Wildnis  emporstiegen,  mehrten  sich  auch  die 
Schwierigkeiten  mit  den  Pferden,  welche,  des  Gebirges  ungewohnt,  nur  mit 
grösster  Mühe  vorwärts  gebracht  werden  konnten.  Aber  die  grösste 
Schwierigkeit  verursachte  nicht  allein  die  unwirtliche  Natur  des  Hochgebirges, 


■■')  Eine  kleine  botanische  Sammlung  enthielt  u.  a. :  Anthemis  Biebersteiniana  Boiss., 
Cerastium  trigynum  Vill.,  Chamaemalum  rupestre  S.  et  L.,  Delphinium  dasycarpum  Stev.,  Geranium 
gymnocauloss  DC,  Pedicularis  atropurpurea  Nordm.,  Pedicularis  Nordmanniana  Bunge,  Polygonum 
bistorta   L. 
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sondern  die  Begleitmannschaft  selbst.  Trotz  der  Wildheit  und  Zügellosigkeit 
der  Bergvölker,  mit  welchen  ich  auf  meinen  Reisen  im  Kaukasus  zusammen- 
kam,  hatten  die  meisten,  selbst  die  wildesten  unter  ihnen,  die  Swanen  und 
Chewssuren,  wenn  einmal  auf  dem  Wege,  unverdrossen,  ausdauernd  ihre 
Pflicht  erfüllt,  erstere,  die  vielleicht  am  allerschwersten  in  ihren  Dörfern 
vor  der  Abreise  zu  behandeln  sind,  am  allerbesten.  Eines  zeichnete  vor 
allem  diese  Bergvölker  aus,  sie  und  insbesondere  ihre  Pferde  waren  gute 
Gänger  und  unterhalb  der  Schneeregion  wegkundig  in  ihren  Bergen. 
W^ie  roh,  wie  unwillig  jedoch  benahmen  sich  diese  Kasaken!  Fremd  im 
Gebirge,  desselben  ungewohnt,  waren  sie  schon  nach  den  ersten  Tagen 
unserer  Wanderung,  und  obgleich  die  meisten  unter  ihnen  anscheinend  grosse 
Körperkraft  besassen,  ermüdet,  erschöpft.  Auch  ihre  Pferde  konnten  an  Stellen, 
wo  die  kleinen  Gebirgspferde  der  Kaukasier  mit  sicherem  Tritt  und  Leichtig- 
keit hingeschritten  wären,  nicht  vorwärts  gebracht  werden.  Es  war  un- 
möglich, mit  diesen  wilden,  erschöpften  Männern  auch  nur  einen  Versuch 
zu  machen,  von  unserer  Wegrichtung  nach  Süden  abzuweichen,  um  in  der 
Schneeregion  weiter  emporzusteigen.  Oft  verzweifelte  ich  an  der  Möglichkeit, 
überhaupt  das  Meeresufer  zu  erreichen,  und  wäre  nicht  Stephan,  der  wackere 
grossfürstliche  Jäger,  gewesen,  so  ist  es  zweifellos,  dass  die  einigemal 
revoltierenden  Kasaken   uns  verlassen  hätten. 

hl  einem  wilden  Felstale  rauschte  jetzt  die  Laba  und  stürzte  in  zahl- 
reichen Fällen  über  die  mächtigen  Gesteinstrümmer  und  Blöcke  ihres  Bettes. 
Wir  übersetzten  einen  ihr  von  links  zufliessenden  Bach  und  wurden  gezwungen, 
die  Höhe  des  Steilufers  zu  erklimmen,  über  welchem  sich  längs  der  Wände  aus 
Sandsteinen  und  Schiefern  gebildete  Terrassen  ausdehnen.  Durch  die  gegen 
Süden  emporziehende  Schlucht  stiegen  wir  an.  \^on  der  Höhe,  die 
wir  zwei  Stunden  nach  unserm  Aufbruche  erreicht  hatten,  eröffnete  sich 
der  Blick  auf  die  vergletscherte  Berggruppe,  die  wir  am  vorhergehenden 
Tage  über  dem  Labasee  aufragen  sahen.  Das  schmale  Becken  eines  öden 
Hochtales  öffnet  sich,  das  mit  Schutthalden,  höher  oben  schon  mit  Schnee 
bedeckt  ist.  Eine  tiefe  Einsattlung  im  Kammbooen  des  Gebiro;es  ist 
unser  Ziel. 

Bald  rechts,  bald  links  vom  kleinen  Gebirgsbache,  der  durch  den 
steinigen  Boden  des  Hochtälchens  rauscht,  sucht  sich  jeder  den  Weg.  Zum 
Schlüsse  muss  man  über  ein  nicht  zu  steiles  Schneefeld  ansteio-en.  Ich 
war  den  andern  vorangeeilt  und  stand  um  Mittag  wieder  auf  dem 
wasserscheidenden  Hauptkamme  des  Kaukasus,  am  Zagerker-Pass.  Meine 
Aneroidme.ssung    ergab    die    auffallend    geringe    Höhe    von    2325    m   (A.D.). 
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Das  Wissen  des  Führers  war  erschöpit. 

Die  Passhöhe  selbst  war  vollkommen  schneefrei.  An  den  das  Hochkar 
im  Osten  überrao-enden  Bergwänden  war  in  einer  Mulde  ein  kleiner  Gletscher 
sichtbar.  Unmittelbar  unter  dem  Rande  der  Passhöhe,  noch  auf  der  Nord- 
seite, lag  ein  kleiner  See.  Die  sandsteinartigen  Schieferschichten,  welche 
das  Gestein  bilden,  sind  von  Ouarzadern  durchzoo^en.  Im  Süden  tauchte 
ein  Gewirre  von  oben  kahlen,  unten  begfrünten  Bergketten  auf.  Doch  nur 
wenige  Minuten  lang,  denn  vom  nahenden  Sturme  getrieben,  hatten  die 
dunkeln  Wolken  von  allen  Seiten  die  Höhen  mit  unglaublicher  Schnelligkeit 
verhüllt ;  sie  senkten  sich  immer  tiefer  und  kamen  in  rasender  Eile  auch  unserm 
Standpunkte  näher.  Die  Passhöhe  war  schon  die  Szene  wüsten  Nebel- 
treibens als  die  Karawane  anlangte,   und  bald  darauf  begann  es  zu  regnen. 

Von  der  Passhöhe  schwenkten  wir  im  Bogen,  nur  wenig  absteigend, 
westlich  ab,  auf  den  Grathöhen  die  Steilwände  umgehend,  die  zu  dem  tief 
unter  uns  liegenden  bewaldeten  Talkessel  abfallen.  Stephan  wollte  augen- 
scheinlich die  Höhe  eines  Bergrückens  erreichen,  der  zu  grösserer  Höhe 
als  der  von  uns  überschrittene  Passübergang  sich  erhebt.  Aber  bald  zeigte 
es  sich,  dass  er  über  die  einzuschlagende  Richtung  im  Unklaren  war.  Steile 
Schneefelder  und  Felsen,  welche  zu  dem  Bergrücken  emporziehen,  setzten 
unserm  Vordringen  mit  Pferden  ein  Ziel.  Wir  mussten  wieder  zurück, 
absteigen  und  suchten  dann,  in  langer  Kehre  links  an  den  Hängen  hinziehend, 
die  Höhe  zu   erreichen. 

An  der  Ecke,  einem  Standpunkt  der  noch  immer  höher  war  als  die 
überschrittene  Passhöhe,  von  welcher  der  kleine  See  zu  uns  herüberleuchtete, 
erschloss  sich  im  Osten  ein  überraschend  .schöner  Blick  auf  die  gezackte,  mit 
Schneefeldern  bedeckte  Tschedym-Kette  (2852  m).  Während  unseres  Marsches 
waren  wir  bald  vom  orkanartigen  Sturm  umtobt,  bald  wurden  wir  von 
Regengüssen  überschüttet.  Jetzt  trat  Ruhe  ein;  die  Sonnenstrahlen  brachen 
durch  das  Gewölk,  es  goldig  durchglühend,  während  die  Ränder  noch 
immer  schwarz,  gewitterschwer  blieben.  Herrliche  Effekte  zauberten  Atmo- 
sphäre und  Licht  in  der  Landschaft  hervor.  Unbeschreiblich  schön  waren 
die  Farbenkontraste  zwischen  den  saftig  grünen  Matten  an  den  von  Fels- 
schroffen gekrönten  Berghängen  und  den  weissleuchtenden  Schneefeldern 
der  Höhen.  Von  dichtem  Walde  waren  die  Talwände  bedeckt,  und  im 
grünenden  Grunde  war  das  Silberband  des  Baches  sichtbar,  der  aus  einer 
von   hohen   Felswänden   umschlossenen   Schlucht  hervori^rach. 

Doch  nur  kurz  war  die  Ruhepause  an  diesem  stürmischen  Tage. 
Wieder  rollte  der  Donner,  und  Blitze  durchzuckten  den  Wolkenvorhang,  der 
sich   über  die   Landschaft    gezogen  hatte.      In  Augenblicken,    in   welchen   sie 
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plötzlich  erheilt  aus  dem  wallenden  Nebel  trat,  erschienen  Berge  in  himmel- 
anstrebender Höhe.  Dann  entlud  sich  in  der  Ferne  ein  Gewitter,  das  immer 
näher  kam  und  endlich  auch  uns  erreichte.  Mit  furchtbarer  Gewalt  umtoste 
uns  der  eisige  Wind,  der  den  mit  Schneekörnern  gemischten  Regen  uns 
ins  Antlitz  schleuderte.  Wir  waren  ihm  schutzlos  preisgegeben  und  mussten 
immer  weiter  auf  unserer  Irrfahrt,  die  uns  entlang  der  Kante  abstürzender 
Bergwände  führte.  Auf  einem  Vorsprunge  angelangt,  der  eine  kleine  ebene 
Fläche   bildet,    machten  vj'ir  Halt. 


Das  Tschedym-Gebirge  vom  Lager. 

Es  war  5  Uhr  geworden.  Das  Gewitter  hatte  sich  ausgetobt.  Für 
heute  war  nichts  mehr  zu  machen,  und  wir  mussten  zufrieden  sein,  einen 
für  unser  Zeltlager  geeigneten  Platz  gefunden  zu  haben.  Eine  grossblättrige 
Vegetation  sprosste  hier,  die  jetzt  von  Nässe  triefte.  Unser  Standpunkt 
war  um  ein  geringes  höher  als  die  jenseits  der  Taltiefe  uns  gegenüber 
liegende  Passeinsattlung,  die  wir  überschritten  hatten.  Wir  hatten  kein  Holz, 
und  im  weiten  Umkreise  war  keines  zu  beschaffen.  Da  Stephan  annahm, 
dass  unten  in  dem  von  unserm  Lagerplatze  gut  übersehbaren  Tale  vielleicht 
ein  Kosch  von  imeritinischen  Hirten  sich  befinden  dürfte,   die  mit  ihren  Schaf- 
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herden  bis  in  diese  Gegend,  die  ausgezeichnete  Weideplätze  bietet,  vor- 
dringen und  die  Wege  nach  der  Meeresküste  jedenfalls  kennen,  sandten 
wir  zwei  unserer  Leute,  mit  Mundvorrat  versehen,  auf  die  Suche.  Gelang 
es  ihnen  nicht,  Hirten  im  Tale  zu  finden,  so  standen  uns  noch  weitere  Irr- 
fahrten bevor,  denn  Stephan  erklärte,  dass  in  der  Richtung,  in  welcher  er 
vordringen  wollte,  früher  ein  Pfad  bestanden  habe,  aber  v/ahrscheinlich  seit 
vielen  Jahren  unbetreten  geblieben  und  daher  unkenntlich  geworden  sei. 
Es  war  jedenfalls  eine  schwierige  Aufgabe,  ohne  genaue  Kenntnis  des  Terrains 
in  diesen  menschenleeren  Bergwildnissen,  zwischen  der  Masse  voneinander 
folgenden,  sich  kreuzenden  Ouerjöchern  und  Bergketten,  welche,  mit  Ur- 
wäldern bestanden,  südwärts  vor  uns  in  die  Ferne  zogen  und  zwischen 
welchen  die  Flüsse  in  meist  ungangbaren  Engschluchten  niederströmen,  einen 
Weg  zu   finden. 

Ein  schöner  Moroen  folgte  dem  stürmischen  Tao-e.  Im  Osten  erhob 
sich  über  dem  grünenden  Talgelände  die  formenreiche  Gruppe,  die  gestern 
schon  unsere  Bewunderung  herausgefordert  hatte,  in  ernster  Grösse.  Heiss 
brannte  auf  unserm  Lagerplatze  die  Sonne.  Dieser  E.xposition  entsprach 
auch  die  hochaufgeschossene,  grossblättrige  Vegetation,  welche  dem  Boden 
in  üppiger  Fülle  entspross.  Später  bewölkte  sich  der  Himmel  wieder,  und 
die  rasch  aufo-estieo-enen  Nebel  wojyten  von  Bergf  zu  Benj-. 

Die  talwärts  geschickten  Männer  kehrten  nicht  zurück.  Um  i  i  Uhr 
entschlossen  wir  uns,  aufzubrechen  und  zu  versuchen,  unterhalb  der  Passhöhe 
des  Zaoerker  ins  Tal  abzusteitren.  Wir  liessen  auf  einem  zusammen- 
geschichteten  Steinhaufen  für  unsere  ausgeschickten  Leute,  von  welchen 
einer,  Wassili,  lesen  konnte,  einen  Zettel  zurück,  der  die  Richtung  unseres 
Marsches  angab  und  als  Ziel  den  Talboden,  auf  welchem  wir  zu  übernachten 
gedachten.  Das  Gepäck  wurde  in  kleinere  Lasten  geteilt  und  auch  die 
vier  Reitpferde  damit  beladen,    um   den   Tieren   den  Abstieg   zu   erleichtern. 

Bis  in  die  Nähe  und  weni«-  unterhalb  des  ZaQ:erker-Passes  führte 
unser  Rückweg.  Hier  trafen  w^ir  Wassili,  der  mit  einem  Mingrelier,  den  er 
merkwürdigerweise  irgendwo  in  dieser  Bergeinsamkeit  aufgetrieben  hatte, 
uns  entgegenkam.  Die  eingeschlagene  Wegrichtung  war  die  richtige.  Es 
war  jedoch  ein  schwieriges  Unternehmen,  an  den  Geröllwänden  und  tiefer 
unten  am  steilen  Waldgehänge  mit  den  der  Berge  ungewohnten  Kasaken- 
pferden  abzusteigen.  Ab  und  zu  stürzte  das  eine  oder  das  andere,  ohne 
weiter  grösseren  Schaden  zu  nehmen.  Unzählige  Male  fielen  die  Lasten  zu 
Boden  oder  es  wurde  noch  rechtzeitig  bemerkt,  dass  die  Sättel  sich  ver- 
schoben   hatten,    und    das    Gepäck    musste    neu     aufgeladen    und    befestigt 
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werden.  Beim  Ueberschreiten  schlechter  Stellen  wurde  ein  Pferd  oft  von 
drei  Männern,  von  hinten  und  an  der  Seite,  dem  Abgrunde  zu,  gehalten, 
o-estossen,  crezogen.  Nach  etwa  dreistündiger  Arbeit  erreichten  wir  den 
Talboden.  Es  ist  ein  schmales  Hochtal,  durch  welches  die  Wasser  des 
Gribsa-Baches  träge  dahinfliessen.  Im  Süden  über  der  von  Steilwänden 
umschlossenen  Schlucht  erhebt  sich  die  zackenreiche  Kette  des  Tschedym- 
Gebiro-es.      Sie  erinnert  in    ihren    Formen    an    Ansichten    der    Pala-Gruppe 


Das  Tschedym-Gebirge    vom   Gribsa-Tale. 

vom  Val  Pravitale,  oder  an  die  Brenta-Gruppe,  nur  dass  hier  das  gebirgs- 
bildende  Gestein  aus  dunkeln,  nahezu  schwarzen  Schiefern  besteht. 

Abends  schlugen  wir  in  der  Nähe  des  Baches,  am  Saume  des  Waldes, 
der  einen  im  Süden  sich  erhebenden  Bergrücken  bedeckt,  unser  Lager  auf. 
Die  Aneroidmessung  ergab  für  die  Höhe  dieses  Punktes  1635  m  (A.  D.), 
die  Lufttemperatur  um    7  Uhr  abends  betrug   8°  C. 

Früh  am  andern  Morgen  brachen  wir  auf.  Der  Gribsa-Bach  scheint 
in  ungangbaren  Schluchten  zu  fliessen.  Wir  begannen  unmittelbar  von 
unsenn  Lager  anzusteigen.  Der  Mingrelier  hatte  schon  am  Tage  vorher 
gezeigt,  dass  er  ein  Sohn  der  Berge  sei.  Leichtfüssig  sprang  er  über  Stock 
und  Stein.     Dabei  hinderten  ihn  die  ihm  jetzt  anvertrauten  photographischen 
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Apparate  nicht,  die  früher  von  drei  russischen  Kasaken  nicht  ohne  Murren 
getragen  worden  waren. 

Der  Bergrücken,  an  dem  wir  anstiegen,  ist  bis  auf  die  Kammhöhe 
mit  Koniferenwald  bestanden,  der  jedoch  nicht  zu  bedeutender  Entwickkmg 
gelangt.  Jenseits  der  Höhe  unterbrechen  ausgedehnte  Wiesenflächen  die 
Waldbestände  des  Gebirges.  Die  südliche  Abdachung  dieser  lateralen 
Bergzüge  ist  sanfter  als  der  schroffe  Abfall  gegen  Norden,  während  in  der 
Hauptkette  selbst  das  Gegenteil  der  Fall  ist. 

Hier  kamen  wir  zu  einer  von  Imeren  und  Mingreliern  bezoofenen  Hütte, 
nachdem  wir  schon  früher  zwei  Reitern  begegnet  waren,  denen,  wie  es 
schien,  die  auf  dem 
Weideland  dieser 
Berge  zerstreuten 
Herden  gehörten. 
Auf  ihren  kleinen 
flinken  Rossen  ritten 
sie  an  den  Berorhän- 
gen  leicht  und  rasch, 
wo  unsere  Steppen- 
pferde nur  mühsam 
sich  empor  schlepp- 
ten. Ihre  ganze 
Erscheinung,  ihre 
Kleidung,  ihre  Phy- 
siognomien, das 
dunkle  Auge,  die 
energischen     Züge 

im  vom  schwarzen  Barte  umrahmten  Gesicht,  alles  stimmte  mit  der  Um- 
gebung, zeigte,  dass  sie  die  echten  Söhne,  die  geborenen  Herren  dieser 
Berge  sind. 

Im  Kosch  wurden  wir  und  unsere  Leute  bewirtet ;  man  breitete 
einen  Teppich  auf  dem  Rasen  aus  und  brachte  Schüsseln  kösdichen  Eirams, 
ein  wahres  Labeessen  für  mich.  Mit  Händedrücken  schied  ich  von 
den  wackeren  Leuten.  Wie  schade,  dass  die  früheren  Einwohner,  die 
Tscherkessen  und  Abchasen,  mit  ihren  andern  Stammesbrüdern  aus  diesen 
Bergen  ausgewandert  sind,  denn  gerade  sie  hätten  unter  dem  zivilisatorischen 
Einflüsse  der  russischen  Herrschaft  die  natürlichen  Hilfsquellen  ihrer  Heimat 
nützen  und  in  diesen  Gebieten  einen  gewissen  Wohlstand  gewinnen  können, 
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aus  welchen  jetzt  unbewohnte  Wildnisse  geworden  sind.  Die  russische 
Kolonisierunp-  Avurde  im  Norden  nahezu  ausschliesslich  mit  russischen 
Kasaken,  im  Süden  mit  Griechen,  Armeniern,  Esthen,  Tschechen,  Rumänen 
und  in  verschwindend  geringer  Anzahl  mit  Deutschen  und  Polen  in  Angriff 
o-enommen,  erstreckt  sich  aber  nur  bis  an  den  Fuss  des  Gebirges.  Der  Be- 
wohner der  Steppe  kennt  das  Gebirge  nicht,  taugt  nicht  dafür.  Im  all- 
gemeinen können  die  russischen  Ansiedlungsversuche  nicht  als  gelungen  be- 
zeichnet werden.      Wir  trafen  auf  unserm  Weitermarsche  gegen  Süden    durch 


Das  Tschedym -Gebirge  von  der  Zibaschchi-Kuppe. 

mehrere    Tage,    bis    nahe    zur    Meerküste,    kein     lebendes    Wiesen,     keine 
menschliche   Ansiedlunor. 

o 

Nach  etwa  einstündigem  Aufenthalt  wanderten  wir  weiter.  Gewellte 
Hochflächen,  ein  grünes  Weideland,  von  waldigem  Gehänge  umsäumt,  wird 
durchschritten.  Tief  blau  wölbte  sich  heute  der  Himmel  über  die  reizende 
Landschaft.  Die  Sonne  schien  warm,  gemildert  durch  die  leicht  bewegte 
frische  Luft.  Der  Weg  führt  an  den  Ausläufern  des  Zibaschchi-Zuges  (2553  m) 
empor,  und  plötzlich  erblicken  wir  zu  unserer  Linken,  durch  eine  Lücke  des 
dort  gegen  Norden  ziehenden  kahlen  Felskammes,  eine  schneebedeckte 
Bergkette,  deren  F^ormcn  mir  neu  waren.  Rasch  war  mein  Entschluss  ge- 
fasst.  Wir  verliessen  die  Karawane,  die  der  Einsatdung  eines  im  Süden 
sich  erhebenden  Gratzuges  zustrebte,  und  begannen  den  Bergrücken  an- 
zusteigen.    Später  wendete   sich   der  Kamm   und   strich  streue  eeeen  Norden. 
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Scheiderücken  zwischen  Qribsa  und  Bsyb. 


Ein  Teilstück  der  Hauptkette  i/a  Westlichen  Kauwvc 


Psyscli  3502  m 


XX'estl.  Maritch-Gnippe. 


Schlucht  der  Oiibsa  vor  der  Mündung  in  den  Bsyb. 


US  VON  DER  ZlBASCHCHI-l^UFPE  (vON  CA.  2000  AVeTER). 


Die  schneebedeckte  Hociiregion  des  westlichen  Kaukasus. 

Dem  Grate  entrageii  hohe  Felsköpfe,  die  den  Ausblick  nach  dieser  Richtung 
versperrten.  Der  erste  wurde  erklettert.  Hohe  Berge  mit  eistragenden  Flanken 
tauchten  auf,  plötzlich,  unvermittelt.  Atemlos  setzte  ich  den  Anstieg  fort.  Es 
war  spät  am  Tage,  und  ich  befürchtete,  dass  jeder  Augenblick  die  Reinheit 
der  Aussicht  stören,  die  Klarheit  der  Atmosphäre  trüben  könnte.  Rasch  ge- 
wannen wir  an  Höhe.  Der  letzte  Gipfel,  ein  steiler  Felskopf,  ist  erklettert. 
Vom  Zagerker-Pass  bis  zur  Maruchgruppe,  in  einem  einzigen  Bogen,  erhebt 
sich  der  Hauptkamm  des  Kaukasus  vor  mir.  Mit  einem  Schlage,  unvermutet, 
ist  mir  das  Hochgebirge,  in  dessen  Nähe  ich  tagelang  gewandert  bin,  das 
ich  kaum  geahnt  hatte,  erschienen.  In  einer  Kette  schneebedeckter  Berge, 
kühn  geformter  Gestalten,  ragt  es  in  den  wolkenlos  blauen  Himmel.  Mit 
dunkelfelsigen,  oft  mit  funkelndem  Eis  beschlagenen  Steilwänden  bauen  sich 
die  Gipfel  auf,  von  Gletscherfeldern  umgürtet.  Firngipfel,  zahllos  anein- 
andergereiht, verlieren  sich  im  leichten  Schleier  der  Ferne.  Das  nahe, 
zackenreiche  Bergmassiv  des  Tschedym  schliesst  den  Blick  gegen  Süden. 
Alle  diese  Gipfel,  alle  diese  Gletscher  sind  namenlos.  Nur  der  3502  m  hohe 
Gipfel  im  Hauptkamme  ist  vom  Norden  aus  Psysch  benannt  worden ;  den 
nordwestlich  von  ihm  liegenden  höheren  Gipfel  —  3788  m  —  bezeichne 
ich,  dem  Namen  der  Kette  folgend,  der  er  entragt,  mit  Psyrs.  Die  Tscher- 
kessen,  die  Abchasen  und  ihre  Stammesgenossen,  die  hoch  oben  in  den 
Bergen  lebten,  haben  das  Geheimnis  ihrer  Namen  mit  sich  in  die  ferne 
Fremde  genommen,   wohin  sie  ihr   Geschick   führte. 

Hier  steht  eine  Kette  von  unerstiegenen  Gipfeln,  die  ihres  Erforschers 
und  Bezwingers  harren.  Noch  ist  die  schneebedeckte  Hochregion  des  west- 
lichen Kaukasus  nahezu  unbetreten.  Ausser  dem  Verdienste  der  wissen- 
schaftlichen Erschliessung,  werden  den  Forscher  die  landschaftlichen  Schön- 
heiten dieser  Regionen  reichlich  lohnen.  An  Grösse  und  Höhe  der  Gipfel, 
der  Ausdehnung  ihrer  Schneebedeckung  welcher  keine  bedeutenden  Tal- 
gletscher entspringen,  lassen  diese  Bergketten  keinen  Vergleich  mit  dem 
zentralen  Hochgebirge  zu,  ja  selbst  nicht  mit  den  Pirikitelischen  Alpen  oder 
der  Kluchor-Maruch-Gruppe.  Aber  der  kaukasische  Hauptkamm  erhebt  sich 
hier  in  formenschönem  Aufbau  über  vegetationsreiche  Talgebiete,  und  diese 
Verbindung  von  Hochgebirgsszenerien  mit  der  glorreichen  Schönheit  des 
Urwaldes  verleiht  diesen   Bergrlandschaften  ihren  Reiz. 

Erst  nach  mehreren  Stunden  trafen  wir  die  Karawane,  die  auf  einem 
hohen,  mit  Wiesen  bedeckten  Plateau  lange  gerastet  hatte,  eben  als  sie  im 
Begriffe  war,  aufzubrechen.  Wieder  musste  man  in  südwestlicher  Richtung 
einen   bewaldeten   Höhenrücken   erklimmen.      Dann   folgte   ein  langer,    steiler 
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Abstieg-,  immer  durch  lichten  W^alcl,  sich  zwischen  den  Bäumen  durchwindend, 
meist  ohne  jede  Spur  eines  Weges.  Erschöpft  und  erhitzt  langten  wir  am 
Fusse  der  Waldhänge  an.  Unten  breitete  sich  eine  von  hohem  Grase  be- 
wachsene und  mit  einzelnen  prächtig  entwickelten  Laubbäumen  bestandene 
Talfläche  aus.  Ich  war  mit  Sepp  etwas  zurückgeblieben,  und  wir  konnten 
erst  nach  verschiedenen  Irrfahrten  in  der  pfadlosen  Waldwildnis  auf  die 
Karawane  stossen,  die  schon  das  Nachtlager  bezogen  hatte.  Es  befand 
sich  in  einem  weiten  Tale  auf  einer  kleinen  Wiesenfläche,  am  Saume  hohen 
Gebüsches,  auf  der  Kante  des  zu  einem  wasserreichen  Bergstrome  abfallen- 
den Ufers.  Ich  hatte  noch  Zeit,  zum  Bache  hinabzuklettern  und  im  eiskalten 
Wasser  ein  mehr  als  erfrischendes  Bad  zu  nehmen,  um  dann  mit  Appetit 
am  wohlverdienten   Abendessen  teilzunehmen. 

Die  Gegend  heisst  Psschu.  Stephan  nannte  den  Bergstrom  Pschcha.  Es 
muss  also  wohl  dieselbe  Bezeichnung  sein.  Er  hatte  ihn  früher  schon  als 
unser  Ziel  genannt  und  hinzugefügt,  dass  wir  von  da  an  auf  bequemen 
Weg^en  in  zwei  bis  drei  Tatjen  Ssuchum-Kale  erreichen  würden.  Es  waren 
die  obersten  Ouellwasser  des  Bsyb,  welche  hier  sein  mit  dem  Hauptkamm 
parallel  von  Osten  nach  Westen  verlaufendes  Längenhochtal  durchströmen. 
Erstarkt  durch  die  bedeutenden  Zuflüsse,  die  er  aus  dem  Norden,  von  der 
Hauptkette,  den  von  dieser  ausstrahlenden  Ouerjöchern  und  von  einer  im 
Gebiete  des  Adange-Passes  sich  loslösenden  Parallelkette  im  .Süden  erhält, 
verändert  er  in  seinem  unteren  Laufe  die  Richtung,  durchbricht  die  vorge- 
laorerte  Kalkkette  und  wirft  sich,  ein  kurzes  Ouertal  durchziehend,  als 
reissender  Ber^strom   in   das   Schwarze  Meer. 

Eine  Messung  der  Höhe  des  Bsvb-Lao-ers  ero-ab,  dass  wir  bis  auf 
689  m  (A.  D.)  herabgestiegen  waren.  Wir  blieben  noch  lange  wach  und 
Hessen  uns  unsern  Tee  wohlschmecken,  während  uns  die  lauen  Lüfte  des 
Südens  umwehten. 

Die  Kasaken,  denen  schon  in  Psebai  weniger  die  Tour  in  die  Berge, 
als  der  Abstieg  nach  Ssuchum  nicht  besonders  gefiel,  hatten  seit  dem  Be- 
treten Abchasiens  immer  Räuber-  und  Mordeeschichten  von  den  wilden 
Abchasen,  die  ab  und  zu  in  diese  Bergwildnisse  steigen,  zu  erzählen  gewusst 
und  bei  jedem  Biwak  besondere  Vorsichtsmassregeln  zur  Behütung  unserer 
Ausrüstung,  der  Pferde  und  des  Sattelzeuges  für  nötig  erachtet.  Insbesondere 
die  Gegend  unseres  heutigen  Nachtlagers  sollte  ein  berüchtigter  Räuber- 
winkel sein.  Die  Füsse  der  Pferde  wurden  enger  als  gewöhnlich  zusammen- 
gebunden, und  Sattel-  und  Riemzeug  wurden  vor  das  Zelt  g-eleo-t.  Plötzlich 
behauptete  Wassili    von    der    Bachseite    her    ein  Geräusch    in    den   Büschen 
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Blinder  Lärm.  —  Uebersetzen  des  Bsyb-Baches. 

gehört  zu  haben.  Jetzt  wollte  auch  Stephan  von  ferne,  vom  andern  Ufer, 
durch  das  Wasserrauschen  geschwächt,  den  Lärm  von  Pferden  hören.  Bei 
uns  wurde  alles  still.  Es  war  finstere  Nacht.  Man  konnte  nichts  sehen. 
Auf  die  Bitte  von  Wassili  lud  Prof.  Laczkö  seine  Kugelbüchse  und  übergab 
sie  ihm.  Auch  Stephan  und  ein  anderer  Kasak  nahmen  ihre  Berdiansk- 
gewehre,  und  die  drei  kletterten  rasch  und  geräuschlos  zum  Bache  hinab. 
Die  andern  blieben  im  Lager.  Laczkö,  Sepp  und  ich  nahmen  die  Revolver 
zur  Hand,  obgleich  ich  das  Ganze  für  das  Ergebnis  der  etwas  aufgeregten 
Phantasie  der  Kasaken  hielt.  Es  war,  als  ob  die  Ereignisse  längst  vergan- 
gener Tage  auflebten,  von  denen  Puschkin  in  seinem  Gefangenen  vom 
Kaukasus  erzählt: 

Es  rollt  des  Stromes  Donnerflut; 
Die  Berge  steh'n  im  Mondesglanze, 
Und  der  Kosak,   ermüdet,   ruht. 


Der  Strom  hat  seine  böse  Stunde; 
Hörst  du  noch  nicht  des  Köchers  Klang? 
Der  Bergfsohn  schleicht  den  Strom   entlang. 


Da  unterbrach  ein  Schuss  die  Stille  der  Nacht.  Mächtig  wiederhallte 
es  von  den  Bergwänden.  Bald  folgte  ein  zweiter,  ein  dritter.  Die  Schüsse 
fielen  etwas  oberhalb  unseres  Lagers,  in  der  Gegend  des  Flusses.  Dann 
wurde  es  wieder  still.  Nach  kurzer  Zeit  kamen  die  Unserio-en.  Sie  hatten, 
so  erzählten  sie,  Leute  am  jenseitigen  Bachufer  erblickt,  wo  es  im  Freien 
etwas  heller  sei,  eben  im  Begriffe,  den  Fluss  zu  übersetzen,  und  hatten  ihnen, 
als  sie  schon  etwa  in  der  Mitte  waren,  nachgeschossen,  ohne  aber  den 
Erfolg  der  Schüsse  bemerkt  zu  haben.  Wassili  insbesondere  wollte  alles 
deutlich  gesehen  haben.  Es  wurden  nun  Wachen  ausgestellt,  die  sich  in 
der  Nacht  abwechseln  sollten.  Wir  krochen  in  unser  Zelt,  und  ich  tat  einen 
traumlosen,  gesunden,   langen  Schlaf. 

Der  Bsyb,  den  wir  am  folgenden  Morgen  übersetzen  sollten,  ist  an 
der  Stelle  unsers  Lagers  schon  ein  ziemlich  breiter,  reissender  Bergstroni. 
Es  war  8  "2  Uhr  geworden,  bis  das  Lager  abgebrochen  und  die  Tragtiere 
gepackt  waren.  Zuerst  wurden  die  Lastpferde,  von  je  einem  Reiter  geführt, 
über  das  Wasser  gebracht.  Dann  kam  Stephan  mit  drei  Reitpferden  zurück, 
auf  welchen  wir  folgten.  Eine  ziemliche  Strecke  musste  man  im  stürmischen 
Wasser  aufwärts  reiten,  bis  das  jenseitige  Ufer  erreicht  war.  Der  Bach 
war  stellenweise  so  tief,  dass  das  Wasser  den  Pferden  an  die  Brust  hinan- 
reichte,  und  trotzdem  man  die  Beine   so   hoch  als   möglich   emporzog,   hatten 
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Durch  Wald  über  eixen  Bergrücken  ix  das  Tal  der  Awtschciiara. 

wir  die  Stiefel  bald  voll  Wasser.  Nahezu  eine  Stunde  verstrich,  bis  die 
Karawane  sich  sammelte  und  im  lichten  Laubwalde  anzusteigen  begann. 
Es  war  ein  herrliches  Wandern  in  dieser  grossartigen,  schweigsamen 
Waldlandschaft.  Es  war  nicht  der  ernste  düstere  Urwald,  durch  dessen 
dunkelsten  Tann  wir  an  der  Nordseite  des  Gebirges  gezogen  waren, 
sondern  der  helle,  warmgrüne  Wald  der  Ahorne,  Eschen  und  Linden,  der 
Rüstern  und  Eichen  und  auch  die  silbern  glänzenden  Kronen  der  uralten 
Nordmannstannen,  die  sich  höher  oben  in  den  Laubwald  mischten,  durch- 
drang die  blendende 
Lichtfülle,  mit  wel- 
cher die  Sonne  das 
pontische  Uferge- 
stade überofoss. 

Nach  zweistün- 
dicrem  Anstieo-e  er- 
reichten  wir  in 
1525  m  (A.  D.)  die 
Höhe  des  Ueber- 
cfanofes  über  die 
südlich  dem  Haupt- 
kamme vorgelager- 
te Parallelkette.  Die 
Sandstein-und  Kalk- 
schichten, welche 
hier  den  Jura  bilden, 
sind  von  dunkelbraunen,  nahezu  schwarzen  Mergeln  durchbrochen.  Das  zahl- 
reiche Vorkommen  von  xAndesitgesteinen  zeigt,  dass  auch  hier,  an  der  südlichen 
Abdachung  des  westlichen  Kaukasus,  ein  Eruptivzentrum  sich  befunden  hat.  Jen- 
seits des  Ueberganges  blickten  wir  in  das  tiefe  Tal  der  westlichen  Awtschchara, 
eines  Ouellbaches  der  Gumista.  In  der  Sohle,  an  den  W^änden,  überall 
dichter  Wald,  nur  im  Nordosten  erhebt  sich  ein  nackter  Eelskamm  und 
unterbricht  mit  dem  lichten  Grau  seines  Gesteins,  zwischen  welchem  kleine 
Schneeflecke  blinken,  das  Grün,  welches  die  Landschaft  umhüllt  und  in  die 
nur  noch  der  wolkenlos  blaue   Himmel   einen   andern  Farbenton  bringet. 

Meist  pfadlos  waren  wir  an  den  waldigen  Bergwänden  emporgestiegen. 
Jenseits  der  Uebergangshöhe  kamen  wir  auf  einen  jedenfalls  vor  vielen 
Jahren,  wahrscheinlich  aus  strategischen  Gründen  angelegten,  noch  immer 
in  gutem    Zustande    befindlichen    Saumi)fad,   der   an    abgeholzten    Lehnen    in 


Im  Tal   des  Bsyb  bei  Psschu. 
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Das  letzte  Biwak  im  Walde. 

scharfen  Kehren  in  die  Tiefe  führte.  Dann  gelangt  man  wieder  auf  ebenes, 
von  Wäldern  bedecktes  Terrain.  Gestürzte  Bäume  sperren  den  Weg,  überall 
liegen  verrottete  Stämme,  morsches,  abgestorbenes  Astwerk  umher.  Da- 
zwischen, im  weichen  Humusboden,  rieseln  Wasseradern,  die  viele  Sumpf- 
stellen und  kleine  Wassertümpel  bilden.  Dichter  schliessen  sich  jetzt  die 
Riesenstämme  im  Walde,  der  wieder  grossartige  Entwicklung  erlangt.  Schon 
wird  es  dunkel,  und  kein  Lichtstrahl  des  TaQ^es  drino^t  mehr  durch  das 
Kronendach,  unter  welchem  wir  in  sanftem  Abstiege  lange,  lange  wandern. 
Endlich  ist  eine  Lichtung,  fast  kreisrund,  von  hohem  Gebüsch  und  Unter- 
holz umschlossen,  erreicht.  Einige  hohe  Bäume  stehen  auf  der  Fläche, 
hl  der  Nähe  rauscht  ein  klarer  Bergbach.  Es  war  Abend.  Hier  w^ollten 
wir  die  Nacht  verbringfen.  LInter  einer  mächtioren  Buche  lassen  wir  uns 
nieder.  Unsere  Leute  lagern  seitwärts  unter  hohem,  laubenförmig  sich 
schliessendem   Gebüsch. 

Bis  zu  360  m  (A.  D.)  Seehöhe  waren  wir  abgestiegen.  Es  war 
unser  letztes  Freilager,  denn  morgen  schon  sollten  wir,  wie  Stephan  be- 
hauptete, bewohntes  Gebiet  und  in  zwei  Tagen  Ssuchum  erreichen.  Man 
kann  sich  kein  schöneres  Waldbiwak  denken.  Ich  ruhte  in  der  milden 
Abendluft  auf  weichem  Boden,  über  mir  die  weitausgreifende  Buchenkrone, 
ringsherum  der  schweigende  Wald.  Silbernes  Mondlicht  glitt  über  die 
Baumgipfel  und  verschwand  hinter  finsterem  Gewölk.  Die  Kasaken  hatten 
ein  grosses  Feuer  angezündet,  das  trockene  Geäst  knisterte,  und  würziger 
Waldduft  erfüllte  die  Luft,  hn  Kreise  sassen  die  Leute  um  das  flackernde 
Feuer,  dessen  roter  Schein  grell  auf  ihre  Gesichter  fiel.  Vom  finsteren 
Grunde  des  Walddickichts  hob  sich  bald  die  eine,  bald  die  andere  der 
beleuchteten  Gestalten  ab.  Loderten  die  Flammen,  dann  warfen  sie  zitternde 
Lichter  in  das  Dunkel  der  Nacht,  aus  welchem  die  Waldbäume  in  den 
abenteuerlichsten  Formen  auftauchten.  Es  war  ein  Gemälde  mit  Rembrandt- 
schen   Lichteffekten. 

Das  laute  Treiben,  das  geherrscht  hatte,  war  verstummt.  Die 
Kasaken  hüllten  sich  in  ihre  Burken  und  schliefen.  Einer  von  ihnen  sass 
noch  am  Feuer  und  flickte  an  seinem  Schuhzeug,  das  in  Fetzen  gegangen 
war.  Der  Mingrele  warf  von  Zeit  zu  Zeit  ganze  Baumstämme  in  den 
glühenden  Herd.  Man  hört  das  Knattern  des  brennenden  Holzes,  hoch 
schlagen  die  Flammen  empor,  und  grelle  Streiflichter  erhellen  die  fremdartige, 
packende  Szene.  Dann  wird  es  wieder  dunkel  und  still.  Kaum  hörbar 
geht  ein  Rauschen  durch  den  Wald,  und  der  Bach  singt  sein 
Schlummerlied. 
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Die  poxtische  Uferlandschaft. 


Wir  waren  früh  wach.  Beim  Abmärsche  um  7  Uhr  morgens  zeigte 
das  Thermometer  140  C.  Nach  kurzer  Zeit  wurde  der  Wald  verlassen  und 
die   pontische  Uferzone   lag  nun  offen  vor  uns. 

Am  Nachmittaee  erreichten  wir  zwei  Dörfer  armenischer  und 
o-riechischer  Kolonisten,  die  ersten  ständigen  Niederlassungen,  seitdem  wir 
die    Kasakenstanitza    Psebai    im    Norden    der  Hauptkette    verlassen    hatten. 

Die  Landschaft  glich  einem   blühenden 
Garten. 

Eine  breite,  mit  grossen  Kiesel- 
steinen gepflasterte  Strasse  führte 
abwärts.  Es  wurde  immer  wärmer; 
Menschen  und  Tiere  waren  ermüdet. 
Wassili,  der  grosse  Schreier,  war 
heute  kleinlaut;  er  hatte  durch  einen 
Tritt  auf  einen  spitzen  Gegenstand 
seine  Fusssohle  verwundet  und  litt 
grosse  Schmerzen. 

Gegen  Abend  kamen  wir  zu 
einer  Sägemühle,  wo  zahlreiche  Kau- 
kasier  vom  Küstengebiet,  Mingrelier, 
Imeren,  Lasen,  versammelt  waren. 
Nahezu  alle  trugen  um  den  Kopf  den 
Baschlik  in  Form  der  phrygischen 
Mütze  geschlungen.  Es  herrschte  eine 
drückende  Schwüle.  Schwärme  von 
Mücken  machten  den  Aufenthalt  bei 
der  Sägemühle  unerträglich.  Trotzdem 
es  schon  spät  war,  waren  meine  Kasaken 
bereit,  weiter  zu  ziehen,  um  so  mehr, 
als  es  hiess,  man  könnte  auf  guter  breiter  Strasse  in  zwei  bis  drei  Stunden 
Ssuchum-Kale  erreichen. 

Der  Weg  begann  wieder  in  grossen  Kehren  anzusteigen.  Es  war 
die  letzte  Terrainwelle,  die  uns  vom  pontischen  Gestade  trennte.  Von 
niedrigen  bewaldeten  Hügelketten  umsäumt,  überall  blumenreiche  Wiesen, 
ist  die  Gegend  der  Anmut  voll.  Dämmerung  breitete  sich  über  die  Lande. 
Wir  ritten  über  eine  Hochfläche,  durch  schönen  Eichenwald.  Streckenweise 
kam  man  über  morastige  Stellen  und  ausgedehnte  Wiesengründe.  Dann 
ging  CS  wieder  in   sanfter  Senkung  über  eine  weite   Ebene.     Es  war  stock- 


Mingrelier. 
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Nach  Ssuchum-Kale  am  Schwarzen  Meere. 

finstere  Nacht  geworden,  in  der  man  nichts  unterscheiden  konnte.  Schweig- 
sam schleppte  sich  die  Karawane  vorwärts.  Schon  längst  waren  die  zwei, 
ja  auch  die  drei  Stunden  verstrichen,  die  uns  von  der  Sägemühle  nach  Ssuchum 
hatten  bringen  sollen. 

Plötzlich  erhellten  weisse  Lichtstrahlen  die  Finsternis  vor  uns.  Es 
musste  ein  elektrischer  Scheinwerfer  sein,  der  vom  Meere  aus  die  Küste 
bestrich.  Aus  schwarzer  Nacht  stiegen  bewaldete  Hügelrücken,  weite  Flächen, 
Steilufer,  alles  in  unsicherem,  blendendem  Lichte  auf,  um  rasch  wieder  in 
chaotisches  Dunkel  zu  versinken.  Wir  mussten  noch  hoch  und  weit  von 
Ssuchum   sein,   denn  die  Lichtquelle  kam   aus   fernen   Tiefen. 


Vor  S  s  LI  c  h  u  m  -  K  a  1  e. 

Das  Lichterspiel  hörte  wieder  auf.  Es  war  1 1  Uhr  nachts.  Jetzt 
wurde  es  am  Firmament  heller.  Man  konnte  zu  beiden  Seiten  der  Strasse 
eingfezäunte  Pflanzungfen  unterscheiden;  aus  einzelnen  Häusern  drano-en 
Lichtstrahlen  hervor  und  irrten  darüber  hinweg.  Mehrere  Reitergruppen 
kamen  uns  entgegen.  Hohe  Baumreihen  stehen  zu  beiden  Seiten  der  Strasse. 
Die  schwarzen  Silhouetten  schlanker  Zypressen  ragen  unter  ihnen  auf. 
Villen  und  Prunkgärten  folgen.  Dann  erscheinen  hölzerne  Pfosten,  auf 
welchen  mit  trübem,  gelbHchem  Lichte  Petroleumlampen  brennen  und  zeigen, 
dass  wir  ein  sogenanntes  europäisches  Kulturzentrum  erreicht  haben,  wo 
der  Mensch  auf  seinen  Wegen  Licht  schafft,  wenn  die  Sonne  schwindet, 
Mond  und  Sterne  versagen.  Es  ist  Mitternacht;  noch  einige  Schritte,  und 
wir  hören  das  Branden  des  Schwarzen  Meeres,  das  seine  Wogen  an  die 
Ufer,   vor  die   alte  Tscherkessenstadt  Ssuchum-Kale   wälzt. 
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Der   SCHEIDEGRUSS   DES   KAUKASUS. 

Einen  Tag  verbrachten  wir  in  Ssuchum-Kale  und  seiner  Umgebung. 
Die  pontische  Flora,  in  prächtiger  Entwicklung  und  üppiger  Fülle,  mit  dem 
Immergrün  der  Zypressen  und  des  Lorbeers,  verleiht  den  Abhängen  des 
Kaukasus,  welche  an  die  Ufer  des  Schwarzen  Meeres  treten,  ihren  schönsten 
Schmuck. 

Am  folgenden  Nachmittage  führte  uns  der  Dampfer  westwärts,  und 
als  ich  am  Abend  an  dem  grünen  Ufero-elände  vorüber  fuhr,  wo,  von  licht 
gruppierten  Laubwäldern  umgeben,  die  Klostergebäude  von  Neu-Athos 
liegen,  erglühten  in  der  Höhe  in  einer  langen  Linie  die  Felsgrate 
und  schneeigen  Firste  der  Kaukasuskette,  in  die  rosige  Glut  der  letzten 
Sonnenstrahlen  getaucht.  Ich  hatte  mich  an  den  Bug  des  Schiffes 
geflüchtet,  und  allein  konnte  ich  das  Auge  nicht  abziehen  von  dem  Gebirge, 
das  in  majestätischer  Erhabenheit  dort  stand  und  sich  langsam  in  das 
Dunkel  des  Abends  hüllte.  Weiter  zog  das  Schiff,  hinaus  auf  die 
spiegelglatte  Flut  des  Pontus  Euxinus.  In  düstere  Dämmerung  versank  der 
Kaukasus,  doch  ich  blieb  sinnend  und  träumend  der  Richtung  zugewandt, 
wo  er  in  den  Himmel  ragt  — ,  da  blitzt  es  dort  noch  einmal  auf,  die 
grosse  Kette  mit  ihren  Spitzen  und  Schneefeldern,  Fels  und  Eis  leuchtet 
—  es  war  der  letzte,  wunderbare  und  mystische  Scheidegruss  dieser  herr- 
lichen Berge. 


Montlivaultia    Szechenyii   no 


.p.=^0 


*)  Aus    der    Sammlung    von    Versteinerungen.      .Siehe    Bd.   III:     Geologische    Ergebnisse 
der    Reisen. 


Kaukasus  und  Alpen. 
Rückblick  und  Schlusswort. 


Wer  urteilt   —   vergleicht. 

Der  Geschichte,  dem  Lebenslauf 
der  Gebirge  nachzuforschen ,  ist  die 
Aufgabe  der  Geologie.  Die  Reihe  von 
Beobachtungen,  mit  welchen  ihr  er- 
habenes Wissensgebiet  durch  diese  For- 
schungen stetig  bereichert  wurde  und 
wird,  haben  uns  auch  o-estattet,  einen 
Blick  in  die  Geschichte  des  verhältnis- 
mässig kleinen  Punktes  des  Erdballs  zu 
werfen,  den  der  kaukasische  Isthmus 
und  das  diesem  entragende  kaukasische 
Hochgebirge  einnehmen. 

Das  Entstehen  des  Kaukasus  wurde, 
wie    auch    das    anderer    Gebirgsketten, 
durch    die    grossen  Bildungserscheinun- 
gen   bedingt,    welche    unsern    Planeten 
beherrschten.     Die   Spannungen,   welche 
in   einer   der  ersten  Schöpfungsepochen 
des    Erdkörpers     auftraten     und     durch 
die    Zusammenziehung    seiner    äusseren 
Teile  entstanden,   haben  durch   tangen- 
tiale Bewegung  die  Faltenzüge  der  mäch- 
tig^sten  Gebirgsketten   erzeugt  und   auch 
den    Kaukasus     geschaffen.      Kristallinische     Felsarten ,      Granite ,     Gneise , 
Schiefer,  Produkte  ungekannter,  ungeahnter  Schöpfungskräfte,   sind   mit  dem 
Kopfleiste:  Kaukasisches  Ornament. 
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Das  Entstehen  des  Kaukasus. 

Auftauchen  der  Festländer  auch  im  Kaukasus  den  Tiefen  entstiegen.  Aber 
die  Ansichten  über  die  weitere  Bildungsgeschichte  des  Kaukasus  gehen 
weit  auseinander. 

Die  zuerst  aufgetauchten  archäischen  Massen  des  kaukasischen  Fest- 
landes sollen  zum  Teil  in  der  paläozoischen  Epoche  wieder  unter  den  Fluten  des 
Meeres  versunken  sein,  und  erst  während  langer  geologischer  Zeiträume, 
zwischen  dieser  und  dem  Miocän  sollen  in  wiederholten  Phasen  jene  Pressungen 
der  Erdrinde,  welchen  vom  Atlantischen  Ozean  bis  an  das  Ende  des  asiatischen 
Kontinents  die  Gebirgsketten  ihr  Entstehen  verdanken,  auch  den  Kaukasus 
emporgehoben  haben.  Das  neugeborene  Gebirge,  welches  hoch  über  dem  um- 
gebenden Meeresgürtel  aufragte,  wurde  dann  während  der  Pliocänzeit  weiter  aus- 
gestaltet,  die  gebirgsbildenden  Kräfte  haben  es  während  der  jüngsten  Tertiär- 
epoche zu  neuen  Auffaltungen  veranlasst,  und  selbst  in  späteren  Perioden 
hat  sich  seine  geologische  Modellierung  durch  die  Eruptionen,  welche 
während  und  nach  den  Eiszeiten  eintraten  und  die  Andesitvulkane  auf- 
türmten, fortgesetzt.  Wird  nun  so  die  Hauptfaltungsperiode  in  die  Tertiär- 
epoche verlegt,  so  will  ein  anderer  Forscher  im  Kaukasus  eine  einzige 
Auffaltung  sehen,  welche  ohne  Wiederholungen,  also  nicht  in  verschiedenen 
Perioden,  sondern  in  einem  Male,  wenn  auch  langsam,  in  der  Pliocänzeit 
aufgestaut    worden  ist. '^) 

Das  Vorstehende  mag  Hypothese  sein,  aber  ihr  liegt  die  Erklärung 
von  Tatsachen  und  Schlüssen  zu  Grunde,  welche  geologische  Forschungen 
zutage  gefördert  haben.  Das  Entstehen  der  Gebirge  ist  und  wird  wahr- 
scheinlich  der  Gegenstand  widerstreitender  Meinungen  bleiben,  aber  das 
Studium  und  die  Betrachtung  der  Erscheinungen  und  Veränderungen  in 
dem  äusseren  Felsgerüste  der  Erde,  im  Bau  der  Gebirge  —  jener  grossen 
Züge  im  Antlitze  der  Erde  —  wird  immer  mehr  Klarheit  in  die  richtige 
Auffassung  ihrer  Entstehungsgeschichte  bringen. 

Der  Kaukasus  ist  ein  P"altengebirge,  welches  aus  mehreren  von  Südost 
nach  Nordwest  streichenden  parallelen  Ketten  besteht,  jedoch  nur  einen 
einzigen  gewaltigen  zentralen  Granitzug  besitzt,  der  sich  von  den  Quellen 
des  Kuban  bis  zu  der  Durchbruchsschlucht  des  Terek  erstreckt  und 
den  kristallinischen  Kern  des  Gebirges  bildet.  Diesem  wurden  die 
gewaltigen  Eruptivmassen  des  Elbruss  und  des  Kasbek  als  der  Erhebung 
des  Gebirges  nachfolgende  Bildungen  aufgesetzt.     Am  Nordabhange  folgen 


*)     Heim,     Qiicrprofil     durch     den     Kaukasus.       Zschrft.     d.     Natuif. -  Ges.    in    Zürich, 
Jahrg.   XVIll,    i898. 
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Geologisches  Profil  durch  den  zentralen  Kaukasus. 
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Geologische  Fükmatioxex  im  Kaukasus. 

der  aus  oranitischen  Gesteinen  und  kristallinischen  Schiefern  bestehenden 
Hauptkette  und  ihren  Ouerjöchern  die  Zonen  des  paläozoischen  Schiefers, 
jurassische  und  kretacäische  Gebirgszüge.  Eine  grosse  Verbreitung  erreicht 
am  Nordabhange  der  Jura,  insbesondere  die  liassische  Zone  im  Norden  des 
Elbrussmassivs.  In  diesen  Sedimentbildungen  herrscht  im  allgemeinen  ein 
Streichen  in  der  Richtung  der  Zentralachse  und  ein  Einfallen  der  Schichten 
gegen  Norden  und  Nordosten  vor.  Stärker  als  am  Nordabhange  des  zentralen 
Teiles  des  Gebirges  sind  die  paläozoischen  Schiefer  am  Südabhange  des- 
selben, in  den  Längentalgebieten  des  Rion,  Zchenis-Zchali  und  des  Ingur 
vertreten,  und  im  Gegensatze  zur  Nordseite  fallen  hier  die  alten  Schiefer  mit 
nördlicher  Neigung  unter  den  Granit  ein.  Im  westlichen  Kaukasus,  soweit 
wir  uns  mit  ihm  als  Hochsfebirg-e  beschäftio-en,  erscheint  als  Basis  des 
Gebirges  eine  schmale,  von  Eruptivgesteinen  unterbrochene  kristallinische 
Zone,  die  Kämme  bestehen  aus  Gneisen  und  metamorphen  Schiefern,  und 
in  weiter  Ausdehnung  treten  dort  die  Juraformationen  und  Kreideablagerungen 
auf.  Der  östliche  Kaukasus  zeigt  die  Herrschaft  der  alten  Tonschiefer, 
und  in  dem  recyelmässigf  sich  aufbauenden  Falteng^ebiete  des  das^hestanischen 
Berglandes  besitzen  die  paläozoischen  Schiefer  ihre  grösste  Entfaltung  und 
decken  überall  das  kristallinische  Grundgebirge.  Der  Jura  bildet  im  Daghestan 
keine  zusammenhäncrende  Kette,  sondern  mit  Kreidekalksteinen  schwach 
synklinal  aufgebaute  plateauartige  Erhebungen.  Das  untere  Daghestan  wird 
von  den  nach  Norden  gefalteten  Kalksteinen  der  Jura-  und  Kreideformation  ge- 
bildet, während  das  obere  Das^hestan  eine  mächtio^e  Schieferzone  darstellt. 
Der  Jura  spielt  wieder  in  der  südöstlichen  Ecke  des  Kaukasus  am  Süd- 
abhange, insbesondere  in  den  aus  Kalksteinen  der  Jura-  und  Kreide- 
formationen aufgebauten  Massiven ,  die  gebirgsbildende  Rolle.  Die  Kreide- 
ablagerungen liegen  dort  im  Norden  in  einer  mit  der  kristallinischen 
Hauptachse  parallel  laufenden  Zone,  während  sie  im  Süden  von  zahlreichen 
Eruptivgesteinen  durchbrochen  wurden,  welche  grosse  tektonische  Störungen 
hervorriefen. 

So  ahnen  wir  die  gewaltigen  Vorgänge,  welche  den  Kaukasus  auf- 
richteten. Grossartige  Ueberfaltungen  der  Gesteine  lassen  die  Bruch-  und 
Spaltenbildungen  eintreten,  über  das  zusammeno-efaltete  Gebirge  drangen 
die  grossen  Andesitvulkane  Elbruss  und  Kasbek  in  feuerflüssigem  Zustande 
empor,  und  die  äussersten  gefalteten  Ketten  wurden  aus  Tertiär  auf- 
gebaut. 

Diese  geologischen  Vorgänge  waren  es,  welche  im  Kaukasus  dan 
grundsteinlegenden  Einfluss  auf  die  Oberflächengestaltung  hatten,   dem   sich 
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Geologisches  Profil  durch  den  westlichen  Kaukasus. 
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Die  photographische  Darstellung  der  Naturformex  des  Kaukasus. 

dann  andere  morphologisch  ausgestaltende  Faktoren  beigesellten,  welche 
die  heutige  äussere  Reliefform,  die  Physiognomie  des  kaukasischen 
Hochgebirges  schufen.  Die  Schilderung  dieser  seiner  äussern  Relief- 
formen in  Wort  und  Bild,  wie  sie  auf  den  zahlreichen  Kreuz-  und 
Ouerzügen  des  Reisenden  erschienen,  sie  unserm  Verständnis,  unserer 
Kenntnis  näherzubringen,  war  das  Ziel  der  vorstehenden  Blätter.  Diese 
Aufgabe  ist  keine  leichte,  und  ich  war  mir  dieser  Schwierigkeit  be- 
wusst;  —  denn  es  genügt  hierbei  nicht  allein  die  genaue  Beobachtung 
der  Natur,  das  Erfassen  des  physiognomisch  Charakteristischen  in  der 
vor  uns  liegenden  Landschaft,  das  forschende  Eingehen  in  ihre  ter- 
restrischen Grundlagen,  sondern  das  Gesehene,  Erforschte  will  geistig 
verarbeitet  werden  und  dem  Ergebnisse  muss  das  richtig-e  Wort  die 
Form  geben. 

In  diesem  Bestreben  war  die  Photographie  mein  treuester  Bundes- 
genosse von  meinen  ersten  Reisen  an,  die  in  eine  Zeit  fallen,  in  welcher 
die  photographischen  Behelfe  noch  nicht  jene  V^ollkommenheit  erreicht 
hatten,  als  die  photographische  Technik  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten 
war  wie  heute,  und  gute  Resultate  seltener  und  erst  nach  Ueberwindung 
bedeutender  Schwierigkeiten  zu  erreichen  waren.  Für  die  wissenschaftliche 
Naturschilderung  ist  das  auf  photographischem  Wege  erzeugte  Bild  das 
einzig  objektiv  treue  Hilfsmittel.  Durch  entsprechende  Behandlung  der 
Aufnahmen,  wozu  die  richtige  Wahl  des  Standpunktes,  die  dem  Gegen- 
stande angepasste  Brennweite  des  Objektives  zu  rechnen  sind,  können 
sie  nicht  nur  die  oft  verwirrende  Grossartigkeit  der  Details,  sondern 
auch  die  Tiefe  und  Ferne  in  der  Landschaft,  das  Grosse  und 
Schöne  derselben  wiedergeben,  sie  können  naturwahr  sein  und  doch 
künstlerisch  schön  wirken.  Gewiss  sind  solche  Resultate  auf  Reisen 
in  fernen  Ländern  infolge  Ungunst  des  Wetters,  unpassender  Beleuchtung 
oft  nur  schwer  zu  erreichen,  gewiss  erfordert  eine  Reihe  von  Neben- 
umständen ,  Verpackung ,  Transport  der  Apparate  und  Platten ,  die 
grösste  und  unablässige  Sorgfalt  und  entsprechende  Vorkehrungen,  aber 
dies  sind  Verhältnisse,  die  eben  mit  zu  den  andern  Schwierigkeiten  ge- 
hören, welche  der  Forschungsreisende  nach  seinem  besten  Können  bewältigen 
muss  und  die  das  Gelingen  für  ihn  um  so  erfreulicher  machen.  Keine 
Zeichnung,  selbst  die  von  geschickter  Hand  entworfene,  ebensowenig  die 
nach  photographischen  Vorlagen  mit  künstlerischen  Erwägungen  zurecht 
gemachten  Bilder,  können  in  der  treuen  Wiedergabe  der  Natur,  wie  sie  die 
Aufgabe    des    Forschungsreisenden    ist,     mit   der  Photographie   gleichgestellt 
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Geologisches  Profil  durch  ein  Teilstück  des  östlichen  Kaukasus. 
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Vergleich  und  Beurteilung. 

werden.*)  Vom  Beginn  meiner  kaukasischen  Reisen  war  ich  mir  dessen 
bewusst  und  habe  daher  den  photographischen  Aufnahmen  die  grösste 
Aufmerksamkeit  zugewendet.  Sie  gaben,  wie  ich  in  der  Einleitung  er- 
wähnte, die  ersten  treuen  Bilder  der  kaukasischen  Gletscherwelt,  sie 
waren  Beweisstücke  für  Forschungsergebnisse,  welche  mit  den  in  Geltung 
stehenden  Ansichten  im  Widerspruche  standen,  und  wenn  es  mir  da- 
mals gelang,  in  jenen  Kreisen,  welche  sich  für  die  Erscheinungen,  für 
die  Schönheiten  interessierten,  welche  die  alpinen  Hochgebirge  bieten,  auch 
das  Interesse  für  die  kaukasische  Alpenwelt  zu  entfachen,  so  lag  darin  ein 
schöner  Lohn   meiner  Arbeiten. 

Ausser  der  Unterstützung,  welche  das  photographische  Bild  mir  bei 
Schilderung  der  kaukasischen  Natur  gewährte,  war  ich  wiederholt,  ich 
möchte  sagen  unwillkürlich,  veranlasst,  durch  Vergleiche  mit  unserm  Fassungs- 
vermögen näherliecfenden,  in  ihrer  Gesamterscheinuno-  und  in  ihren  Einzel- 
heiten  genauer  bekannten  Landschaften,  wie  es  die  Alpen  sind,  meinen 
Worten  besseres  Verständnis,  überzeugende  Kraft  zu  verleihen.  Ja,  ich 
habe  selbst  wiederholt  und  fast  unbewusst  beim  Anblick  eines  neuen  Land- 
schaftsbildes im  Kaukasus,  bei  der  Fülle  der  Naturerscheinungen,  mich  an- 
geregt gefühlt,  durch  Vergleiche  mit  andern  mir  bekannten  Gebirgen 
Klarheit  in  den  auf  mich  hervorgebrachten  Eindruck  zu  bringen,  versucht 
dadurch  seine  Grösse  zu  erfassen,  den  Typus,  den  Charakter  der  Land- 
schaft zu  erkennen,  die  Einzelheiten  zu  ordnen,  zu  sichten.  x'\ber  selbst 
mit  Hilfe  von  Vergleichen,  mit  einer  auf  treuer  Beobachtung  der  Natur, 
auf  dem  Studium  der  das  Gebirge  bildenden  und  modellierenden  Faktoren 
beruhenden  Schilderung  der  Landschaft  des  kaukasischen  Hochgebirges  und 
mit  der  Unterstützung  der  bildlichen  Wiedergabe,  wird  es  schwierig  sein, 
die  so  oft  gehörte  Frage  zu  beantworten,  was  für  ein  Landschaftsbild  der 
Kaukasus  bietet,   ob   Kaukasus  oder  Alpen  schöner  seien. 

Vor  allem  ist  es  nötig,  um  den  Landschaftscharakter  des  Kaukasus 
zu  erfassen,  die  voneinander  in  vielen  Zügfen  unterschiedenen  Bero^land- 
Schäften  des  ganzen  kaukasischen  Hochgebirges  vom  \\'esten  bis  zum  Osten 
in  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Erscheinungsformen  kennen  zu  lernen.  Diese 
notwendige  Voraussetzung    für  das  Verständnis    des   Charakteristischen     der 


■■■•■)  Nur  wenn  es  sich  um  Panoramen,  die  im  weiten  Fernblicke  eine  Reihe  hintereinander 
aufragender  Berge  darstellen,  handelt,  die  einer  geographischen  Karte  gleichzustellen  sind  und  am 
besten  als  Umrisszeichnung  gegeben  werden,  kann  der  Zeichner  bei  genauester  Einhaltung  der 
Konturen  in  dem  Wirrsal  der  sich  schneidenden  Querjöcher,  neben-  und  übereinander  sich  erheben- 
den Bergketten  und  Gipfel  klärend  und  erläuternd  einwirken.  Aber  auch  in  diesem  Falle  muss  der 
Zeichner  nicht  nur  Künstler,  sondern  in    erster  Reihe  auch  Gebirgskenner  sein. 

—      356      — 


Die  Gesteine  des  Kaukasus. 

Oberflächengestaltung  des  Kaukasus  in  seinen  örtlichen  Verschiedenheiten,  wird 
die  Vergleiche  mit  der  unserer  Kenntnis  erschlossenen  Alpenwelt  ermöglichen. 
Vergleiche,  welche  die  Physiognomik  des  kaukasischen  Hochgebirges  nicht 
nur  auf  der  Grundlage  exakter  Forschunsr,  sondern  auch  unter  dem  Gesichts- 
punkte  der  Schönheit,  im  Sinne  einer  —  ich  möchte  sagen  —  ästhetisch-geogra- 
phischen Betrachtung,  etwa  in    der  Auffassung  Friedrich  Ratzeis,   behandeln. 

Die  Hauptzüge  in  der  tektonisch-orographischen  Gliederung  des 
kaukasischen  Hochorebirg-es  werden  durch  seine  erdo^eschichtliche  Entwickluno^ 
bedingt,  und  im  Anschlüsse  hieran  wurden  die  äusseren  Formen,  mit  welchen 
das  Gebirge  in  die  Erscheinung  tritt,  seinen  Gesteinsarten  entsprechend  ge- 
bildet, hl  der  mächtigen  Ausdehnung,  in  welcher  das  kaukasische  Hoch- 
gebirge zwischen  zwei  Meeren  streicht,  sind  die  das  Gebirge  bildenden  und 
die  es  morphologisch  weiter  ausgestaltenden  Faktoren  in  verschiedener 
Weise  tätig  gewesen  und  haben  Gebirgslandschaften  geschaffen,  die  in 
ihrer  äusseren  Physiognomie  eine  grossartige  Mannigfaltigkeit,  eine  Reihe 
voneinander  verschiedener  Landschaftsformen  zeigen.  Auch  die  Alpen  bieten 
in  ihrer  äusseren  Erscheinung  verschiedenartig  gestaltete  Berggruppen,  die  — 
wie  z.  B.  die  nördlichen  Kalkalpen,  die  Zentralalpen,  die  Südtiroler  Dolomiten 
—  sich  durch  einen  scharf  ausgeprägten  Landschaftscharakter  voneinander  unter- 
scheiden. Im  Kaukasus,  an  der  Grenze  zweier  Kontinente,  im  Osten  und  im 
Westen  den  verschiedenartigsten  Einflüssen  unterworfen,  sind  die  Unterschiede 
im  Landschaftscharakter  in  prägnantester  Weise  zum  Ausdruck  gekommen. 

Die  Bestimmung  der  Gesteine,  welche  in  den  einzelnen  Teilen  des 
kaukasischen  Hochgebirges  an  seinem  Bau  beteiligt  waren  und  grundlegend 
für  den  Charakter  sind,  welchen  das  Landschaftsbild  infolge  der  den  ver- 
schiedenen Gesteinsarten  eigenen  Bildungsformen  besitzt,  wird  diese  Unter- 
schiede scharf  bezeichnen. 

Am  Aufbau  der  Hochgebirgscharakter  tragenden  Teile  des  Kau- 
kasus, im  Hauptkamm  und  in  den  ihm  vorgelagerten  Ketten,  waren 
hauptsächlich  kristallinische  Gesteine  und  die  alten  Tonschiefer  beteiligt, 
und  im  Südosten  reihen  sich  aus  dolomitischen  Kalksteinen  bestehende 
Hochgebirgsgruppen    an. 

Im    zentralen  Kaukasus    erlanoen    die    kristallinischen  Zentralmassen 

o 

ihre  ausgebildetste  typische  Entwicklung,  und  die  Granite  bilden  dort  jene 
kühn  geformten  Gipfelgestalten,  welche  wir  im  Uschba  und  Koschtan-Tau, 
im  D)ch-Tau  und  Adai-Choch  und  in  einer  Reihe  von  andern  als  die 
Granitriesen  des  Kaukasus  kennen  gelernt  haben.  Es  ist  der  mächtige 
Bergwall,    der    sich   vom  Kasbek    bis    zum  Elbruss    zieht,    in    welchem    die 
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Der  orographische  Aufbau  des  Kaukasus. 

Hochgebirgsnatur  des  Kaukasus  zur  grossartigsten  Entfaltung  gelangt.  In 
den  von  parallelen  Ketten,  welche  Ouerjöcher  mit  dem  Hauptkamme  ver- 
binden, einofeschlossenen  Bassins,  wie  solche  insbesondere  an  der  südlichen 
Abdachung  sich  ausdehnen,  liegen  die  Firnreservoire  der  in  die  Tiefe 
dringenden  Gletscherströme,  indes  an  der  Xordseite  vom  Hauptkamme  sich 
ablösende  hohe  und  durch  ihren  steilen  Aufbau  überraschende  Bergzüge  in 
weiten  Kesseln  den  Firnmassen,  welche  die  langgedehnten  Eisströme  nähren, 
Raum  gewähren. 

Lassen  wir  im  Angesichte  dieser  kaukasischen  Bergwelt  unsere  Er- 
innerungen  an  die  Alpen  wach  werden,  so  sind  es  die  penninischen  Alpen, 
die  Eisgebiete  der  Walliser  Alpen  und  der  Montblanc-Gruppe  mit  den  sie 
umragenden  Höhen,  Bergzüge  wie  der  Saasgrat  oder  jene,  welchen  Weiss- 
horn  und  Dent-Blanche,  Rothorn  und  Aiguille  Verte  entragen,  welche  mit 
den  zentralen  kaukasischen  Hochgebirgsketten  verglichen  werden  können. 
Aber  die  kaukasischen  Gipfel  übertreffen  an  absoluter  Höhe  bedeutend  die 
Alpengipfel,  und  selbst  wenn  wir  den  Kulminationspunkt  des  Kaukasus,  den 
mächtigen,  sich  bis  zur  Höhe  von  5629  m  erhebenden  Vulkandom  des 
Elbruss  auf  der  einen  Seite  und  den  höchsten  Alpengipfel,  das  sich  breit 
aufbauende  Massiv  des  Mont-Blanc  mit  4814  m  auf  der  andern  Seite  aus- 
schalten, so  erreichen  eine  Reihe  der  den  zentralen  Kaukasus  krönenden 
Gipfel  Höhen,  welche  diejenigen  der  höchsten  Alpengipfel  weit  überragen. 
Von  den  kaukasischen  Gipfeln  übersteigen  Schchara,  D)ch-Tau,  Koschtan- 
Tau,  Kasbek  und  Dschanga  5000  m,  während  die  höchsten  Gipfel  der 
Alpen,  der  Monte  Rosa  4638  m,  das  Weisshorn  4572  m,  der  Dom 
4554  m,  das  Matterhorn  4482  m,  die  Dent-Blanche  4364  m  erreichen*) 
und  noch  immer  vom  Tetnuld  mit  4853  m,  vom  Uschba  mit  4698  m,  vom 
Adai-Choch  mit  4647  m  übertroften  werden.  Aber  der  mächtige  Eindruck 
den  der  Eiswall  des  Kaukasus,  seine  über  tief  eingeschartete  Kämme  sich 
zu  grossen  Höhen  steil  aufschwingenden  Gipfel  auf  den  Beschauer  ausüben, 
wird  auch  durch  die  relative  Höhe  bedingt,  mit  welcher  sie  sich  über  den 
tief  eingesenkten  Tälern  erheben.  Wenn  in  den  Alpen  der  Mont-Blanc 
3760  m  über  Chamonix,  der  Monte  Rosa  331 1  m  über  Macugnaga,  die 
Jungfrau  3361  m  über  Lauterbrunnen  und  das  Matterhorn  2862  m  über 
Zermatt  sich  erheben,  um  nur  die  orrössten  Höhenunterschiede  zwischen  den 
Alpengipfeln    und    den  ihnen    zunächst    liegenden    Talpunkten   anzuführen,^-'*) 


*)  Finsteraarhorn  427  5   m,  Ortler  3902  m. 
•■••■■)  Der  Grossglockner    erhebt   sich  nur  2393  in  über  Heiligenblut,    der  Piz  Bernina  2280  m 
über  Pontresina,  der  Ortler  205  7   m  über  Sulden. 
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Geologisches  Profil  durch  ein  Teilstück  des  zentralen  Kaukasus. 
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Die  morphologische  Weitergestaltung  des  Kaukasus, 

so  ist  der  Höhenunterschied  zwischen  dem  Elbruss  und  dem  an  seinem  Süd- 
ostfusse  im  Bakssan-Tale  liegenden  Aul  Urussbieh  4123  m,  erhebt  sich 
Koschtan-Tau  3690  m  über  Besingi,  Dych-Tau  3604  m  über  den  Wacht- 
posten Karaul  im  Tscherek-Tale,  Adai-Choch  3505  m  über  St.  Nikolai 
im  Ardon-Tale  und  Uschba  3374  m  über  Betscho.  Diese  bedeutende 
Ueberhöhung  der  Kaukasusgipfel,  im  Gegensatz  zu  den  Alpengipfeln, 
dieses  Hineinragen  in  höhere  Luftschichten,  die  ausserordentliche  Schroff- 
heit, mit  welcher  der  kaukasische  Bergwall  sich  auftürmt,  wird  zu 
einem  Charakteristikum  der  kaukasischen  Hochregion  im  Vergleiche  mit 
den  Alpen. 

Die  Gebirgsmassen,  welche  innere  Kräfte  emporhoben,  wurden  durch 
die  Arbeit  der  Eiszeiten  in  längstvergangenen  geologischen  Perioden,  durch 
atmosphärische  Einflüsse,  Hitze  und  Kälte,  durch  die  ewig  nagenden 
und  zerstörenden  Kräfte  des  Wassers,  Regen  und  Schnee,  modelliert,  und 
ihnen  verdanken  die  Gipfel  und  Grate  des  zentralen  Kaukasus  ihr 
gezacktes,  gezähntes  Aeussere,  ihre  spitzigen,  schroffen,  steilabfallenden 
Formen.  Durch  räumliche  Gegensätze,  in  der  grösseren  absoluten  und 
in  der  die  tief  eingesenkten  Täler  bedeutend  überrag-enden  relativen 
Höhe  der  Gipfel  des  zentralen  Kaukasus,  in  ihreni  steil  schroffen  Auf- 
bau übertreffen  sie  die  Alpengipfel.  Den  kühn  geformten  Granitriesen 
des  zentralen  Kaukasus  stehen  die  massig  aufgebauten  Andesitdome  gegen- 
über, und  in  diesen  Bildungen  der  Vulkanität,  welche  die  Alpen  nicht 
kennen ,  deren  Rolle  jedoch  von  durchgreifender  Bedeutung  für  den 
Gebirgsbau  des  Kaukasus  gewesen  ist,  liegt  ein  weiterer  Unterschied 
zwischen   den  beiden   Gebirgssystemen.  - 

Einen  bestimmenden  Zuo-  verleiht  die  Schneebedeckunpf  dem  Aeussern 
der  Hochgebirge.  Ihre  Ausdehnung  sowie  die  Entwicklung  des  Gletscher- 
phänomens im  Kaukasus  wurden  früher  weit  unterschätzt  und  als  unbedeutend 
im  Vergleiche  zu  den  Gletschern  der  Alpen  angesehen.*)  In  den  vorstehenden 
Blättern  wurde  der  Irrtum  dieser  Anschauungen  auf  Grund  der  durch  die 
Begehung  der  Hochregionen  gewonnenen  Kenntnisse  und  mit  Hilfe  der  aus 
ihnen  herabgebrachten  Photographien  widerlegt. 

Sowohl  die  orographischen  wie  die  klimatischen  Verhältnisse  des 
zentralen  Kaukasus  sind  für  die  Ansammlung  von  Schnee-  und  Plrnmassen 
und  für  die  Bildung  von  Gletschern  ausserordentlich  günstig;  sie  steht  den 
gleichartigen  Erscheinungen    in    den  Alpen    nicht    nur    nicht    nach,    sondern 


•')  Siehe  Anmerkung  auf  S.  4,  Bd.  I. 
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SCHNEEBEDECKUXG    UND    GLETSCHERPHÄNOMEN    IM    ZENTRALEN    KAUKASUS. 

übertrifft  sie  sogar  zum  Teil,  denn  wir  haben  gesehen,  dass  mit  Ausnahme 
des  einen  Aletschgletschers,  die  andern  Alpengletscher  in  den  kaukasischen 
Gletschern,  sowohl  was  die  Ausdehnung  der  vom  Eis-  und  Firngebiet  be- 
deckten Fläche,  als  was  die  Länge  der  Eisströme  betrifft,  würdige,  sie  zum 
Teil  übertreffende  Rivalen  besitzen.  Insbesondere  die  Gletscherregion  des  Zen- 
tralen Kaukasus  stellt  sich  infolg-e  der  bedeutenden  absoluten  Höhe  des 
kaukasischen  Hocho-ebirees  und  der  zum  Teil  dadurch  beding^ten  meteoro- 
logischen  Einflüsse,  infolge  der  klimatischen  Verhältnisse,  die  in  dem  unter 
andern  Breiteg^raden  liegenden  und  andern  Einwirkuno-en  unterworfenen 
Kaukasus  herrschen,  in  einer  die  gleichartigen  Erscheinungen  der  Alpen 
übertreffenden  Formengrösse  dar.  In  den  firnerfüllten  Zirkustälern  der 
Dychssu-,  Zei-,  Besingi-,  Karagam-  und  Schcheldy-Gletscher  im  Norden,  der 
Zanner-,  Twiber-  und  Leksyr-Gletscher  im  Süden  —  um  nur  einige  zu 
nennen  —  haben  die  Ausdehnung  und  Zerrissenheit  der  Firnmassen,  die 
an  den  steil  abstürzenden  Felsklippen  hängenden  Eispanzer  und  Firnbrüche, 
einen  in  seiner  Wildheit  und  Grossartigkeit  überwältigenden  Formenwechsel 
der  Schneebildungen  geschaffen.  Die  Eisfälle  am  Karagam-,  Zei-  und 
Adisch-Gletscher  sind  in  jäher  Stellung  niederstürzende  Gletscherkaskaden, 
die  in  den  Alpen  kaum  ihnen  gleichende  Bildungen  finden,  und  an  zahl- 
reichen, langgestreckten  Gletscherströmen  des  Kaukasus  kann  der  Wanderer 
die  herrliche  Reinheit  des  Eises,  sein  prächtiges  Farbenspiel  bewundern. 
In  solchen  Szenerien  der  Eiswelt  des  zentralen  Kaukasus,  welche  zugleich 
durch  ihre  wilde  Schönheit,  durch  die  Grossartigkeit  ihrer  Erscheinungen 
die  Hochregionen  der  Alpen  übertreffen,  liegt  das  Charakteristische  desselben. 
Von  durchgreifender  Wirkung  für  den  physiognomischen  Ausdruck 
jeder  Landschaft  ist  die  Pflanzenwelt.  In  der  Beurteilung  des  physiogno- 
mischen Bildes  der  Hochregionen  sind  auch  die  Grenzen  ihrer  vertikalen 
Entwicklung-  von  einschneidender  Bedeutung.  Die  Höhengrenze  der  Pflanzen- 
und  Baumvegetation  liegt  nun  im  zentralen  Kaukasus  viel  höher  als  in  den 
Alpen,  und  wenn  auch  die  kaukasischen  Gletscherzungen  meist  in  grösserer 
Höhe  als  die  Alpengletscher  enden,  so  sind  das  starre  kalte  Eis  der  Höhen 
und  das  warme,  blühende  Grün  der  Tiefen  im  Kaukasus  näher  zueinander 
gebracht  als  in  den  Alpen,  und  viele  Kaukasusgletscher  dringen,  wie  ins- 
besondere im  swanetischen  Ingur-Tale,  weit  hinab  in  grüne  Gefilde  und 
schaffen  so  diese  wirksamen  Gegensätze  im  Landschaftsbilde  des  kauka- 
sischen Hochgebirges.  Auch  fehlt  im  Kaukasus  der  breite  Gürtel  einer 
absterbenden  Vegetation,  wie  solche  die  trockene,  braune  Legföhre,  das 
Knieholz  der  Alpen  bildet,   an  dessen  Stelle  im  Kaukasus  das  dunkelgrüne, 
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Die  Pflanzendecke  in  ihrer  Einwirkunc;  auf  das  Landsciiaftsbild, 

oft  blütenreiche  Rhododendron  steht,  das  auch  die  weitausgedehnte  Zone 
wüsten,  geröllbedeckten  Steingehänges  schmückt,  welche  sich  in  den  Alpen 
zwischen   Gletscherende  und  begrüntes  Terrain   schiebt. 

Dies  ist  das  Bild  der  schneebedeckten  Hochregion  des  zentralen 
Kaukasus,  wie  es  die  Forschungen  der  letzten  zwei  Jahrzehnte  uns  ent- 
werfen Hessen.  Die  grosse  Anzahl  hoher  Granitgipfel  im  Bergwall  zwischen 
Elbruss  und  Kasbek,  der  steile  Aufbau,  die  mächtige  Ausdehnung  der 
Schnee-  und  Firnbedeckung,  das  Zerrissene  und  Abbrechende  derselben  und 
die  grossartige  Entwicklung  der  Gletscherströme  geben  der  Physiognomie, 
dem  Relief  des  zentralen   Kaukasus   das   Gepräge. 

Steigen  wir  nun  von  den  eisbedeckten  Höhen  nieder,  um  uns  dem 
Tale  zu  nähern,  durch  dieses  zu  ziehen,  so  wird  sich  das  Naturbild  des 
zentralen  Kaukasus,  wenn  wir  es  mit  den  Tallandschaften  der  Alpen  ver- 
gleichen,  in  vielen  Züo^en  als  ein  von  diesen  abweichendes   darstellen. 

Tritt  man  an  der  nördlichen  Abdachung  des  zentralen  Kaukasus 
aus  dem  von  monotonen,  waldigen  \^orketten  umschlossenen  unteren  Tal- 
abschnitte in  die  mittleren,  zumeist  in  kristallinische  Schiefer  p;eschnittenen 
Talstufen,  so  umfängt  den  Wanderer  eine  kahle,  baumlose,  von  vertrock- 
netem, kümmerlichem  Graswuchs  bedeckte,  öde  Landschaft.  Es  sind  schmale 
Hochtäler,  von  schluchtigen  Abschnitten  unterbrochen,  die  in  grosser  Ein- 
förmigkeit emporziehen.  Tief  schneiden  sie  in  das  Gebirge  ein  und  weiten 
sich  kesseiförmig  an  ihrem  Ursprünge.  Einige  dieser  Ouertäler  tragen  in 
ihren  obersten,  von  granitischen  Gesteinen  gebildeten  Teilen  oder  in  Seiten- 
schluchten den  Schmuck  von  zumeist  aus  Koniferen  bestehenden  Wäldern, 
die  andern  ziehen  als  baumlose  Matten  o^ründe  bis  an  das  Eis  der 
Gletscher.  Diese  auf  lange  Strecken  hin  einförmioen  Täler  erinnern  an 
den  Typus  der  asiatischen  Gebirge.  Der  oft  plötzliche  Wechsel  von 
solchen  einförmigen  Talstrecken  mit  dicht  bewaldeten  Abschnitten,  welche 
zumeist  auch  schon  Blicke  auf  den  sonst  unsichtbaren  eisigen  Hinter- 
grund  bieten,  wirkt  überraschend.*)  Die  wenigen  Ortschaften  Hegen  in  den 
mittleren  Teilen  dieser  Täler,  in  baumlosen  Abschnitten,  und  nur  in  einigen 
ist  ein  kurzes  Segment  des  schneebedeckten  Hochoebirees  sichtbar,  das 
noch  in  bedeutender  Entfernung  liegt.  Am  steinioen  oder  von  kurznarbieem 
Rasen  bedeckten  Gehänge  liegen  die  aus  roh  behauenen  Steinen  erbauten 
Hütten,   aus  der  Ferne  an   der  Talwand  kaum   zu   unterscheiden. 


*)  Es  ist  auffallend  und  die  Ursache  ist  nicht  ergründet,  dass,  im  Gegensatze  zueinander, 
einige  dieic-r  parallel  laufenden  Queitäler,  wie  z.  B.  das  Tscherektal,  bis  zu  ihrem  Ursprung  nahezu 
baumlos  sind,  während  andere  in  einzelnen  Talabschnitten  reich  bewaldet  sind. 
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Die  Tallandschaften  des  Kaukasus. 

Schon  diese  kurze  Zusammenfassuno;  der  hervorragendsten  ZüQ^e  im 
Relief  dieser  nördlichen  Ouertäler  des  zentralen  Kaukasus  zeigt,  wie  ver- 
schieden es  von  den  Tälern  der  Alpen  ist.  Es  fehlt  die  herrliche,  von 
Wald,  Wiese  und  Feld  bedeckte,  von  freundlichen  Dörfern,  deren  Häuser 
sich  um  den  hohen  Kirchturm  scharen,  von  Sennhütten  belebte,  lachende 
Tallandschaft  der  Alpen,  der  Formenreichtum  der  Talwände,  die  wechselnden 
Blicke  auf  das  die  Täler  umrandende,  schneebedeckte  Hochgebirge;  es  gibt 
in  den  nördlichen  Ouertälern  des  zentralen  Kaukasus  kein  Grindel wald, 
kein   Heilio-enblut,   kein  Zermatt  und  kein   Chamonix. 

Ein  anderes  Bild  bieten  die  an  der  südlichen  Abdachung  des 
zentralen  Kaukasus  hinziehenden  Längentäler  des  Rion,  Zchenis-Zchali  und 
des  Figur.  Hier  hat  auf  den  obersten  Talstufen  die  Fülle  und  Pracht  der 
Vegetation  eine  Reihe  merkwürdiger  und  auch  in  der  äusseren  Reliefform 
schöner  Landschaften  geschaffen,  welche  die  schneeige  Kaukasuskette  mit 
ihren  nach  .Süden  steil  abstürzenden  blanken  abschliesst.  In  den  Seiten- 
tälern dieser  Talgebiete  und  weiter  gegen  Westen  an  der  Südseite  der 
Kluchor-Gruppe  entwickelt  sich  die  Flora  in  ihren  einzelnen  Repräsentanten 
zu  einer  überraschenden  Höhe  und  Grösse,  ungekannt  in  den  europäischen 
Alpen.  Insbesondere  in  dem  merkwürdigen  Becken  des  swanetischen  Ingur- 
Hochtales  eröffnet  sich  von  zahlreichen  Punkten  des  von  Hügelreihen  durch- 
zogenen Tales  der  Anblick  der  eisigen  Hauptkette  und  schafft,  vereint  mit 
dem  Formenreichtum  in  der  Gliederung  der  im  Süden  liegenden  Bergzüge, 
mit  einer  üppig  entwickelten  Vegetation  und  dem  Waldreichtum  des  Tales, 
eine  Landschaft  von  berückender  Schönheit.  Nur  wenig-e  Partien  in  den 
Südtälern  der  Alpen  lassen  sich  vielleicht  mit  ihr  vergleichen,  aber  immer 
bleibt  das  Bild,  das  der  Wanderer  dort  erblickt,  ein  verschiedenes,  ein  so 
spezielles  Cachet  —  möchte  ich  sagen  —  besitzt  das  swanetische  Hochtal, 
mit  seinen  pittoresken,  fremdartigen,  turmbewachten  Dörfergruppen  in  der 
herrlich  grünenden  Tallandschaft,  umschlossen  vom  schneebedeckten  Hoch- 
gebirge. 

In  allen  kaukasischen  Tälern  vermissen  wir  die  herrliche  Rolle,  welche 
in  der  Tallandschaft  der  Alpen  dem  Wasser  zufällt:  es  fehlen  dem  Kaukasus 
die  Wasserfälle  und  die  Seen.  Der  Kaukasus  entbehrt  nicht  nur  die  grossen 
Wasserbecken,  wie  sie  am  Rande  der  Alpen  im  Norden  und  Süden  sich 
ausdehnen  und  die  Talseen,  sondern  selbst  die  höher  o-eleo-enen  Bergseen 
gehören  zu  den  grössten  Seltenheiten,  und  die  wenigen  vorkommenden  sind 
von  verhältnismässig  geringer  Ausdehnung.  Ebenso  Hebliche  als  grossartige 
Landschaften,   wie  sie   die   Seen   des  .Salzkammergutes,   der  Königs-See,   der 
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Das  Fehlen  grösserer  Seen  uxd  Wasserfälle  im  Kaukasus. 

Vierwaldstätter  See,  der  Thuner  und  Brienzer  See,  die  Seen  des  Engadins 
oder  die  oberitalienischen  Seen  vor  das  entzückte  Auge  des  Alpenwanderers 
zaubern,  fehlen  im  Kaukasus.  Die  kaukasische  Tallandschaft  belebt  auch  nur 
selten  ein  Wasserfall,  ein  über  dieTahvände  flatternder  Bergbach;  grosse  Wasser- 
fälle, wie  die  inmitten  pittoresker  Szenerie  niederstürzenden  Fälle  des  Giess- 
baches,  des  Reichenbaches,  die  mächtigen  Fälle  der  Krimmler  Ache  oder 
der  Tosa,   fehlen  gänzlich. 

Der  Mangel  an  grossen  Wasserfällen  in  den  kaukasischen  Tälern 
kann  durch  ihren  gleichförmigeren  Abfall  erklärt  werden,  bei  welchem  die 
abstürzenden  Abschnitte,  wie  solche  zwischen  den  einzelnen  Talstufen  in 
vielen  Alpentälern  vorkommen,  fehlen.  Wenn  jedoch  im  Kaukasus  auch 
die  in  den  Alpen  zahlreichen  Steilabstürze  bei  der  Mündung  der  Seitentäler 
in  das  Haupttal  weniger  häufig  sind  und  jene  zumeist  eben  daraut  münden, 
so  sind  wir  im  Besingi-Tale,  im  Dumala-Tale  und  im  Bakssan-Tale.  in  den 
Tälern  des  Adyrssu,  Jussengi,  Schcheldy  und  in  andern  der  Mündung  von 
Seitentälern  begegnet,  die  eine  bedeutende  Niveaudifterenz  in  kurzer  Entfernung 
vom  Haupttale  trennt,  welche  aber  der  Bach  in  tief  ausgenagter  Klüse  über- 
wändet. Es  müssen  also  bei  der  Gleichheit  der  hierbei  in  Betracht  kommenden 
Gesteine  die  Bergwasser  im  Kaukasus  mehr  Zeit  zu  dieser  erodierenden 
/\rbeit   gehabt  haben,   als  in  den  Alpen. 

Die  Frage  der  mit  der  Seenbildung  in  Zusammenhang  gebrachten 
erodierenden  Arbeit  der  Gletscher  erhält  durch  das  Fehlen  von  Seen  im 
Kaukasus  trotz  der  nachgewiesenen  Eiszeiten,  in  welchen  die  kaukasischen 
Gletscher  eine  weit  orrössere  Ausdehnuncr  besassen  und  im  Norden  und 
Süden  bis  an  den  Fuss  der  X'orberge  drangen,  eine  interessante  und 
wächtige  Antwort.  Es  wird  dadurch  die  Annahme  nahegelegt,  dass  die  eis- 
zeitlichen Gletscher  vielmehr  eine  schützende  Wirkuno-  auf  die  unter  den- 
selben  liegenden,  schon  früher  vorhandenen  Becken  ausgeübt  haben  müssen. 
Nach  dem  Verschwinden  des  Eises  begann  das  Ausfüllen  dieser  Becken 
durch  die  von  den  Bächen  herabgebrachten  Geröll-  und  Schuttmassen  und 
endlich  das  Entleeren  derselben  durch  die  von  den  Bächen  eingeschnit- 
tenen  Kanäle.  Wenn  auch  auf  Grund  des  \^orhandenseins  von  lakustrinen 
Ablagerungen  um  Wladikawkas  die  Existenz  von  .Seen  in  der  Terekebene 
und  aus  gleicher  Ursache  im  Süden  im  Jorabecken.  in  den  Talböden 
der  Ms},mta  und  des  Bsyb  gefolgert  wird,  so  fehlen  jedenfalls  im  Iimern 
des  Gebirges  die  breiten  Alluvialböden  am  Fusse  der  über  steile  Talstufen 
niederrauschenden  Bergbäche,  wie  solche  die  Alpen  zeigen,  um  auf  vor- 
handen   gewesene    und    seither    au.sge füllte    grosse    Seebecken    zu    weisen. 
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Die  Bergwelt  des  Kaukasus  im  Westen  und  Osten. 

Nur  in  den  höher  gelegenen  Teilen  des  Gebirges  habe  ich,  insbesondere 
im  Daghestan,  in  der  Bogos-Gruppe  und  im  östhchen  Ouellgebiet  des  Kuban 
solche  endeerten  Seebecken  gleichende  Talstufen  gesehen,  welche  in  Aus- 
dehnung und  in  den  Formen  ihrer  Umrandung  sich  den  noch  jetzt  bestehenden 
kleinen  Bergseen  anreihen.*)  Es  sind  demnach  die  Schicksale  der  Täler  im 
Kaukasus  nicht  so  mannigfaltig  gewesen,   als  die  der  Alpen. 

Ein  anderes  physiognomisches  Gepräge  tragen  die  Hochregionen 
des  Kaukasus,  je  mehr  wir  uns  vom  zentralen  Teile,  sei  es  gegen  Osten 
oder  gegen  Westen  wenden.  Ausser  der  Verschiedenheit  in  der  geognosti- 
sehen  Beschaffenheit  der  das  Gebirge  bildenden  Gesteinsarten,  ist  im 
Westen  der  Einfluss  des  europäischen,  des  feuchten,  pontischen  Klimas 
vorherrschend,  während  je  weiter  gegen  Osten  das  trockene,  kontinentale 
Klima  Asiens  seine  Einwirkung  ausübt.  Der  europäisch-asiatische  Charakter 
des  Kaukasus,  mit  welchem  er  sich  als  Uebergangsgebirge  zwischen  den 
zentralasiatischen  Gebirgsketten  und  den  europäischen  Gebirgszügen  dar- 
stellt, kommt  hier  zum  Ausdruck.  Die  klimatischen  Einflüsse  erstrecken  sich  in 
erster  Reihe  auf  die  Schneebedeckung  und  die  Vegetation  des  Gebirges 
und  bringen  nach  beiden  Richtungen  scharfe  Unterschiede  hervor,  von 
welchen  auch  das  äussere  Bild  dieser  Landschaften  bedingt  wird.  In  bo- 
tanischer Beziehung  sind  grosse  Gebiete  des  Kaukasus  genetisch  mit  Asien 
verbunden  und  nur  ein  geringer  Teil  mit  Europa.  Der  Unterschied  in 
den  Florengebieten  wird  durch  eine  Linie  gekennzeichnet,  die,  von  Stawropol 
im  Norden  ausgehend,  über  die  Wasserscheide  zwischen  Terek  und  Kuban 
im  Meridian  des  Elbruss  läuft,  dem  wasserscheidenden  Hauptkamm  bis  zum 
Adai-Choch-Massiv  folgt  und  nach  Süden  zum  meskischen  Gebirge  sinkt. 
Dieser  Scheidelinie  entsprechen  zu  beiden  Seiten  auch  klimatische  Unter- 
schiede, sowie  geologisch-petrographische  Verschiedenheiten,  die  auf  die 
Entwicklung  der  kaukasischen  Flora  einwirken.  Die  kolchische  Flora  nimmt 
jedoch  innerhalb  dieser  Gebiete  eine  selbständige,  charakteristische  Stellung  ein, 
in  welcher  sich  nur  ein  Teil  der  charakteristischen  Formen  der  Mittelmeerflora 
findet,  ohne  aber  ausschliesslich  der  sonstigen,  kaukasischen  Flora  anzugehören. 

Im  Westen  sehen  wir  die  Einflüsse  des  Klimas  vor  allem  sich  in 
der  an  der  nördlichen  x^bdachung  noch  immer  mächtigen  Schneebedeckung 
und  den  grossen  Gletscherströmen  geltend  machen,  welche  trotz  der 
niedriger  werdenden,  absoluten  Höhe  des  Gebirges  sich  in  der  Kluchor- 
Maruch-Gruppe  ausbreiten,  aber  auch  auf  die  kräftig  entwickelte,  hoch 
hinauf  reichende  Vegetation   einwirken.      Weiter  gegen  Westen   nimmt   mit 

■••)  lieber  die  bedeutendsten  der  noch  jetzt  bestehenden  Seen    des   Kaukasus    siehe  lid.  III. 
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Schneebedeckung   und  Vegetation  im  westlichen   und   östlichen  Kaukasus. 

der  Höhe  des  Gebirges  auch  die  Schnee-  und  Gletscherbedeckung  ab, 
zugleich  aber  haben  günstige  Bedingungen  dort  in  den  Ouellgebieten  der 
Laba  und  der  Bjelaja  Urwalddickichte  von  überraschender  Pracht 
o-eschaffen.  Auf  der  zum  Schwarzen  Meere  und  zur  Kolchischen  Niede- 
rung  fallenden  Abdachung  stehen  südliche  Wälder,  und  tiefer  unten 
prangt  eine  üppige  Flora.  In  den  Tälern  fehlen,  je  weiter  man  sich 
gegen  Westen  wendet,  die  baumlosen,  oft  steinigen,  nur  mit  kümmer- 
lichem Graswuchs  bedeckten,  landschaftlich  einförmigen,  mittleren  Ab- 
schnitte ,  wie  solche  die  nördlichen  Ouertäler  des  zentralen  Kaukasus 
zeigen.  Die  im  Norden  des  Gebirges  hegende  Steppe  zieht  im  Westen 
in  grösserer  x'Xusdehnunsf  als  ansteigende,  gewellte  Fläche  bis  an  den  Fuss 
der  V'orberge.  Ein  Gürtel  undurchdringlicher  Waldungen  legt  sich  vor 
die  Oeffnung  der  Täler,  und  während  die  Ketten  und  Gruppen  der  Vor- 
berge an  Höhe  zunehmen,  sinkt  der  die  Wasserscheide  bildende  Haupt- 
kamm immer  mehr  hinter  denselben. 

Ein  ganz  verschiedenes  Bild  bietet  der  östliche  Kaukasus.  Je  mehr 
wir  CTCQ^en  Osten  vorschreiten,  desto  mehr  nimmt  unter  dem  Einflüsse  des 
trockenen  Klimas  die  dauernde  Schneebedeckung;  ab,  desto  o-erineer  wird 
die  Ausdehnung  der  Gletscher,  desto  höher  steigt  die  Schneegrenze  und 
das  Ende  der  Gletscher,  Erscheinungen,  welche  nur  stellenweise  Verschie- 
bungen erleiden,  wenn  lokale,  meteorologische  Einflüsse  und  die  orographischen 
Verhältnisse  des  Gebirgsbaues  auf  sie  einwirken.  Noch  schärfer  wird  der 
Unterschied,  den  die  Landschaftsbilder  des  östlichen  Kaukasus  im  Gegensatz 
zum  westlichen  bieten,  durch  das  Aeussere  der  Pflanzendecke.  Je  weiter 
gegen  Osten,  um  so  dürftiger  wird  die  V^egetation,  und  immer  mehr  erlangt 
eine  xerophil-rupestre  Flora  die  Vorherrschaft.  Während  sie  im  ganzen 
wesriichen  Kaukasus  an  der  Nordseite  nur  höchst  selten  vorkommt,  im 
Süden,  in  Kolchis  überhaupt  fehlt,  dringen  ihre  Vegetationsformen  sporadisch 
bis  in  den  zentralen  Kaukasus,  wo  sie  sich  in  die  andern  Pflanzen- 
formationen einschieben,  während  sie  östlich  der  grusinischen  Heerstrasse, 
entsprechend  ihrem  südöstlichen  Ursprünge,  immer  mehr  zur  Herrschaft 
gelangen. 

.  Die  Chewssurischen  Alpen  und  die  Ketten  des  Pirikitelischen  Gebirges, 
welche  dem  zentralen  Kaukasus  folgen,  sind  in  ihrer  äusseren  Physiognomie 
Uebergänge  zum  eigendichen  Osten  des  Kaukasus.  Noch  ist  der  land- 
schaftliche Charakter  von  Berg  und  Tal  dem  zentralen  Kaukasus  gleich, 
kaum  bemerkbar  und  nur  allmählich  macht  sich  die  veränderte,  o-eog- 
nostische      Beschaffenheit     des      Gebirges     in     den      äusseren     Reliefformen 
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Das  Landschaftsbild  der  Chewssurischen  Alpen  und  Pirikitellschen  Kette. 

geltend.*)  Die  tief  eingeschnittenen,  nördlichen  Chewssurentäler  werden  von 
steil  aufgetürmten,  schmalkämmigen  Meridionalzügen  getrennt,  und  trotz  be- 
deutender absoluter  Höhe  gestattet  der  orographische  Aufbau  im  Gegensatz 
zu  andern  Teilen  des  Kaukasus  nur  viel  geringere  Schneeansammlungen, 
wennMeich  die  Gletscherbedeckunor  noch  immer  ansehnlicher  ist,  als  früher 
angenommen  wurde.  An  der  Südseite  der  Chewssurischen  Hauptkette 
schaffen  waldreiche  Regionen  und  höher  oben  herrliche,  blütenreiche  Alpen- 
wiesen farbenprächtige  Tallandschaften.  In  der  an  die  Chewssurischen 
Alpen  anschliessenden  Pirikitellschen  Kette  erreichen  kühn  aufstrebende 
Firngipfel  bedeutende  Höhen,  aus  weiten  Firnreservoiren  dringen  an  der 
Nordseite  grosse  Gletscherströme  in  die  waldbestandenen,  grünen  Täler. 
Es  fehlen  an  der  Nordabdachung  der  Pirikitellschen  Kette  die  kahlen,  ein- 
förmigen Ouertalstufen  des  zentralen  Kaukasus,  es  eröffnet  sich  in  diesen 
Bergen,  wenn  man  ihren  den  Steppencharakter  wahrenden  Nordfuss  durch- 
schritten hat,  ein  Reichtum  an  ungeahnter,  anziehendster  landschaftlicher 
Schönheit,  wie  sie  die  Verbindung  der  in  der  Tiefe  von  Ves^etation  be- 
deckten,  reichgegliederten  Schieferberge  mit  der  Eispracht  der  schön 
geformten  Höhen  hervorbringt.  Innner  wieder  erinnerte  mich  der  Land- 
schaftstypus an  die  Tauern,  an  die  Täler  der  Grossglockner-  und  Venediger- 
gruppe.  Die  Südseite  der  Pirikitellschen  Kette  ist  rauher,  ernster.  Die 
Veg-etation  ist  ärmer  greworden,  die  Wälder  sind  aus  dem  Tale  des  Piriki- 
telischen  Alasan  verschwunden,  und  durch  herrliche  Felsschluchten  bahnt 
sich  der  Strom  im  mittleren  Abschnitte  seine  Bahn. 

Die  am  Borbalo  beginnende  andische  Wasserscheide,  die  bis  zum 
Durchbruche  des  Ssulak  zieht,  ist  die  Linie,  jenseits  welcher  das  europäisch- 
alpine Landschaftsbild  des  Kaukasus  immer  mehr  schwindet  und  er  in  seinen 
äusseren  Reliefformen  sich  als  asiatische  Charakterzüge  aufweisendes  Gebirge 
darstellt.  Dort  beginnt  der  Daghestan,  und  kein  Teil  der  europäischen 
Alpen  kann  mit  ihm  verglichen  werden.  Als  ein  im  orographischen  Aufbau 
des  Kaukasus  selbständig  individualisiertes,  höchst  merkwürdiges  Bergland, 
mit  hoch  interessanten  geologischen  Gefällstälern,  von  Ouellfurchen,  Klüsen 
und  Schluchten  zerrissen,  welche  im  mittleren  Teile  die  oft  tafelbergähnlichen 
Erhebungen  voneinander  trennen,  ist  es  in  den  vorhergehenden  Blättern 
geschildert     worden.      Nur     die     gletscherreiche    Bogos-Gruppe,     mit     ihren 

■•'•■)  Ich  möchte  hier  bemerken,  dass  es  eingehendem  Studium  vorbehalten  bleiben  sollte,  zu  ent- 
scheiden, ob  es  nicht  möglich  und  entsprechender  wäre,  bei  der  Einteikmg  des  Kaukasus  hier  die 
geognostischen  und  orographischen  Verhältnisse  in  Einklang  mit  der  Aufstellung  einer  Trennungs- 
linie zwischen  zentralem  und  östlichem  Kaukasus  zu  bringen,  welche  der  am  Borbalo  beginnenden 
Andischen  Wasserscheide   folgen   würde. 
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Der  Bau  des  Daghestan. 

schön  geformten  Hochgipfeln,  den  begrünten  Talstiifen  an  ihrem  Fusse, 
zeigt  alpine  Charakterzüge.  Hydrographisch  bildet  Inner-Daghestan  das 
Becken  der  vier  Koissuströnie.  Das  Hochland  wird  von  diesen  in  tiefen 
Erosionstälern  durchzogen,  bis  sie  sich  vereinigen  und  als  Ssulak  den 
einzigen  Abfluss  der  Gewässer  Daghestans  — ■  eines  Flächenraumes  von 
nahezu  1 3  000  qkm  —  bilden.  Die  vier  Koissuströme  erodierten  im 
Oberlaufe  weiche  und  widerstandslose  Liasschichten  und  ältere  Formationen, 
traten  dann  in  eine  Region  gefalteter  jurassischer  Schichten  und  Kreide- 
ablao-eruneen,  in  welchen  sie  ihre  Betten  bis  etwa  600  m  einschnitten, 
indes  die  mittlere  Höhe  der  Synklinalen  Charakter  tragenden  Plateaus, 
deren  tafelbergähnliche  Höhen  sie  voneinander  trennen,  1900  m  beträgt. 
Noch  weiter  unterhalb  Gimri  vereiniofen  sich  die  vier  Ströme  in  einer  Höhe 
von  etwa  340  m  und  brechen  dann  als  Ssulak  durch  eine  Gebirgskette,  die 
sich  zu  einer  mittleren  Höhe  von  .'?ooo  m  erhebt.  In  einer  Reihe  von 
Katarakten  stürzen  die  Wasser  durch  einen  riesigen  Spalt,  welcher,  etwa 
24  km  lang,  die  Bergkette  fast  im  rechten  Winkel  zu  ihrer  Achse  durch- 
schneidet. Eine  Erklärung  dieser  Talbildungen  gibt  an  der  Hand  der  zur 
Verfügung  stehenden  Daten  die  Hypothese,  dass  das  Bett  der  Koissu- 
ströme zuerst  in  einer  so  hohen  Lao-e  sich  befand,  dass  das  Wasser  über 
diese  grossen  Bergmassive  floss,  ohne  sie  zu  durchbrechen,  und  dass  die 
transversalen  Täler,  welche  jetzt  existieren,  später  bis  zu  ihrer  gegenwärtigen 
Tiefe  erodiert  wurden. 

Das  innere  Daghestan  tauchte  wahrscheinlich  am  Beginne  der  Tertiär- 
periode aus  der  See  —  und  das  Werk  der  Erosion  begann.  Keine 
Erosionslinien,  keine  Flusstäler  unterbrachen  die  verhältnismässig  glatte 
Oberfläche  der  Landschaft,  deren  Entwässerung  der  allgemeinen  Abdachung 
gegen  N.  und  NO.  folgen  musste.  In  dieser  Periode  dürfte  das  Talsystem 
entstanden  sein,  welchem  die  Koissuströme  jetzt  folgen  und  es  ist  begreif- 
lich, dass  auf  der  damals  so  glatten  und  merkmallosen  Oberfläche  die 
Kanäle  eine  so  grosse  Unabhängigkeit  von  der  geologischen  Struktur  der 
anstossenden  Gesteinsarten  bewahren  konnten,  wie  es  tatsächlich  der  Fall 
gewesen  ist.  Während  der  langen  geologischen  Perioden,  welche  seit  da- 
mals verstrichen  sind,  war  diese  Region  verschiedenen  und  grossen  Ver- 
änderungen unterworfen.  Aber  trotz  allen  diesen  haben  die  Koissuströme 
ihren  anfänglichen  Lauf  beibehalten  und  die  Erosion  ihrer  Kanäle  hat  mit 
jenen  Verhältnissen  .Schritt   gehalten.-')      Doch    darf  man    angesichts    dieser 


•■■■)  Sjögren  H.:  Transverse  Valleys  in  the  Eastern  Caucasus    (Geolog.  Mag.    1891),    siehe 
auch  meine  Besprechung  im  Literaturbericht  von  Petermanns  Mitteilungen   1892,  Heft  3,  No.   229. 
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Geologisches  Profil  durch  die  nördliche  Abdachung  der  Bogos-Gruppe. 
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Die  Physiognomie  und  das  Relief  des  daghestanischen  Berglandes. 

Erklärung  nicht  ganz  ausser  acht  lassen,  dass  enge,  tief  im  Kalk  ein- 
gerissene und  mitunter  selbst  quer  zur  Richtung  der  Ketten  verlaufende 
Täler  —  wie  dies  auch  hier  der  Fall  ist  —  auch  durch  einstige  unter- 
irdische Wasserläufe  vor-  und  durch  erst  hierauf  erfolgte  Dolineneinbrüche 
ausgebildet  werden  konnten.  Es  pflegt  dies  das  Resultat  von  Hand  in 
Hand  gehenden  Karsterscheinungen  zu  sein,  die  erst  dann  ihren  Abschluss 
finden,  wenn  der  Flusslauf  im  Liegenden  der  Kalkformationen  ein  wasser- 
durchlässiges Gestein  erreicht  hat. 

Auch  die  unter  Schieferschutt  begrabenen  Kammzüge  der  nur  eine 
unbedeutende  Vergletscherung  aufweisenden  Djulty-Dagh-Kette  und  das  an 
ihrer  Südseite  liegende  Ouellg^ebiet  des  Ssamur  haben  wenig  Aehnlichkeit 
mit  dem  landschaftlichen  Typus  der  Alpen.  Es  sind  hauptsächlich 
die  auf  lange  Strecken  vegetationslosen  engen  Hochtäler,  die  ein  fremd- 
artiges nichtalpines  Gepräge  tragen.  Im  Süden  des  Ssamurtales  erhebt  sich  die 
kaukasische  Hauptkette  in  der  Rasardjusi-Gruppe  und  in  dem  gegen  Norden 
sich  ablösenden  Massive  des  Schach-Dagh  noch  einmal  zu  grossen  Höhen, 
bevor  sie  sich  im  Osten  in  den  Steppen  der  Uferregion  der  Kaspischen 
See  und  im  Süden  mit  gewaltigen  Staffelbrüchen  in  der  Kur-Niederung  ver- 
liert. Die  Juragesteine  der  Hauptkette  bestehen  hier  aus  Schiefern  und 
Sandsteinen,  welche  dem  Dogger  zugezählt  werden  müssen.  Das  Schach- 
Dagh-Massiv  gehört  mit  einer  konkordanten  Serie  von  Schiefern  und  Sand- 
steinen dem  mittleren  Jura  an,  der  von  Kalken  und  Dolomiten  überlagert 
wird.  In  diesem  Dolomitstocke  des  südöstlichen  Kaukasus  erinnern 
manche  Züge  an  die  aus  gleichen  Gesteinen  erbauten  Gebirge  des  süd- 
lichen Tirols,  aber  statt  der  feinen  Linien,  der  edlen  Formen,  der  reizvollen 
Umrahmung  der  europäischen  Berge,  hat  hier  die  Natur  das  Gebirge  roher, 
wie  aus  einem  Block  herausgehauen,  und  ihre  Schöpfung  ohne  Rücksicht 
auf  Schönheit  der  Details,  nur  in  erhabener  Grösse  vollendet.  Die  Schnee- 
bedeckung des  Gebirges  und  die  damit  im  Zusammenhang  stehende  Ent- 
wicklung der  Gletscher,  ist  hier  im  Osten  gering,  die  Schneegrenze  liegt 
sehr  hoch,  in  den  oberen  Tälern  fehlt  der  Baumwuchs,  nur  g-rüne  Matten 
mildern  die  Kahlheit  dieser  Steinlandschaften.  Es  sind  Gebirge,  die  vor- 
herrschend  asiatisches  Gepräge  tragen.  Aber  gerade  diese  fremdartigen 
Züge  in  der  Landschaft,  ihre  ernste  Grösse,  das  Massige,  die  erdrückende 
Grossartigkeit  im  Aufbau  dieser  schwarzen  Schieferberge,  wie  solche  in  der 
Kette  des  Basardjusi  auftreten,  das  mächtige  Kalkplateau  des  Schach-Dagh 
mit  seiner  Zackenkrone  und  den  sie  umrandenden  abstürzenden,  lichten 
Klippen  bieten  Bilder  einer  eindrucksvollen   Hochgebirgsnatur. 
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Die  Alpen  sind  schöner,  mannigfaltiger  im  Aufbau,  reicher  in  den 
Attributen,  welche  dort  die  uns  bekannten  stimmungsvollen  Heblichen  Land- 
schaften schaffen.  Dagegen  sind  die  Bilder  im  kaukasischen  Hochgebirge 
grösser,  wenn  auch  gegensatzärmer  als  die  alpinen  Landschaften.  Die 
Pflanzenwelt,  insbesondere,  wo  sie  sich  als  Urwald,  als  eine  hochaufge- 
schossene Riesenstaudenflora  (Sommiers  und  Leviers  Macroflora)  oder  als 
pontische  Flora  darstellt,  aber  auch  mit  ihren  alpinen  und  hochalpinen, 
oft  prächtig  entwickelten  Arten,  und  selbst  dort,  wo  sie  den  Charak- 
ter xerophiler  Steppenflora  annimmt,  bestimmt  durch  das  Botanisch -Physiog- 
nomische  eingreifender  das  Gepräge  der  Landschaft  im  Kaukasus,  als  in 
den  Alpen. 

Der  Kaukasus  liegt  in  einem  Gebiete,  das  den  verschiedenartigsten 
Klimaregionen  angehört,  x^n  der  Nordseite  reicht  der  Einfluss  des  Klimas 
der  südrussischen  Steppe  mit  seinen  kontinentalen  Extremen  bis  in  das 
Hochgebirge,  aber  die  Scheidelinie,  welche  wir  im  Meridiane  des  Elbruss 
gegen  Norden  gezogen  haben,  tritt  auch  hier  bestimmend  auf,  sowohl  in 
bezug  auf  die  klimatischen  Verhältnisse,  als  auch  auf  die  jährliche  Regen- 
menge und  die  jährliche  V^erteilung  der  Niederschläge.  Ein  Maximum  der 
Sommerregen  scheinen  die  Ouellgebiete  der  Bjelaja  und  Laba  zu  besitzen. 
Je  näher  zum  Kaspischen  Meere,  um  so  trockener  und  extremer  wird  das 
Klima.  An  der  Südseite  ist  die  Küste  längs  des  Schwarzen  Meeres  eine 
klimatische  Enklave  mit  geringen  jährlichen  Temperaturschwankungen,  sub- 
tropisch warmem  Winter  und  grosser  Luftfeuchtigkeit,  die  höher  oben  im 
Gebirge  reichliche  Niederschläge  im  Gefolge  hat.  Die  ganze  vom  Flusslaufe 
des  Rion  umsäumte  Region  steht  unter  dem  Einflüsse  des  feuchten  pontischen 
Klimas,  Erst  jenseits  der  Meskischen  Berge  wird  im  Kurgebiet  der  Süd- 
ostfuss  des  Kaukasus  je  weiter  gegen  Osten  immer  regenärmer,  und  das 
Klima  nimmt  immer  mehr  einen  kontinentalen  Charakter  an.  Im  Hochg'-birge 
selbst  werden  die  P'olgeerscheinungen  der  es  umschliessenden  verschiedenen 
Klimaregionen  durch  lokale  meteorolomsche  Faktoren  und  durch  seinen 
orographischen  Aufbau  stellenweise  verschoben,  im  allgemeinen  bleibt  jedoch 
ihr  Einfluss   der  bestimmende. 

Die  Nähe  zweier  Meere,  die  im  Sommer  durchglühte  Steppe  und 
das  armenische  Hochland  sind  massgebend  für  die  atmosphärischen  Verhält- 
nisse im  Kaukasus,  die  von  jenen  in  den  Alpen  abweichen.  Selbst  bei 
klarem  Wetter  imihüllt  oft  eine  dunstige  Luft  die  Berge,  die  ihnen  weichere, 
verschwommene  Umrisse  verleiht,  Berg  und  Tal  in  warme  Farbentöne 
taucht.       Herrliche   Farbenunterschiede    entstehen    im    Fernblicke    über    die 
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hintereinander  aufsteigenden  Bergketten,  die  Luftperspektive  wird  tiefer, 
gewinnt  Farbenreize,  welche  die  Alpen  nicht  kennen.  Dieser  Farbenreichtum 
mit  seinen  zarten  Abstufungen,  den  die  hohe  Luftfeuchtigkeit  hervorzaubert, 
das  feuchte  Grün  der  Matten,  die  verschiedenen  Tinten  des  Waldes,  er- 
innern oft  an  die   Landschaft  der  Pyrenäen. 

Durch  die  Menschenferne,  die  sowohl  das  Charakteristische  des  Ur- 
waldes, des  Ozeans,  als  auch  des  schneetragenden  Hochgebirges  ist  und 
die  man  in  den  Alpen  seltener  als  im  menschenarmen  Kaukasus  findet, 
insbesondere  durch  die  Einsamkeit,  welche  seine  eisio^en  Hochregfionen  um- 
hüllt,  erscheint  uns  das  kaukasische  Hochgebirge  in  erhabener,  gleichsam 
unnahbarer  Majestät! 

Dies  etwa  werden  die  Eindrücke  sein,  welche  sich  demjenigen  auf- 
drängen, der  das  mächtige  Hochgebirge  des  Kaukasus  mit  Augen  durch- 
wandert, die  in  den  Alpen  durch  die  Bekanntschaft  mit  verwandten  Er- 
scheinungen geschult  worden  sind.  Ein  unermesslicher  Reichtum,  ein 
überraschender  Wechsel  der  Erscheinungen  in  der  Natur  des  kaukasischen 
Berglandes  wird  sich  dem  offenbaren,  der  von  den  urwaldbestandenen  Kämmen, 
an  deren  Fuss  die  Wogen  des  Pontus  Euxinus  sich  brechen,  über  Berge 
und  durch  Täler,  in  die  weite  Ferne  bis  auf  die  Eiskuppe  des  Basardjusi 
gezogen  ist,  welche  hinabschaut  auf  die  ewigen  Feuer  am  Ufer  der  Kas- 
pischen  See. 

Nach  der  Betrachtunsf  der  Natur,  mit  der  Fülle  ihrer  Fragen  und 
Probleme,  welche  sie  der  wissenschaftlichen  Forschung  vorleet,  wird  das 
Interesse  sich  auch  dem  Menschenleben  zuwenden  müssen,  welches  nirgends 
durch  die  Oberflächengestaltung  stärker  beeinflusst  worden  ist,  als  im 
Kaukasus,  hii  Kaukasus  fehlt,  auch  in  den  tiefer  gelegenen  Gebieten,  ein 
reich  pulsierendes  Menschenleben,  es  fehlen  die  Täler  und  Bergmatten  be- 
lebenden Dörfer  und  Sennhütten,  und  hierin  liegt  ein  weiterer  Unterschied 
zwischen  den  europäischen  Gebirgen  und  der  Alpenwelt  des  kaukasischen 
Isthmus.  Im  Westen  des  Kaukasus  sind  orosse  Gebiete  des  Gebirg-es  un- 
bewohnt,  das  Dickicht  des  Urwaldes  ist  dort  undurchbrochen,  kein  Pfad 
führt  über  die  unwegsamen  Bergrücken.  xA.ber  auch  in  vielen  .Seitentälern 
der  oberen  Flussläufe  des  Ingur,  Zchenis-Zchali  und  Rion  schreitet 
fast  nie  ein  Mensch  durch  die  hohe  Gräservegetation,  welche  dort  wild 
wuchert,  und  das  weite  Tafelland  im  Norden  des  Elbrussmassivs  wird  nur 
im  Sommer  von  wandernden  Schafhirten  mit  ihren  Herden  durchzoo-en. 
In  dem  an  ertragfähigem  Boden  armen  Hochtälern  des  Kaukasus  trifft  man 
nur    selten     menschliche    Ansiedlungen,    zumeist     armselige    Hüttengruppen, 
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die  kaum  von  den  grauen  Steinwänden  zu  unterscheiden  sind,  an  welchen 
sie  kleben.  Gleich  Räuberburgen  steigen  die  Dörfer  an  den  steilen  Berg- 
lehnen empor,  auf  Felsklippen  erhebt  sich  zerfallendes  Gemäuer  alter  Wacht- 
burgen,  um  hochragende  Türme  scharen  sich  die  Steinhütten.  Lebhafter, 
farbenreicher  gestaltet  sich  das  Menschenleben  im  Kaukasus  dort,  wo  auch 
die  Natur,  wie  in  den  am  südlichen  F'usse  des  Hochgebirges  gelegenen 
Gebieten,  in  Kachetien,  in  den  Tälern  Mingreliens  und  des  schon  vom  un- 
sterblichen Säno-er  besungenen  alten  Kolchislandes,  leichtere  schönere  Lebens- 
bedingungen  geschaffen  hat. 

Der  Zusammenhang  der  Natur  des  Bodens,  auf  dem  der  Mensch 
lebt,  mit  seiner  ethnographischen  hidividualisierung,  seiner  körperlichen  und 
sittlichen  Entwickelung,  tritt  im  Kaukasus  besonders  kräftig  hervor.  Die 
kaukasischen  Bergbewohner,  mit  der  Wildheit  und  Roheit  ihrer  Sitten, 
aber  auch  mit  einer  gewissen  Ritterlichkeit  und  Freiheitsliebe,  die  ihnen 
einst  einen  Zug  von  Romantik  verlieh,  mit  den  ihnen  eigenen  Gebräuchen 
und  Umganorsformen,  diese  Menschen  und  ihre  Behausung'en  sind  ein  fremd- 
artiges,  unser  Interesse  fesselndes  Element  im  fernen  Hochgebirge.  Das 
Studium  der  kaukasischen  Völkerschaften  birgt  eine  Reihe  von  Problemen  — 
ich  erinnere  nur  an  die  noch  ihrer  Lösung  harrenden  Fragen,  ob  in  prä- 
historischer Zeit  eine  Verwandtschaft  zwischen  Kaukasiern  und  Völkern  des 
europäischen  Westens  bestanden  hat;  welche  der  kaukasischen  Volksstämme  die 
autochthonen  Bewohner  dieser  Gebiete  und  welche  nur  die  Trümmer  von  Völker- 
schaften sind,  die  vielleicht  im  Kampfe  um  das  Dasein  von  der  übrigen  Erde 
längst  verschwanden.  Die  wissenschafdiche  Forschung  müsste  diese  und  andere 
verwandte  Fragen  in  ihren  anthropologischen,  philologischen  und  ethnographi- 
schen Beziehungen  unverzüglich  in  Angriff  nehmen,  soll  es  nicht  zu  spät  werden.*) 

Bei  der  ausserordentlichen  Verschiedenheit  der  kaukasischen  Berg- 
bewohner konnte  ich  keinen  besonderen  kaukasischen  Rassentypus  er- 
kennen. Eines  wird  sich  dem  Denkenden  im  Angesichte  der  verwirrenden 
Mannigfaltigkeit  kaukasischer  Menschentypen  und  Sprachen  aufdrängen,   und 


*i  Mich  und  meine  Reisegefährten  haben  vielleicht  diese  Völkerschaften  insbesondere  noch 
deswegen  in  erhöhtem  Masse  interessiert,  weil  sich  uns  ein  anderes,  wenn  auch  enger  begrenztes 
Problem  darbot,  nämlich,  ob  die  den  Kaukasus  umbrandenden  weltstürmenden  Völkerbewegungen 
Stämme  oder  Trümmer  derselben  in  die  Schluchten  des  kaukasischen  Hochgebirges  verschlagen 
haben,  welche  mit  den  staatsbildenden,  ein  tausendjähriges  Reich  erhaltenden  Magyaren  stammver- 
wandt sind  oder  doch  enge  Beziehungen  zwischen  den  nach  Europa  ziehenden  Magyaren  und  den 
damaligen  Bewohnern  Kaukasiens  bestanden  haben.  Im  Laufe  meiner  vieljährigen  Reisen  bin  ich 
eben  dadurch,  dass  das  Hochgebirge  mein  eigentliches  Ziel  war,  vom  Osten  bis  zum  Westen  in 
die  entlegensten  Gebirgswinkel  gelangt,  bin  ich  Repräsentanten  der  meisten  Völkerschaften,  die  den 
Kaukasus  bewohnen,  oft  wiederholt  begegnet.    Manche  Schlüsse  glaubte  ich  aus  meinen  Beobachtungen 
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das  ist  die  Hinfälligkeit  des  Rassenglaubens,  der  sich  als  Dogma,  oft  mit 
dem  Mäntelchen  der  Wissenschafdichkeit  behängt,  immer  mehr  festzusetzen 
scheint.  Die  Wissenschaft  von  der  Rasse  ist  zu  einem  Rassenvorurteil  ge- 
worden, und  dieses  hat  die  Theorie  von  einem  göttlichen  Langschädel  und 
einem  gemeinen  Kurzschädel,  von  Edel-  und  Pöbelrasse  erfunden.*)  Man 
muss  Land  und  Leute  offenen  Auges,  freien  Sinnes  gesehen  haben,  um  die 
Erbärmlichkeit  solchen  Rassenhasses  zu  fühlen.  Man  wird  auch  im  Kaukasus 
keinen  Volksstamm  mit  gleichmässigem  Typus  finden;  obgleich  durch  die 
abschliessende  Natur  dieser  weltabgeschiedenen,  von  unwegsamen  Bergketten 
eetrennten  Hochtäler  g-eschützt,  zeigten  die  kaukasischen  Völkerschaften 
mehrfache  Mischungselemente  und  dem  Klima,  dem  Boden,  allen  physischen 
Verhältnissen,  Eigentümlichkeiten  und  Lebensbedingungen  des  von  ihnen 
bewohnten  Gebietes  entsprechende,  diesen  angepasste  körperliche  Ver- 
schiedenheiten; —  aus  diesen  physischen  Verhältnissen  entwickelten  sich 
ihre  Gesittung,   ihre  sozialen  Einrichtungen,  ja  selbst  ihr  politisches  Schicksal. 

Nicht  nur  die  Natur,  auch  die  Menschen  im  hohen  Kaukasus  sind  ur- 
wüchsiger geblieben,  weil  unberührt  von  den  tiefe  Veränderungen  auslösenden 
Kulturmitteln  Europas.  Es  ist  ein  schroffer  Unterschied  zwischen  der  Kultur- 
welt der  Alpen  und  den  primitiven,  orientalischen  Verhältnissen  des  fernen 
kaukasischen  Hochcrebirgfes. 

Der  Kaukasusforscher,  der  in  die  wilden  Hochtäler  dieses  Gebirges 
dringt,    muss    mit    seinen    primitiven    Hilfsmitteln    vorlieb    nehmen,     oft    sein 


über  diese  Völker  ziehen  zu  können,  aber  nur  einige  wagte  ich  in  diesem  Buche  auszusprechen 
IS.  Bd.  I,  S.  99  u.  177i.  Ohne  mir  eine  Kompetenz  in  dieser  Frage  beizumessen,  möchte  ich  doch 
auf  Grund  langjähriger  Beobachtungen  Verwahrung  gegen  die  Annahme  solcher  Verwandtschafts- 
beziehungen einlegen,  bei  denen  augenscheinlich  der  Ausgangspunkt  nichts  anderes  ist,  als  die  rein 
zufällige  Aehnlichkeit  von  einzelnen  Volks-  oder  Ortsnamen  mit  dem  Magyarischen  und  auf  die 
Notwendigkeit  hinweisen,  dass  diese  Forschungen,  gleichgültig,  ob  sie  in  archäologischer,  anthro- 
pologischer oder  philologischer  Richtung  geführt  werden,  auf  der  Kenntnis  dieser  Ländergebiete 
und  ihrer  geographischen  Faktoren  beruhen  müssen.  Mein  ausgezeichneter  Landsmann  Graf  Eugen 
Zichy  hat  mit  anerkennenswerter  Munifizenz  die  Förderung  dieser  Studien  sich  zur  Aufgabe  gemacht, 
und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  er  es  ungarischen  Gelehrten  möglich  machte,  solche  im  wissen- 
schaftlichen  Geiste  durchgeführte  Forschungen   fortzusetzen. 

'='■)  Virchow,  Chantre  und  Erckert  haben  die  Brachycephalie  der  Kaukasier  bestätigt. 
Virchow  ist  es  nicht  gelungen,  einen  einzigen  dolichocephalen  Stamm  im  Kaukasus  zu  entdecken. 
(Virchow  in  Verhandl.  d.  Berl.  anthrop.  Ges.  1882,  und  Chantre,  Recherches  antnrop.  Auch  die 
Ossen,  die  nach  vielen  arischer  Abstammung  sein  sollen,  haben  eine  ausgemachte  brachycephale 
Schädclform.  ^  Virchow,  Das  Gräberfeld  von  Koban.  i  Dagegen  sind  im  Kaukasus  in  prähistorischen 
(käbcrn  dolichocephale  und  mesocephale  Schädel  gefunden  worden,  die  auf  Ureinwohner  eines 
andern  Typus  hinweisen.  (Virchow,  Abh.  d.  k.  preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  1895.)  Siehe 
auch  Bd.  111:  Die  Beschreibung  der  von  mir  aus  dem  Kaukasus  mitgebrachten  makrocephalen 
Schädel. 
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Lager  auf  hartem  Fels  inmitten  der  weiten  Eiswüsten  aufschlagen,  Wind  und 
Wetter  trotzen,  er  wird  aber  dann  auch  die  hehre  Grossartigkeit  kennen  lernen, 
den  packenden  Reiz  durchkosten,  den  ein  unerschlossenes  Bergland  auf  den- 
jenigen ausübt,  der  über  seine  weltentrückten  Höhen  oft  als  erster  dahinschreitet. 

Die  gleichen  Triebkräfte,  welche  Forschungsreisende  nach  den  eisigen 
Polen,  in  das  Innere  Afrikas,  nach  den  Wüsten  Zentralasiens  führten,  sie 
wirkten  auch  bei  der  Erforschung  der  Hochgebirge  der  Erde.  Ihr  Resultat 
ist  kein  minderwertiges,  der  Einsatz,  um  Mühen  und  Gefahren  zu  überwinden, 
kein  geringerer.  Mühevolle  Arbeit,  gefahrbergende  Schwierigkeiten  werden 
bei  jeder  Forschungsreise  zu  überwinden  sein,  gleichgültig,  wo  ihr  Gebiet 
liegt.  Das  mörderische  Klima  Afrikas,  die  Wildheit  asiatischer  Völker- 
schaften, die  feindliche  Natur  des  Nordpols  haben  ebenso  ihre  Opfer  ge- 
fordert, wie  die  abwehrenden  Eisspitzen  des  Kaukasus  und  des  Himalaya. 
Die  Kenntnis  der  Erdoberfläche  bis  hinauf  in  ihre  am  schwierigsten  zugäng- 
lichen Regionen  bleibt  ein  schönes  Ziel  geographischer  Forschung.  Die 
zutreffende  Schilderung  des  Erschauten,  die  klare,  verständnisvolle  Wiedergabe 
des  Erforschten  auf  Grund  geistiger  Verarbeitung  der  gewonnenen  Eindrücke, 
der  gemachten  Beobachtungen  und  der  sich  aus  dem  gesammelten  Material  er- 
gebenden Schlüsse,  ist  ein  hohes  Ziel  wissenschafdicher  Forschung,  dem  auch 
die  Besten  und  Grössten  nur  entgegenstreben,   sich  nähern  können. 

Als  ich  zum  ersten  Male  meine  Schritte  nach  dem  fernen  kaukasischen 
Hochgebirge  lenkte,  war  die  Hochregion  desselben  wenig  erforscht,  kaum 
betreten,  eine  Reihe  unklarer,  unrichtiger  Angaben  darüber  verbreitet.  Im 
Laufe  der  Jahre  gelang  es,  durch  das  Zusammenwirken  der  gleichen  Auf- 
gaben, gleichen  Zielen  Zustrebenden,  diese  Irrtümer  zu  berichtigen,  unser 
Wissen  vom  Kaukasus  zu  erweitern.  Ich  war  bestrebt,  den  Resultaten 
meiner  Reisen  durch  die  Arbeiten  meiner  Gefährten  im  Gebiete  von 
Disziplinen,  welche  mit  erdkundlicher  Forschung  im  engen  Zusammenhange 
stehen,  grösseren  Wert  zu  verleihen.  In  der  Wahl  dieser  Gefährten, 
meiner  Landsleute,  denen  ich  die  Gelegenheit  zu  Forschungen  in  fremden 
Ländern  bot,  in  der  Fürsorge  für  die  angelegten  naturwissenschaftlichen 
Sammlungen,  die  ich  den  Museen  und  Institutionen  meiner  Heimat  überliess, 
glaubte  ich  eine  Pflicht  gegen  diese  zu  erfüllen.  Wenn  ich  Gut,  Gesund- 
heit und  Arbeit  der  Lösung  der  mir  gestellten  Aufgabe  widmete,  —  trotzdem 
ich  das  Geständnis  eines  hervorragenden  Porschungsreisenden  nie  vergass, 
welches  die  Erfahrung^  enthält:  »Dass  dieser  Einsatz,  weil  er  freiwillip^  war, 
im  eigenen  Lande  wenig  gilt,«*)  —  so  schien  sie  mir  dessen  wert  zu  sein  und 

*)   Güssfeldt,  Reise  in  den  Andes,  Berlin    1898,   S.   382. 
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mir  in  sich  selbst  Genugtuung  zu  gewähren.  Wenn  jetzt  dem  geistigen 
Auge,  verklärt,  Bilder  aufsteigen  ferner  eisumgürteter  Hochgebirge,  Ziele 
vergangener  glücklicher  Wanderjahre,  wenn  immer  wieder  unnennbare  Sehn- 
sucht, diese  hehren  Schöpfungen  wiederzusehen,  mich  ergreift,  trotz  aller 
Gefahren  und  Mühen,  welche  die  starre,  einsame  Eiswelt  der  Höhen  birgt, 
dann  ist  das,  was  mich  auf  meinen  Reisen  innerlich  bewegte  wohl  nie  besser 
und  schöner  ausgedrückt  worden,  als  in  folgenden  Worten  eines  Fürsten 
und  Forschers,   Albert  I.   von  Monaco : 

»Ich  liebe  den  Kampf  gegen  die  Gewalten  eines  Meeres,  welches 
der  vom  Schnee  gereinigte  Wind  peitscht,  denn  stolzer  und  edler  geht  die 
Seele  aus  solchem  Kampfe  hervor;  ich  liebe  den  Norden,  weil  dort  der 
Tod  mit  der  Würde  des  Schweigens  einherschreitet  und  die  durch  die  Lügen 
der  W^elt    gequälten    Wesen   in    das    Kristall    der  Eisfelder    sanft    einhüllt.« 

Nur  Gefühle  reinen  Glückes,  die  mich  auch  in  der  Erinnerung  be- 
seligen, waren  es,  welche  mich  auf  den  lichten  kaukasischen  Höhen,  fern  der 
schweren  Luft  des  Weltgetümmels,  erfüllten,  wo  ich  das  Kleinliche  des 
Menschengetriebes  in  der  herrlichen  Betrachtung  der  Natur  vergessen,  wo 
ich  mich  ganz  dem  unendlichen  Reize  hingeben  konnte,  der  in  jeder  Be- 
richtioruno-  unserer  Erkenntnis  lie^t. 


Cyathophora   Dcchyi  nov.   sp. 
(Aus   der  Sammlung  von  Versteincrunnt-n,   Bil.  III." 
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Abastuman  I.    301. 

Abchasen   II.   330,   331,  339,  341. 

Abich  I.   3. 

Abukowa,     Aul     inr  Podkuniok- 

Tale  I.    259. 
Achaltzich   I.   301. 
Achiel   (Cliewssurien)  11.   95. 
Achschint a-Kom,    im    Uruch-Tal 

I-    254. 
Aclity,  im   Ssamur-Tal  II.   279. 
Achty-tschai  II.   279. 
Adai-Choch  von  der  Terekebene 

I,    10. 

—  vom   Zejatal  I.   27. 

—  -Gruppe    in    den    Hochregionen 
unbetreten  I.   32. 

—  Höchster  Gipfel  erstiegen  I.  41. 

—  Gipfelgestein  I.  4i. 

—  von  Kamunta  sichtbar  I,  51. 

—  von    unterhalb   des   Schtulivcck- 
Passes  I.  62. 

—  südliche  Abdachung  der  Gruppe 
von  oberhalb   Gurscliewi    I.    169. 

—  vom  Mamisson-Pass  I.  170 — 171. 
Adange-Pass  II.  342. 

Adat,       tschetschenisches      Gesetz 

II.  4- 
Addala  II.   213,   217,   219. 

—  vom  Tindi-Pass  II,   220. 
Adisch-Rach  I.    145. 

— ,  Dorf  I.  208,  212,  318,  319,  322. 

—  -Gipfel  I.  308,   322. 

—  -Gletscher!.  154,  208,  209,320. 
Adischer,   gefangen  nach  Bctscho 

eskortiert  I.   324. 
Adyl-Ssu-Tal  I.    104,    179,   294. 
Adyr-Mestia-Pass  I    310,   311. 
Adyr-Ssu-Tal  I,   97. 

—  von  den  Höhen  oberhalb  Uruss- 
bieh  I.   287. 

—  I.   306,   307. 

—  -Gletscher  I.   309. 


Adyr- Busch  I    310. 

Agulen     (kürinischer     Zweig     der 

Lesgier)  II.   275 
Agwali,  Aul  (Andi-KoissujII.  203. 
Aigamugi-don  I.   245. 
Ailama-Tau  I.   64,    69. 

—  -Gletscher  I.   69. 

Aknada,   Aul  (Daghestani  II.  215. 
Aks  saut -Tal-Gletscher  11.   178. 
Alagir  I.   20,    163. 
Alasan  (Kachetisclier)  IL   244. 

—  (Pirikitelischer),  Tal  des  II.   50, 
51,    56,   57,    235. 

—  (Tuschinischer)  II.   49,    235. 
Albert   1.,    Fürst    von  Monaco   IL 

376. 
Alibek-Bach  II     170. 

—  -Tal   II.    172,    173. 

Gletscher  IL   172,  178. 

Alluvial-Terrassen  im  Adisch-Tal 

1.    145. 

bei  Pjatigorsk  I.   257. 

Alluvium-Gesteinschutt     im     Te- 

berda-Tale  I.   262. 
Alpana  (am  Rion;  I.    158. 
Amanaus-Tal  I.  264.  11.  169  — 172. 

Bach  IL   170. 

Gletscher  IL    172,   178. 

—  -Alibek-Scharte  IL    174,    175. 
Amga   (Chewssurien)   IL   93. 
Amugo-Gruppe  IL   49. 

Tawi  IL  56.  59. 

Ananaur  IL  244. 
Anatori-Totenkammern  IL   72. 
Anatoris-gele  IL  86,   87. 

—  Aussicht  IL  88. 

Anda  kis-zchali  IL  60,   71. 
.\ndesit,   am   Elbrus  I.    108, 

—  am  Karagom-Gletsclier  I.   251. 

—  -Ströme  im  Chotjutan-Kessel  I. 
275. 

—  am   Kasbek  IL    113. 


Andesit,    im   (!^)ucllgebiet   der  Gu- 
mista  IL  344. 

—  Biotit-Andcsit  im  Ardon-Tal  I.  23. 

—  -Eruptionen  I.    251. 

—  im    Quellgebiet    des   Ssamur    IL 
277. 

—  an  der   südlichen  Abdachung  des 
westlichen  Kaukasus  IL   344. 

Andi-Pass  IL    183. 

—,  Aul  IL    183,   184 

Andier  (lesgischer  Volks>tamm)  IL 

184. 
Andischer  Koissu   11,    1S5. 

—  —  bei  Bottlich  IL   200,   202. 

—  —  bcilcho-Mündungll.  230,  231. 

—  —  Erosionsspalte  des  IL   233. 
Angida,   Aul  (Daghestan)  IL    214. 
Ant schiba-meer  IL    207. 
Antschowala  IL   213,    217. 
Apscli  eron-Halbinsel   L   5. 
Aragon  (^Strabos,    ^=  Aragwa-Tal) 

I.   238, 
Aragwa,   Schwarze    IL    106. 

—  -Tal   I.    238,    239.    IL   244. 

—  Pschawsche  IL  83. 

—  Chewssurische  IL  89,  91. 
Aranisi  IL   244. 
Arbano  ti- Gletscher  IL    114. 
Archonskaja  (Dorf)  I.   18. 
Archoti's-zchali  IL  93. 
Ardon-Tal   I.    10,   24,    164. 

—  Fluss,  I.  19,   20. 

—  in  der  Nacliasschlucht  I.   22. 

—  in    der  Nusalschlucht  I.    25,  26. 

—  in   der  Kassaraschlucht  I.    165. 

—  Quellgebiet   I.    166. 
Ardonskaja  (Dorf)  I.   19. 
Ardoti,   Dorf,  (Chewssurien)  IL  62. 
Ardschi-am   IL    200.  . 
Argun-FIuss  IL   3,   6. 

—  Tal  cles   Scharo-Argun   11.   7,    9, 
10,    19,    20,    21,    40. 
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Argun  -  Ouellgebict  des  Scliaro- 
Ai-.uun  II.  41,   42. 

—  Tal  des  Tschaiiti-Aisuii  IL  3.  iS. 
Armawir  IL   310. 
Armenisches  Hochland  I.   301. 
Armochi  (Bach)  II.   83. 
Artemisia     chewssurica     .S.    et 

L.  n.  sp.  II.  98. 
Artschi,  Aul  (Chatar-Tal    II.  253. 
Artsclii-Chudun-P.-iSS  IL    263. 
Artschiner    (Küj-inische     Gruppe 

des      lesgischen     Volksstammcs 

IL   253  —  255. 
Asau-Gletschcr  I.  105,  179,  180. 185. 
— ,   Eisfall,   am   I.    1S5,    1 86. 
As o  w,  Meerbusen  von  1.5,10,  162.', 
Assa  Fl.  IL  83,  94.  I 

Assmasc  lii- Gletscher   Zufluss  des 

Twibcr-Gletschers)  I.   220. 
Astrag-alus    Levieri,    S.    et  L     n. 

sp.   L    187. 
Ata  man  in  Psebai  II.   310. 
Ataschukin     Kabardaer-Fürst     I. 

177.    304- 
Atscheschbok   IL   314. 
Atschipsta     Kl.  Laba)  IL   319. 
Auerochs  (Bison,    Subr     IL    332, 

333- 

A  waren     lesgische    Völker.i.;ruppe) 

IL    187.    18S. 
Awarischer   Koissu   IL    1S7.   188. 
A  w  tschara- Bacli    (w.     Gumista) 

n.   344- 
Azunta-Pass   IL    51,   58,    60. 

Babaku-Daffh  IL    264. 
Baker.    G.  Parcival  IL   296. 
Bakssan-Tal  I.   96,  97.    103,   104, 

105. 
— ,   Unteres  I.   177. 

—  -Tataren  I.  75,  76,  98,  100, 
102,  iSl,  290,  291,  300,  305, 
306. 

Bakssansk  (Aul)   I.   304. 
Baku  I.   301. 

—  ewige  Feuer  I.  301. 
Balaklawa  I.  8. 
Balkan,   Bergrücken  IL    318. 
Balkar-Besingi-Pass  I.    79. 
Balkaren  I.   76. 
Halkarien   I.   67. 

Ballade   von   der  Königin  Tamara, 

I-  339- 

—  turko-tatarisclie  I.   81,   89, 
Balyk-Baschi  I.   285. 
Barbalo    IL  60,   71,   367. 
Barlü-Zete  (Gletscher)   I.   251. 


Basardjusi  I.   5.   IL  280.  282.  286, 

295- 

—  Ostgipfel   IL   301.    302. 

—  ,  höchster  Gipfel  IL  302. 

—  erstiegen  IL   303. 

—  Eiscalotte  am   Gipfel  11    303. 

—  .\ussicht  IL   304. 

—  Höhe  II.   305. 

—  Gipfelgestein  11    305. 
Basar-Jort  IL    291,   297. 
Baschcli  a-aus -Gletscher   I.   69. 
Baschil-Ssu  I.   229. 

Tau  I.  310. 

Baschkara-Gletscher  I.   294. 

Tau   I.   294. 

Bassa-Pass   I.    195. 
Batalpaschinsk  II.    127,    179. 
Batsche-Pforte  im  Ardon-Tal  I   24. 
Bat  um   I.   241,   302. 
Bauart  kaukasisclier  Dörfer  I.   50. 

—  in  Kunnyra   I.   73. 

—  bei    den   Swanen  1.     152,     153, 
208,   318. 

—  von  Scharoi  IL    11. 

—  bei   den  Tuschen   11.    50,    55. 

—  von   .Schatil  IL   73. 

—  in  Tindi  IL   208. 

—  von  Artschi  IL    253. 

—  von   Kurusch  IL   2S2. 
Bau-Baschni  (Ruinendorf,  Argun- 

Tal,   IL   21. 
Befestigungen  und  Türme,   alte, 
im  Ardon-Tale  I.   24. 

—  im  Zeja-Tal  I.   28. 

—  in  Swauetien  1.    152,    153,   318. 

—  im  Terek-Tale  I.   238. 

—  im   ,\rgun-TaIe  IL    10,    11. 

—  im   Chargabe-Tale   IL    12. 

—  im  Alasan-Tale   IL    52. 

—  am  Kodor-Pass   IL   242. 

—  Ruinen  im   Inzoba-Tal  IL   243. 
Bel-ala-Kaj  a  II.  169,  170, 172,  174. 
Belinki-Gletscher  II.   216,   217. 

meer  s.  Kossaraku-meer. 

Beraubung      des     Adisch-Lagers 

I.   321- 
Berg bä che,    LVbersetzen    I.     52, 
66,    137,   249.    IL  106,  145,  326, 

327-   343.  344- 
Bergbau, Hüttenwerkin  .\lagirl  22. 

—  in   Ssadon   I.   46. 

—  in  Indisch   IL    128. 
Bergsturz  im  Bakssan-Tal  I.  103. 

—  am   Schcheldy-Gletscher  I.  297. 

—  im  Tschiiy-kol-Tal  IL    132. 
Bermamut- Kel  te   I.    259. 
Besch-Tau   I.    10.    257,    258. 


Besiugi,  Aul  (auch  Tubenel)  I.  79. 
— ,    Gasthütte  in  I.   80. 
Besingi,   Fürst  von  I.  79,  90,  231, 
342. 

—  -Tal   I.   80. 

Gletscher  I.   81.   82. 

—  Firngebiet  des  I.  232.  233,  342. 
Besingier  I.  76. 
Besingi-Tschegem-Pass  I.  93, 

230.   231. 
Besze.   Jobann   von,    im   Kaukasus 

I.    109. 
Betscho   I.    139.    203,   315. 

Pass  I.    134. 

Bezoarzicge,      Capra      aegagrus 

Pallasii   I.    114. 
Bitinei-Gipfel  IL   258. 

Gletscher  IL   258. 

Bitjuk-tube-Kol   I.    279. 

Pass  I.   279. 

Biwak  am  Adai-Chosh  I.  37.  38.  42. 

—  am  Elbruss   I.    1 20. 

—  am  Asau-Gletscher  I.    1S6. 

—  am  Twiber-Gletscher  I.   218. 

—  am   Zanner-Gletscher  I.   330. 

—  am  Datach-Kort  IL   30. 

—  am  Kasbek  IL    116. 

—  an  den  Ostflanken    des  Basard- 
jusi IL   297,   298,   300,   301. 

—  Wichtigkeit  hoher  Biwaks  im 
Kaukasus  I.    193. 

B  o  d  o  r  k  u  -Grat,  Aussicht  vom  1. 2  2 2. 
Bogos-Gruppe  IL  207,  213,   214.. 

—  vom  Tindi-Pass  IL   220. 

—  vom  Kwarschi-Pass  IL   221. 
Bogresch  (in  Swanetien     I.    145. 
Boko SS- Gletscher  I.    169. 
Borschom   I.   301. 
Botschoch-meer  IL   213 
Bottlich,   Pass  nach  IL    185. 

— .  Aul  IL  185,  201. 
Bottlicher,   andischer   Zweig  des 

lesgischen  Volksstammcs  IL  186. 
Bscheduch-Tau  I.   294. 
Bsyb-Tal,  -Bach  IL   342—344. 
Bubiss-Gletscher  I.    169. 
Bubu-Choch   I.    170. 
Burdschula   (Gipfel     I.    169. 
Burgen  er.   Alexander,   Führer  aus 

dem  Wallis  I.    13. 

—  am  Adai-Choch   I.   40. 

—  am  Elbruss   I.    122,    123,    127. 

—  in  Betscho  I.    142. 
Buruntasch-Pass  I.   280. 
Busch,  Prof.  IL    179. 
Buulgen-Tal,   -Gletscher,  -Gipfel 

I.   264. 
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Calamint  ha  caucasica,   S.  et  L. 

n.   sp.   I.   231. 
Canons  im  Malka-1'al  I.   285. 

—  bei  Chunsach  IL    187. 
Capella  rupicapra  (Kap.  et  Blas) 

I.  114.   II.   332. 

Capra  aegagrus  PaUasii  I.    114. 
Capra    caucasica  Güldenstädt    I. 

114.  II.   332. 
Capra    cylindr  i  c  ornis   Blyth    I. 

114. 
Capra  Pallasii  I.   114. 
Chachalatl-Zug  II.  221. 
Chachmati   (Chewss.)   IL    74,    75. 
Chalde-Bacli  I.    (45,    210. 
Tal  L   210. 

—  -Gletscher  I.   210. 
Chalundoi  (Chulandoi)  im  Argun- 

Tal  IL   II. 
Chamz  ela-Bach     (auch      Chami- 

dschuri  im  Quellgebiete  des  Rion) 

L   168. 
Chargabe-Tal  IL   11,    12. 

—  -Gletsclier  IL   13. 

—  -lam  II.   14. 
Charokis -zchali  IL   61. 
Charwess,     Haupfquellbach     des 

Uruch  I.  61. 
Chassaut   s.   Akssaut. 
Chatar-Tal    11.     251,     253,     256, 

258,    259,    262. 
Chat charwa-Kette,   vom  Chatar- 

Tale  IL  262. 

—  vom    Artschi  -  Chudun  -  Pass    11. 
263. 

Chati  (chewssur.  Heiligtum)  IL  75. 
C  lieskiel  (Svvanctien)  I.   317. 
Chewssuren  IL   62,   66   67,   69. 
— ,   Volk  der  11.    73—81. 
Cliewssurische   Alpen   von  Wla- 
dikawkas  I.    11. 

—  vom   Orzferi-Gletschcr  I.    123. 

—  Alpenkette  11.   38. 
Chidotani-Zug  IL   63. 

Ch  iri  walu -Bach  IL    270,    272. 
Chodschal- Gebirge  IL    147. 
Chol,  Aul  (Daghestan)  IL    199. 
Chonok,  Aul  (Daghestan)  11.  222. 
Chorotschoi,   Aul  IL    196. 
Cho  tj  utau-Kesscl   1.   275,    276. 

Gletscher  1.   275. 

Chudat  (Bahnstation)  II.   308. 
Chulamer  (auch  Besingier)  I.   76. 
Chulchulai-Tal  IL    183,    196. 
Chultai-tschai  IL  270,  271,  272. 
Chumara   (im  Kuban-Tal)  I.   261. 

II.  128. 


Chunsach,  Aul  IL    187. 

—  -Festung  IL   187. 

Plateau  IL    187,    188. 

Chupro,   Aul  (Daghestan)  IL   241. 
Chursuk,  Aul  I.   273.   IL    128. 
Chuschdada       (Chachada),       Aul 

(Daghestan)  IL    206. 
Celsia   atroviolacea  S.  et.  L.  n.  sp. 

L   166. 
Cerastium  chewssuricum   S.  et  L. 

n.   sp.   IL   89. 
Cirsium  LojkaS.  et  L.  n.  sp.  I.  163. 
Cockin  I.    345. 
Cvathophera  Dechyi,  nov.  sp.    11. 

375. 

Dadian,   Fürsten    im  Hochtal  des 
Zchenis-Zchali  I.    14g. 

—  -sches  Swanetien  I.   149. 
Dadischkilian,    Fürst    in    Maseri 

I.    139. 

—  Fürsten  im   westl.    Swanetien  I. 

149- 

—  in  Ezeri  I.   203. 
Daghestan,  erste  Reise  im  I.  301. 
— ,   Bergland  IL    181. 

— ,   Wege  im  I.    234,    235. 
Dai-lam  IL   8. 
— ,  Aul  11.  8. 
Damchurzbach     (Gr.     Laba)     II. 

322. 
Dariel- Schluchten     I.     160,     236, 

237-  II.   245. 
Dargon-Kom  1.   50. 
Datacli-Kort  II.    19,    21,    26. 
Gletscher  11.    28,    36,   37. 

—  -Firnschneiden    IL   32. 

—  -Gipfelgiat   IL   33. 

—  erstiegen   IL   33. 
Dauberi   (in  Swanetien)    I.    145. 
Delphin! um  bracteosum   S.   et  L. 

n.  sp.  I.   163. 
Dcnkara-Gletsclier  IL    114. 
Desaillou(L   Josef  I.   303. 
Desertieren    der    Träger    IL    30, 

115. 
Devouassoud,    Frangois,     Fresh- 

fields  Führer  aus  Chamonix  I.  3 
— ,  auf  der  4  Reise  1.  303,  342. 
Devouassoud,     Michel     I.      303, 

319.   342. 
Dewdorak- Gletscher  IL    114. 
Diabas,  Grünsteingänge  im  Granit 

am  Kluchor-Pass  I.    267. 

—  im   Malka-Tal  I.    283. 

—  am  Bergrücken  des  Balyk-Baschi 
I-   285. 


Diabas,   am  Kasbek  II   113. 

—  -dyke  im  Norden   des  Kluchor- 
Passcs  IL    165. 

—  in  der  Kluchor-Gruppe   IL  172. 
Didoer    (Icsgisclicr     Volksstamm) 

IL   238,   239. 
Digorier  1.   48,    54. 

—  Chagasch   Karagubajew  I.    55. 

—  Hadczsi  I.   246,    248. 
Diklos-.Massiv   IL    11. 

Mta   IL   14,    16. 

Gletscher  IL    16. 

Diluvium  bei  Wladikawkas  1.  11. 
— ,   diluvialer     Gesteins -Schutt   im 

Uruch-Tale  I.   54. 
— ,   lehmiges,  in   der  Terek-Stejjpe 
I.    176. 

—  bei   Pjäticorsk  1.    257. 

—  im  Tebcrda-Tale   I.    262. 

—  in  der  Argun-Niederung  IL  183. 
Diner,   kaukasisches  I.    55. 

—  in  Styr-Digor  I.    55,    56. 

—  in  Kunnym   1.   74. 

—  in  Besingi  I.   90. 

—  in  L^russbieh   1.   99. 

—  in  Betcho  I.    204. 

—  in  Tschegem   1.    229,    230. 

—  beim    Kabardaer  -  Fürsten    Ata- 
schukin  I.   305. 

—  in  Musclial  1.    323. 

—  iu  Tindi  IL    211. 

Diorit,  am  Besingi- Gletscher  I.  82. 

—  am    Karagom-Gletscher    I.    251. 

—  am      Bergrücken      des      Balyk- 
Baschi   I.    285. 

D  i  s  1  o  k  a  t  i  o  n  s  -  Erscheinungen    im 
Kilia-Tal  IL   214. 

—  im   Ssamur-Gebiet   IL   279. 
Djulty  -  Dagh -Kette     11.      250, 

262,    264. 

—  vom   Guntuza-Pass  11.    270. 
Dj  ulty-tschai  IL   264. 
Dolbischew,  W.,   Staatsrat  I.    14, 

44,   80. 
Dolmetsch  1.    14. 
Dolomit  am  Schacli-Dagh  11.  289. 
Dolra-Gletscher  1.    134,    135. 
Dolra-tschala,    Tal    des    I.    135. 
Do  m  bai-ul  gen-Bach   11.    170. 
Gipfel  11.    172,    176. 

—  -Gletscher   11.    177,    17S. 

Pass  11.    177. 

Dongusorun-  Gebirge  I.  97,  118. 

Pass   I.    197,    305. 

Donkin,   Prof.   W.  F.   I.   346. 
Donoi-achk  IL    21,   24. 

—  -Tal  IL   23,   25. 
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Donoi-Gletscher  II.   23,    24,   27. 
Donos-Grupjie  II.    10,    14. 

Mta  II.   23. 

Dout   (Aul'i  I.   268. 

Tal  I.   270. 

Drowha      (chewss.      Geschlechts- 

fahue)  II.   75. 
Dschalowtschat  -  Gletscher     II. 

17S. 
Dschalpak-kol,     Talschlucht     II. 

144. 
Dschanga  vom   Besiiio:i-Glelscher 

I.   82. 

—  vom  Latpari-Pass  I.    154. 

—  von  den  Höhen  oberhalb  des 
Besiugi-Gletscliei-s   I.   234. 

—  von  Naltschik  I.   304. 

—  vom   Zanner-Pass  I.   336. 

Ds  chankuat-Glctscher  I.    294. 
Dschclapis  II.   314. 
D  s  che ssara- Gletscher  II.    178. 
D  s  c h  i  1  k i -  Ssu  i^bei Tschegem)  1. 94. 
Ds  Chip  er- Gletscher  I.    189. 

—  -Pass  I.   190. 
Tal  I.    191. 

Dschwari  (Pschawisches  Heilig- 
tum^^  IL   82. 

Dschuta-Tal  und   -Bach   II.    105. 

Dsinago,  Aul  I.   54,   251. 

Dsinal- Gletscher  (Zutluss  des 
Twiber-GIetschers     I.   220,    221. 

Dumala-1'al  I.  343. 

Dych-Ssu  I.  67. 

Schlucht  I.  67.   68. 

—  -Gletscher  I.  68,  69,   234. 
Dych-Tau  I.    10,  64.   83. 

—  vom  Midschirgi-Gletscher  I.  86. 

—  vom  Besingi-Gletschcr  I.   231. 

—  von  Naltschik  I.  304. 

—  vom   Zanner-Pass  I.    3'?6. 


Eichwald   I.   3. 

Eiram   I.  73,   79,  80,   88.  II.   339. 

—  -Kaimak  (dicke  Sahne ,    I.   309. 
Bisse  e  im   Ssyltran-Tale  I.    10 1. 

—  unter  dem  Kluclior-Pass  I.  266. 
II.    163. 

Eiszeit  I.    11,   215,   274.    II.    113, 

350^  364- 
Elbruss,   Anblick    von  der  Ebene 
im  Norden  I.   10. 

—  vom  Norden  i     106. 

—  Gletschcrentwicklung  am  I.   88. 

—  von  den  Tersskolhiingen  T.  107. 

—  -Gipfel  und   -Höhe  I.  108. 

—  Firnplateau  am   Elbruss   I.    123. 


Elbruss,   von  den  Höhen  oberhalb 
Kosch  Ismael  I.    187. 

—  vom  Dschiper  -  Pass    I.    1 90. 

—  vom  Eptschik-Pass  I.   268. 

—  vom  Dout-Pass  I.   270. 
• —   erstiegen  I.    125. 

—  Krater  I.   124. 

—  Kratervyand  I.   125. 

—  Vergletscherungstypus  am  I.  28 1 . 

—  Kratercinbruch  unter  dem  Gipfel 
I.  268. 

—  von  Cliursuk  I.   273. 

—  vom  UUuchursuk-Tal  I.   278. 

—  vom  Bitjuk-tjube-Pass  I.   279. 

—  vom   Buruntasch-Pass  I.    280. 

—   von  den  Höhen  bei  Kosch-Asau 
I.   299. 

—  vom  Talytschchan  Gletscher  II. 

134,    135- 
Elchotowo   iBahn-St.)   255. 
Eli  (Swanetien)  I.   317. 
Emaiiuel,   General,   im  Malka-Tal 

I.  99,   109,   III. 
Endmoränen,   alte,  im  Uruch-Tal 

I.   54- 

—  im   Besingi-Tal  I.   81. 

—  im  Bakssan-Tal  I.    103. 

—  im  oberen  Ardon-Tal  I.    165. 

—  im   obersten  Rion-Tal  I.    167. 

—  im  Mulchara-Tal   I.   214,    215. 

—  unterhalb    des    Tana- Gletschers 
I.   247. 

—  unterhalb      des    Karagom-Glet- 
schers   T.   251. 

—  im  Teberda-Tal  I.   264. 
— ■  im  Ullukam-Tal  1.  274, 

—  im  Dombai-ulgen-Tal  II,    177. 

—  im  Kilia-Tale  II.   216. 

—  im  Chatar-Tal  II.  259. 
Engelhardt,  Moriz   von   II.    III. 
Eocän,  Mergel  bei  Pjätigorskl.257. 

—  im  Podkumok-Tale  I.   259. 

—  im  Kuban  Tal  IL    128. 

E  p  t  s  c  h i  k  -  Ssu,  Nebenfl.  d.  Teberda 
I.    267. 

—  -Pass    (zwischen    Teberda    und 
Doutj  I.  268. 

Erdyramiden  imMalka-Tal  I.283. 

—  im   Quelltale  des  Argun   IL   72. 
Erosion  im  Zeja-Tal  I.   27. 

—  im  Uruch-Tal  I.   252,   253. 

—  bei  Kislowodsk  1.   259. 

—  im  Podkumok-Tale  I.  259,  230. 

—  im  Tale  des  Andi-Koissu  II.  233. 

—  im    Tale     des    Sabakunis-chewi 
n.  237. 

—  im  Tale  des  Djulty-tschaill.  265. 


Erosionsgr<äben  im  UlUichursuk- 
Tale  1.   279. 

—  im  Malka-Tal  I.    283. 

—  am  Kasbek  II.    123. 

—  im  Tale  des  Kara-Koissu  IL  251. 
Erosionstal  des  Icho  IL   227. 

—  des  Kara-Koissu  IL   250. 

—  -täler  im  Daghestan  I.  233,234. 

—  -spalte  des  Djulty-tschai  I. 
265. 

Erratische  Blöcke  bei  Wladikaw- 
kas   I.    II. 

—  Granitblöcke  im  oberen  Ardon- 
Tal  I.    165. 

— s  Terrain    im    Mulchara-Tale    I. 

214. 
Eruptivgesteine     im     Tal     des 

Zchenis-Zchali  I.   157. 

—  im  Kuban -Tal  I.   261. 

—  bei  Indisch  IL    128, 

—  am  Kluchor-Pass  I.   267. 

—  -Massiv  des  Beschtau  1.   10. 

—  —  des  Tschauchi  IL  90,    103. 

—  am  Bergrücken  des  Balyk-Baschi 
L   285. 

Esen-am   IL    196   bis    199. 
Eskorte,  MUizkosak  I.   14. 

—  der  Digorier  Chagasch  Karagu- 
bajew  I.  55- 

—  in   der  Tschetschna   IL   7. 

—  Kosaken  im  Kuban-Tal  IL  127. 

—  im  Daghestan  IL    183. 

—  der  Naib  von  Tindi  und  seine 
Kosaken  I.   212. 

Etscheditl  (Etscheda),  Aul  (Tal 
des  Andischen  Koissu  IL  231, 
232. 

— ,   Bewohner  IL    232,   233. 

Ezcri,   Dorf  im  Ingur-Tale  I.  203. 

Fauna    im    Quellgebiet    der    Laba 

und  Bjelaja  IL   332,   333. 
Felsen -Wohnstätten   bei  Nusal  I. 

25- 

Felsgipfcl  im  Kamm  zwischen 
Alibek  und  Amanaus-Tal  er- 
stiegen iL    174. 

Feo  do  ssia  I.  o. 

Firnlinic,  gemessen  am  Dschiper- 
Gletscher  I.    189 

—  am  Bassa-Gletsclier  I.   195. 

—  am  Dsinal-(T\viber-  Gletscher 
I.   220. 

—  am  Kulak-Gletscher  I.  223. 

—  amTselni-y-kol-Gletscher  IL  139, 
Fischer,  J.,  Führer  aus  Meiringen, 

verunglückt  I.  346. 
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Fischt,  I.  5. 

Fox,  Hany  I.  346. 

Freshfield,    D.    W.,    erste  Reise 

in  die  Hochregion  des   zentralen 

Kaukasus  I.   3. 

—  erste  Ersteigung  des  Elbruss 
I.   112. 

—  Reisegefährte  auf  der  vierten 
Reise  I.  303,  341,  346. 

—  erste  Ersteigung  des  Kasljek  II. 
III. 

P'ritillaria  tanella  JVI]?.  in  3400  m 
I.    191. 

Führer  aus  den  Alpen  im  Kau- 
kasus I.  II,  12,  159.  11.  124, 
179,    246,   27S,    293,   308. 

Fy t nargin-Gletscher  I.  65,  66. 

Tau  I.  69. 


Qako -Bach-Schlucht   II.   233. 
Galawanas-zf eri  II.    13. 
Gambori-Pass,  Strasse  über  den  II. 

244. 
Gardiner,  F.  I.   112. 
Gemse,  kaukasische,  Capclla  rupi- 

capra  I.    114. 
Genal-don,   Tal  des   II.    113. 
Gentiana    Dechyana,    S.    et    L. 

n.  sp.   I.   212. 
Georgier  I.    239,    240.      II.    243. 
Georgische    Musikinstiumeute  I. 

241. 
Gergcti     (Dorf     am     Fusse     des 

Kasbek)  II.    112. 
Gcstendi-Tal  I.  96. 
Gestola      vom     Latjjari  -  Pass     [. 

154- 

—  vom     Scheiderücken     zwischen 
Adiscb  und  Chalde  I.   21  r. 

—  vom    Besingi- Gletscher    I.   233, 

234- 

—  vom  Leksyr-Gletscher   I.    312. 
Gimarai-Choch        ( Dschimarai- 

Choch)  II.    109. 
Gipfel ge stein    vom    Adai-Choch 
I.  41. 

—  vom   Elbruss   I.    126,   348. 

—  vom  Kasbek  II.    122. 

—  vom  Basardjusi  I[.   305. 
Girewi     (Pirikit.    Alasan  1,     Türme 

von  II.  52. 
Glaziales-Di  lu  viu  m     im    Zeja- 
Tal  I.   27. 

—  im   Uruch-Tal   I^   54. 

—  im  Tebcrda-Tal  I.    264. 

—  im  Malka-Tal  I.    283. 


Glazial  sc  hu  tt  im  Terek-Tal  I.  11 

—  -Terrassen  im  oberen  Ardon- 
Tal  I.   165. 

—  im  Adisch-Tal  I.   208. 

—  vor  Chumara  I.    26  [. 

—  im  Chargabe-Tal  II.   12. 
Gletscher    im  Kaukasus    I.   4.   II. 

360. 

—  im  zentralen  Kaukasus  II.   361. 

—  im  westlichen  Kaukasus  II.  365, 
366. 

—  im  östlichen  Kaukasus  11.   366, 

367- 

—  am  Elbruss   I.    108. 

—  im  Mulchara-Tal  I.  148,  213, 
327. 

—  in  der  (,)uartär-Epoclie  I.   215. 

—  an    der    Nordseite    des  Elbruss 

I.  281. 

—  -Verglotscherungs  -  Typus  am 
Elbruss  I.   281. 

—  der     Pirikitelischen     Kette      II. 

47.   49.   367- 

—  in    den    chewssurischen     Alpen 

II.  97,    loi,    367. 

—  in  der  Kasbek-Gruppe  II.  109, 
113,  114. 

—  Vergletscherungstypus  am  Kas- 
bek  II.    113. 

—  an  der  Südseite  der  Hauptkettc 
II.    148. 

—  in  der  Kluchor-Maruch-Grupiie 
II.    178,    365- 

—  in    der  Bogos  -  Gruppe    II.    226, 

367- 

—  in  der  Djulty  -  Dagh  -  Kette  II. 
258,    263. 

—  in  der  Basardjusi-Gruppe  II.  289, 
299. 

Gletscherkatastrop  lien  in  der 
Kasbek-Gruppe  II.    1 1 1 . 

Gletscher-Schliffe  am  Tana- 
Gletschcr  I.    246. 

—  am  Zanner-Gletsclier  I.   329. 

—  am  Dombai-ulgen-Glctscher  II. 
177. 

Gletschertrichter  am  Kluchor- 

Pass  II.    162. 
Glimmerschiefer,   dünnschiefrig 

im  Zeja-Tal  I.   29. 

—  zwischen  Besingi  und  Tschegem 
I.   92. 

—  in  der  Moräne  am  Nensl^ra- 
Gletscher  I.   192. 

—  in  der  Twiber-Schlucbt  I.   215. 

—  im  Teberda-Tal  I.   261. 

—  am   Eptschik-Ssu-Pass  1.    268. 


Gneis    in    der    Moräne    am  Nens- 
kra-Gletscher  I.    192. 

—  im   Darjel-Defile   I.    236. 

—  im  Teberda-Tale  I.  261.  11.  169. 
— ,  Sericit-,  im  Kuban-Tale  IL  128. 
— ,   Sericit  -,      am     Gondarai  -  Pass 

II.    148. 

—  in  der  Kluclior-Gruppe  II.  172. 
Gn  eisgranit  inderNusal-Schlucht 

I.    22. 

-—  am   Adai-Chocli  I.   41. 

—  im  oberen  Ssadon-Tal  I.  49. 

—  im   oberen  Uruch-Tal  I.   59. 

—  am  Besingi-Gletscher  I.  82. 

—  im  Eakssan-Tale   bei  Urussbieh 
I.  97. 

—  in  der  Endmoräne  des  Tersskol- 
Gletschers  I.    118. 

—  im   Chotjutau-Kesscl  I.   276. 

—  in    den    Moränen    des    Schchel- 
dy-Gletschers   I.   298. 

Gonatschchir  (Quellbach  derTe- 

berda)  II.    168. 
Gondarai-Tal  II.    143. 

—  -Gletscher  II.    144,    145. 

—  -Pass  II.    147,    148. 
Grabstätte  11, Grabsteine  ossetische 

I.    23. 

—  bei  Chol   II.    199. 

—  Grabsteine  bei  Agwali   11.    204. 

—  im  Aul  Machtscliek  1.  244,  245. 

—  im   Scharo-Argun-Tal   II.   9. 

—  .\iiatori-Totenkanimern    II.   62. 

—  im   Kilia-Tal   11.   219. 
Granit  im   obersten  Zei-Tal  I.  30. 

—  -riesen  des  Kaukasus  I.  64,  65. 

—  -blocke,  erratische  I.    165. 

—  im  oberen  Bakssan-Tale  I.  178. 

—  porphyrartiger,  am  Dschiper-Pass 
I.    191. 

—  -Bett  des  Ssongut-Baches  I.  245. 

—  (Araphybol-)  am  Karagom-Glet- 
scher  I.   251. 

—  -porpliyream  Klu(.'hor-PassI.267. 

—  im   Chotjutau-Kesscl  I.   276. 

—  in   der  Kluclior-Gruijpe   II.  172. 

—  -Zentrum  im  Kaukasus   11.   350. 
Gribsa-Tal   (Rsyb)  II.   33S. 
Grove  J.  C.  I.    12. 

Grus  in  er  s.  Georgier. 
Grusinische  Heerstrasse  I.  6. 

160,  236—239.     II.  245. 
Grosny  I.   301.     IL    182,    195. 
Guda-mcer  II.   207. 
Gudani  (Chewssurien)  II.  75. 
Gular-Pass  I.   52. 
— ,  Aul  I.   53. 
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Gulba  I.   316. 

Güldenstädt  I.   3. 

Gumista,  Fl.  II.   344. 

Gunib  I.  301.  II  191,247.  248,  249. 

Guntuza-ßacli  IL   264. 

Pass  I.   269,    270. 

Gurier  L   239. 

Guro  (Chewss.     II.  85. 

— ,   Bewohner  U.  86. 

Gurschewi     (im    Tscliautschaclu- 

Quelltale  des  Rion)  I.   168. 
Guton-Gipfel  (Ssari-Dagh)  II.  277. 
Gwandra-Spitze  II.    147. 

Tal  IL   14S. 

Gwelis-Mta  IL   loo. 

—  -Gletscher  II.    100. 
Gwergischer  vom  Dschiper-Pass 

I.  190. 
Gyrwa-Pass  IL  288. 

Hak  im  (Arzt,  der  europäische  Rei- 
sende jjilt  im  Osten  als  —  I. 
289 — 291. 

Hauptkette  (Hauptkamm  ,  aus 
der  Terekebene  I.    10,    11. 

—  vom  Besingi-Gletscher  I.   82. 

—  vom  Rande  des  Firnplateaus  des 
Elbruss  I.   118. 

—  imNorden  des Ingur-Tales 1. 148. 

—  vom  Mamisson-Pass  1.  171,  172. 

—  vom  Latpari-Pass    I.    154,    155. 

—  vom  Scheiderücken  zwischen 
Adisch  und   Chalde   I.   211,    2  12. 

—  vom  Schwarzen  Meere  I.  241, 
IL  348. 

—  vom  Kyrtyk-Pass   I.   286. 

—  am  Anatoris-gele   IL   87. 

—  am   K:datoms-gele   IL   92. 

—  im    Süden    der  Kasbek-Gruppe 

II.  109. 

—  am  Tschrykol-Pass  II.    138. 

—  vom  Gondarai-Pass  IL   147. 

—  am  Kluchor-Pass  II.    159. 

—  in  der  Kluchor-Maruch-Gruppe 
IL   178. 

—  am  Kodor-Pass  IL   242. 

—  in  der  Basardjusi-Gruppe  II.  295. 

—  im  Quellgebict  der  Grossen 
Laba  II.   327. 

—  von  derZibaschchi-KuppcII.341. 
Heilige  St.ätten,  Kapelle  Rekom 

1.   29. 

—  chcwssurisches  Heiligtum  von 
Cliaclimati  II.  74. 

—  bei  den  Chewssuren  IL   75. 

—  bei  den  Pschawcn  II.   82. 

—  im   Ssamur-Tal   II.    272. 


Heiliger  Hain  bei  Alagir   I.   20. 

—  im  Tale  der  Chewss.  Aragwa 
IL  91. 

—  iniTalc  desKara-Ssamur  II.  272. 
Heim,    Prof.   A.   I.   4,   IL   350. 
Heracleum    Freynianum    S.   et 

L.  n.  sp.  I.    181. 

Herodot  I.    i. 

Hippus   [ Zchenis-Zchali)  I.    155. 

Hochzeitsfest  in  Kurusch  IL  285. 

Ilölienkultus  bei  den  I^esgiern 
des  südöstl.  Kaukasus  II.   2S4. 

Hollös,  Dr.  Ladislaus,  Botaniker, 
Reisegefähite  II.  125,  130,  135, 
165,  195,  198,  199,  222,  223, 
230.   231,   232,  233,   234,   235. 

Icho-Tal  IL   219,   228.   230. 
Ichrek  (Ssamur-Tal     II.  272,  273. 
— ,   Moschee  in  IL    274. 
Iliacho-Bach  II.   240. 
Imeren  (Imeritiner)  I.239.  IL  339, 

346. 
Imeritinische       Heerstrasse       s. 

Kluchor-Pass. 
Indrjukoi- Bach  und  -Tal   IL  144. 
Ingur,  Fl-,  (^uellbezirkimX.  1. 143. 
— ,   Hauptfluss  I.    145. 
— ,  Längental  I.    147,    14S,   149. 

—  -Tal  I.    199,   202,   317. 

—  -Gletscher  I.   210. 
Inguschen  IL   5,    95. 
Inkwari-gele  IL    102. 

—  -Gletscher  IL    103. 

Ipari,   Dorf  (in  Swanetien  ,   I.  141;, 

317- 
Iri     (Irib),     Aul    ''Tleisseruch  -  Tal) 

IL   252. 
Irik-Tal,   -Ssu,    -Glelsclier    I.    103. 
— ,  Kosch  I.    179. 
Isart-gele  II.  86. 

Jalta   I.  9. 

Jagd  gründe  im  Quellgebiete  der 

Bjelaja  und  Laba  IL   312. 
Jagdkommando  des  Grossfürsten 

Sergius  Michailowitsch   in  Psebai 

IL  312,   313,  317. 
Jagdschloss      des      Grossfürsten 

Sergius  Michailowitsch  in  Psebai 

n.  313- 

Jatuch-dere  i'Zufluss  des  Schach- 

nabat)  -T;d  II.   290,    291,   305. 
Jeni-Kale,  Meerenge  I.  9. 
Jero-Dagh  s.  Kara-Kaja. 
Jewdokimowka  IL   3. 
Jora-Tal   IL    244,  245,  364. 


Jura(jurassische  Gesteine  1  zwischen 
Besingi  und  Tschegem  I.   92. 

—  im     Tale      des     Zchenis-Zchali 
L    157. 

—  im  unteren  Bakssan-Tale  I.  178. 
— ,  Durch  bruch  des  Besingi-Tscherek 

I-   235. 
— ,  unterer,     im    Ssongut  -  Tale    I. 

245- 

—  im  Argun-Tale  IL   9. 

—  im  Kuban-Tale  IL   128. 

— ,   oberer,  im  Tale  des  \ndi-Koissu 

IL   202. 
Sandstein  (Oxfordetage)  im  Ko- 

nati-Tale  II.  204. 
— ,  brauner  Dogger),  Seitentäler  des 

Andi-Koissu  IL  207. 
Jurakalk,    Kette   im  Norden   des 

Hauptkammes  I.  49. 

—  in   der  Tscherekschlucht  I.   76. 

—  im  Bergzuge  zwischen  Kunnym 
und  Besingi  I.    78. 

—  im  Uruch-l'al  I.   252. 
— ,   Fehlen  des  I.    260. 

—  (dolomitischer)  am  Schach-Dagh 
H.   286. 

Jurten  im  Tale  des  Schach -nabat 

IL  290. 
Jussengi-Tal  I.    104,    132. 

—  -Gletscher  I.    133. 

Kabarda  I.    174,    176. 
Kabardacr  I.   79,    175,    176. 
Kabardaer  -  Fürst    Ataschukin    I. 

177:   305. 
Kachetien   IL   244. 
Kachtli- mol-Kette   IL    263. 
Kadagi  ,  chewssur.  Wahrsager)  II. 

76. 
Kaimak  I.  309. 
Kajaeschik-Pass  I.    282. 
Kajacha-Gletscher  I.   294. 
Kai  (in  Swanetien)  I.    145. 
Kalatschinskaja  Dorf,  (Laba)  II. 

310. 
Kalk,    bei    Aul  Tschegem,  an  der 

Mündung  des  Dschilki-Ssu  I.  94. 

—  am  Beschtau  I.   257. 

—  im  Argim-Tal  II,  9. 

—  bei  Botlich  IL    185. 

—  an    der   Kogerkette    bei   Gunib 
II.   192. 

—  am  Kerket-Pass  IL    196. 

— ,  oberer,  im  Kara-Koissu-Tale  IL 

251- 

■ —  an     der     Kara  -  Kaia      (Schach- 
Dagh     II.    2S8. 
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Kalk  an  der  öeineu  Laba  II.  315. 
Kalotanis- n-ele  IL   92. 

—  -zchali  II.   93. 

—  Hütten  II.   93. 

Kai tb er- Gletscher  I.   29. 

Kette  I.    164. 

Kamunta,  Aul  I.   50. 

— ,   Sattel  I.  49. 

— ,   Nekropolen  von   I.   50. 

—  -Sattel,  Aul  I.   244. 
Kanzcllaria     (Gemeindeliaus)    I. 

206. 
Kara-Dagli  II.   297,    300,   306. 

—  -Klamm  II.    190,    191. 
Karag'om-Bach  I.   54,    249. 

—  -Gletscher     I.     54,      249.     250. 

251- 

K  a  r  a  g-  u  b  a j  e  \v  Chasasch,  Digorier 

I-   55-    71.    246,    251. 
Kara-Kaja  II.   282,  285. 
Kara-Koissu  II.   188,    190 — 192. 
— ,   Durchbruch     der  Kalketatje  II. 

194. 
— ,  Erosionstal  des  II.   250. 
Kara-ör-Tal  II.  251. 
Kara-Ssamur-Tal  II.    272,    276. 
Kara-Ssu-Tal  I.  224. 
Karatschaer  I.   272. 
Karaul  im  Baikar  I.  67. 
Karg-letscher    am    Bassa-Pass  I. 

I9S- 

—  an     der    Kachtli-mol- Kette    II. 
263. 

Kart  we  lisch  er  Volksstamm  I.  239, 

240,   II.   58,    73. 
Kasaken,  Kuban-Kasaken,  Terek- 

Kasaken  II    310. 

—  aus  der  Stanitza  Psebai  II.   334, 
343,   346. 

K  a  s  a  r  m  a ,  Ardonseite  d.  Mamisson- 

Passes  1.    166. 
— ,   Wegräumerhaus    an  der    Rion- 

seite  des  Mamisson-Passes  I.  167, 

170. 
— ,   Wegräumerhaus  im  Klytsch-Tale 

II.    154. 
Kasbek-Gruppe    von    Wladikaw- 

kas  I.   II. 
— ,  Gletscherentvvicklung   in  der  I. 

88. 

—  von  der  grusinischen  Ileerstrasse 
I.  338. 

—  vom    Quelltalc    der    Schwarzen 
Aragwa  II.    106. 

—  -Gruppe  II.    log. 

—  vom  Tcrek-Tal  II.    iio. 

—  -Sasfen  II.    i  10,    i  1 1. 


Kasbek,     Gletscher-  Katastrophen 

in   der  II.   in. 
— ,   Versuche  zur  Ersteigung  II.  1 1  l. 
— ,   der  höchste  Gipfel  erreicht  II. 

119. 
— ,   im   Schneesturm   II.    120. 
— ,   Randkluft  II.    121. 
— ,   Gipfelgestein  II.    122. 
— .   Trace     des     Anstieges  sichtbar 

II.    122. 
— ,   von   der  Tereksteppe   II,    1 24. 
Kaschker-Gebirge  II.    196. 
Kasi-Kumuch-Koissu   II.    250, 

266,   270. 
K aspisches   Meer  I.   301. 
Kassara -Schlucht   (Ardon)  I.  164. 
Katschu- Gletscher  IL  44,  46. 

Pass  IL  46,  47. 

Katyn-Tau      (auch     Katuin )    vom 

Besingi-Gletscher  I.  82,  233,  234. 

—  vom  Scheiderüiken  zwischen 
Adisch  und  Chalde   I.   211. 

—  vom  Adyr-Mestia-Pass  I.   336. 
Kaukasus  in  .Sage  I.    i. 

—  In  Geschichte  I.   2. 

—  Wissenschaftliche  Erforschung  I. 

3- 

—  -Gletscher:     irrige    Darstellung 

I.  4.    IL  47,   360,   367. 

— ,  orographische  Verhältnisse  I,  4, 
6.    IL  358—361,   367—370. 

— ,   Einteilung  I    6.    IL  367. 

— ,  Anblick  aus  der  Ebene  vom 
Norden  I.    10,    11,   304.    II.    124. 

—  von  der  Bergkette  zwischen 
Abastumaa  und  Kutais  I.  301. 

—  vom  Schwarzen  Meere   I.    241. 

II.  348.     . 

— ,  Reiseverhältnisse  im  kaukasi- 
schen Hochgebirge  I.  14.  301. 
IL  65. 

— ,  Reiseausrüstung  I.  15.  162,  303, 
IL   2.    126,   247. 

— ,  Wissenschaftliche  Instrumente  I. 
16,    162,   303. 

—  als   Playground   Europas   I.   173. 

—  ,  Entstehen  u  Bilduugsgeschichte 
IL  349,  350. 

— ,   geologische Formationenll. 35 2. 
— ,   photographische   Darstellung    I. 

4,   87.      IL   354,   356. 
— ,   llochregionen  des  zentralen   11. 

357- 
— ,   Vergleiche    mit  den   Alpen    II. 

358,   36  f,   3'''3,   370. 
— ,   morphologische    Ausgestaltung 

des  IL   360,  sielie  auch  Erosion. 


Kaukasus,  Schiieebcdeckung  und 
Gletscher  des  IL  360,  361,  365 
bis  367,  siehe  aucli  unter  Glet- 
scher. 

— ,  Pflanzenbedeckung  des  IL  361, 
365,  siehe  auch    unter  Vegetation. 

— ,  Tallandschaft  im  II    362,    363. 

— ,   Seen  und  Wasserfälle  im  IL  363, 

364- 
— ,   Hochregionen  des  östlichen  und 

westlichen  IL   365. 
— ,   östlicher  IL   366,    368,   369. 
— ,   Talbildung  imDaghestanII.369, 

370. 
— ,   südöstlicher  IL   370. 

—  klimatisclie  Verhältnisse  IL  371. 
— ,   atmosphärische  Verhältnisse  im 

II-   371-    372. 
— ,    Menschenleben  im  IL  372,  373, 

374- 
— ,   fortschreitende  Kenntnis  des  IL 

375.   376- 
Kaukasische  Waffen  I.  77. 

—  Trinkgefässe  I.   91. 

—  Dolchmesser  I.    70,    225. 

—  Musikinstrumente;  swanetisclie 
Harfe  I.  144.,  georgische  I.  246. 
daghestanisclie   II.   212. 

—  Krüge  IL  39,    167. 

—  Messingscliüssel   II.    140. 

—  Kupferkessel   IL    201. 

—  SUberschmuck  (aus  Daghcstan) 
IL  211. 

Kc  ho  nis- zchali   11,   66. 

Hütten   IL   63,   67. 

Mta  IL  SS. 

Keka,  Dorf  (Ssamur-Talj  IL  278. 

Kenotl,  Aul  (üaghestan)  IL  240, 
241. 

Kerket-Pass   11,    196. 

Kert-meli  (im  (Juelltale  desUtsch- 
kulan)  11.   142. 

Kertsch  I.  9. 

Kesenoi-am   s.   Esen-am. 

Kessel  (  Kesseloi  1  Aul  im  Argun- 
Tal  IL    II. 

Ket  s.  Tekin-Dagh. 

Kibischa-Gletscher  11.   loi. 

Ki  denai --, -magal  i,   IL   95. 

Kilia-Tal   IL   207,   214. 

Killar,  Karatschaier  am  Elbruss  I. 
I  10,    III. 

Kindsclial,  kaukasisches  Dolch- 
messer 1.  70,   225. 

Kion-Choch   I.   49. 

Kiri,  Aul  (Argun-Tali  IL  9. 

Kisc  heia -Kap   1.   9. 
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Kislowodsk  I.  259. 
Kistanis-Chewi  II.  86. 
— ,   Chati  von  II.  86. 
Kisten  II.   5. 
Kistinka  IL  83. 
Kitlod-GIetscher  I.   223. 
Kit  seh- tschots  eil- Kort  II.  loi. 
Kitschin-Dagh,   Name  der  Ein- 
geborenen für  Basardjusi  II.  295. 
Kjukurtly-GIetseher  L   279. 
Klaproth  I.  3. 
Kluchor-Glctscher  I.  266.  II.  164. 

—  -Gruppe  II.    164,    168. 

—  -Pass  I.  6,  263.  267.  IL  159,  162. 

—  -See  II,    163. 
Klytsch-Tal  IL  141,  149,  154,  155. 

—  -Gletscher  IL    i6o. 
Koanada,  Aul  (Daghestan)  IL  204, 

205. 
Koantla,   Aul    (Icho-Tali  IL   228, 

229. 
Kodor  (Fl.)   II.    154. 

—  -Pass  (^Daghestan  I  IL   242. 
Kofferberg  (Tlili-meer)   IL    18S. 
Kogerkette  IL   192. 
Kolchis  I.   I. 

Kolenati  F.   A.  IL    11 1. 
Kolonisierung,      russisclie,      im 

westlichen  Kaukasus   II.   340. 
Konati-Bach   IL    204. 
Konglomerat    im   Kuban-Tale   1 . 

261. 

—  diluviales,     bei     Batalpaschinsk 
IL   128. 

Korchi-ßach   II.    106. 

K  o  r  c  h  o  d  s  c  h  a  n ,  Aul  (Bakssau-Tal j 

L   178. 
K o  s  c  h ,  Kaukasische  Sennhütte  I.  7 3. 

—  Asau  I.    105. 

—  Ismaels    am    Asau-Gletsclier    1. 
186. 

—  mingrelischer,  oberhalb  des  Bsyb- 
Tales  IL   339. 

Koschtan-Kette  I.   343. 
Koschtantau  I.    10,   64.  83. 

—  von  Naltschik  1.   304. 

—  vom   Uilu-aus-Gletscher    L   344. 
Kosi-Choch  L    168. 
Kossaraku-m  eer    IL    213,    217, 

219. 
Kotlarewskaj  a,    Bahnst.    I.   304. 
Krater-Formation    am   Elliruss  I. 

119. 
Einbruch    unter    dem   Ivlbruss- 

gipfel  L   268. 

Abstürze  am  Elbruss  I.   278. 

Kreide-Wall   im  Terek-Tal    I.    11. 


Kreide,  mittlere  im  Ardon-Tale 
L  23. 

—  untere  im  Ardon-Tale  I.   23. 
Kalke     bei    Muri    im    Zchenis- 

zchali-Tale  I.    157. 

—  im  Bakssan-Tal  I.    17S. 

Kalke    der    oberen    Kreidezone 

im  Uruch-Tal  L   255. 
— ,  untere,  im Podkumok-Tal  I.  260. 

—  im  Argun-Tal  IL  9. 

— ,  untere  i'Mergelschichtcn),  am 
Esen-am  I.   197. 

— ,  obere  (Senonetage),  am  Esen- 
am  I.    198. 

Krestowaja-Gora  (  Ki'euzberg ) 
I.    23S. 

Kr  e  s  t  o  w  o  i  -  P  e  r  i  w  a  1  1  Kreuz- 

Pass    s.  grusinische  Heerstrasse. 

Kreuz-Pass  s.  Krestowoi-Periwal. 

Krim  I.   7,  8,    162. 

Kristallinische  Schiefer  I.  76. 

—  —   im  Bakssan-Tal  I.    178. 

—  —   am  Adisch-Gletsclier  I.   209. 

—  —  im  Teberda-Tale  I.   261. 

—  —   am  Eptschik-Ssu-Pass  I.  268. 
im   Malka-Tal  I.    283. 

—  —  im  Teberda-Tal  II.    1 69. 
Krist  allinisches  Urgebirge  am 

Elbruss  I.    108. 

—  —  am  Durchbruch  des  Terek 
L   236. 

—  —  im   L'ruch-Tal  I.   252. 

—  —     in      der      Hauptkette      am 

Schcheldy  I.   298. 

—  —  in    der   Kluchor-Grupjjc   II 

172. 
Kröll,   Georg,  Bergführer  IL   2. 
Kwarschi-Pass  IL   221. 
— ,  Aul  IL   221. 

Brücke   II.    230,    231. 

Kwawlos-Mta  IL   28,   37. 
Kwirizminda  Turm  bei  (Chowss.) 

IL  95- 
Kvfi  seh -Bach  I.    136. 
Kuban-Tal  I.  260.  261.    IL  128. 
Kula,   Aul   ,'Daghestan     IL    252. 
Kulak- Gletscher      I.      222  —  224, 

226. 
Kumbaschi-Gipfel  I.  260. 
Kunnym  im  Tscherek-Tal  I.   73. 
Kupffer,   Adolf,   I.    109   u.    f. 
Kur-Fhiss  1.   5. 

—  -Tallandschaft  1.    159. 
Kurgane    (Tumulus)    im    Norden 

des  Kaukasus  I.    iS,   304. 
Küriiier    (lesgischer    Volksstamm) 
II.    274,   275.  I 


Kurkuris-zferi  IL   59. 
Kurusch,   Aul  (Ssamur-Gebietl  IL 

282. 
Kuruschen  (Lesgier)   IL    283   bis 

285. 
Kurusch-waz  i'Bach)  IL    285. 
Kussar  (Ortschaft)  IL    307. 
Kussar-tschai  IL   307. 
Kutais  1.   6.    159. 
Kyngyr-Ssyrt-Gletscherl.281. 
Kyrtyk-Ssu  I.  97. 

Pass  I.   286. 

Tal  L   286. 

Gletscher  I.    286. 

— -Defile  I.   287. 
Kysyl-Kaja  s.  Kara-Kaja. 

Laba-Tal   IL   310. 

— .    Grosse  und   Kleine  IL   310. 

— ,  Kleine  IL   315   bis  320. 

— ,   Grosse   II.   322   bis   328,   334. 

Labinskaja  (Stanitza    IL   310. 

Laboda-Gipfcl,  vom  L^ruchtal  ge- 
sehen I.   54,   58. 

— ,  von  unterhalb  des  Schtulivcek- 
Passes  I.   62. 

— ,  vom  Tana-Gletscher  I.  246. 

Lachmuli,  von  Juden  bewohntes 
swanetisches  Dorf  I.    150. 

Laczkö,  Desi<Ierius,Prof.,  Geologe, 
Reisegefälrrte  auf  der  siebenten 
Reise  H.  246. 

Ladschaiiuri-  (Nbfl.  d.  Rion) 
Schluchten   158. 

Lager  am  Zei-Gletstiier  1.  30.  243. 

—  im  Besingi-Tal  I.  So,  81,  89, 
231. 

—  am  Kosch  Asau  I.    105,    116. 

—  am   Stulivcek-Plateau  1.   63. 

—  beim  Karaul,   Balkaiicn  I.   67. 

—  im  Jussengi-Tal  I     132. 

—  im  oberen  Betscho-Tal  I.  137, 
138. 

—  unterhalb  des  Latpari  -  Passes 
I.    146. 

—  am  Kosch  Ismael  I.    1S6,    188. 

—  unterhalb  des  Bassa-Passes  I. 
194. 

—  im  Nakra-Tal  I,    196. 

—  im  Ingur-Tal,   bei  Taurar  I    199. 

—  am  Seheiderücken  zwischen 
Mulchara  und  Ingur  I.   20S. 

—  unterhalb  des  Twiber-Gletschers 
I.   215. 

—  im  Tale  des   Kara-Ssu  I.   224. 

—  am  Rande  der  Podkumok-Tafel- 
zoiie    I.   260. 
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Lag- er    im    Kluchor-Tal   (Teberda) 
I.  265. 

—  im    Graben    des  Tschimart-Kol 

I.  280. 

—  beim  Bakssan-Kosch  I.  283,  284. 

—  beim   Schcheldy-Kosch   I.   295. 

—  im  Adyr-Ssu-Tale  I.   308. 

—  am  Rande  des  Leksyr-Gletschers 

I-   313- 

—  im   Adisch-Tale   320,    321. 

—  am  Zanner-Gletscher  I.  330. 

—  unterhalb    des  Zamier-Passes  I. 
339.  340. 

—  im  Donoi-Tal  II.   2. 

—  am  Fasse  des  Katschu-Gletschers 

II.  42,  43. 

—  unterhalb  des  Azunta-Passes  11. 
56.   58. 

—  unterhalb  des  Anatorisgele  II.  88. 

—  in    der    obersten    Talstufe    des 
Tschimgis-zchali  II.  96. 

—  am    Westgehänge    des    Schibu- 
g-ele  II.  99. 

—  im  Tschiry-kol-Tal  II.  131,  133, 
140. 

—  am       Fnsse        des       Gondarai- 
Glet.schers  II.    145. 

—  im  Gwandra-Tal  II.   152. 

—  im    Amanaus-Tale    II.    174    bis 

•75- 

—  am  Fusse   des  lielinki-Gletschers 
II.    216. 

. —  im      obersten     Tschetowatl-Tal 

11.   223,   224,    225. 
- —  bei  den  Makali-Hütten  II.  236. 

—  im  Chatar-Tal  IL   259  bis  261. 

—  unterlialb     des     Guntuza-Passes 
11.    268. 

—  im  Jatuch-dere-Tälchen   11.  291. 

—  im  Urvvalde  von  Sagdan  11.  322. 

—  an  der  Laba  11.  328. 

—  am      Gehänge     oberhalb      des 
Gribsa-Tales  IL  336. 

—  im  Bsyb-Tal  bei  Psschu  11.  342. 

—  in    den    Wäldern    der    Gumista 

n.  345. 

Lakasan-Pass   II.  266. 
Laktschil dar- Kette  1.  330. 
Längen tal  des  oljeren  Uriuh  I.  59. 

—  des  Ingur,     Zclienis-zchali    und 
Rion   I.    147. 

—  des   oberen  Ardon   I     166. 

—  der  oberen  Teberda   I.   264. 

—  des  Ulluchursuk   I.   278. 

—  der  Tschchalta  II.    154. 

—  des    Alibek    und  Domljai-ulgen 
II.    170. 


Längentälcr,  antiklinale,  im 
QueUgebiete  des  Ssamur  IL  277. 

—  des  Bsyb  IL   342. 
Lasen  I.   240.    IL  346. 
Laschchrasch,    Dorf,    im  Ingur- 

Tal   I.    199. 
Latal,  Dorf  (in  Swanctien)  1.  143, 

205. 
Latpari-Pass  I.    149,  154,    155. 
Lava  am  Elbruss   I.    117,    282. 

—  im   Aragwa-Tal  I.   239. 

—  im  Malka-Tal  I.  283. 

—  am  Kasbek  IL   113. 
Lawinen  I.   294. 

—  -Schnee  am  Leksyr-Gletscher  1. 
312. 

Lazga-Tau   1.    308,   312. 
Lecanora    Loczyi    Wain.  n.    sp. 

I.   235- 

—  Szcchenyi  Wain.  n.  sp.  1.  167. 
Lecha-Zug   II.    221.  i 
Lecidea    FreshTieldi  Wain.    n.   sp. 

I.  166. 

—  syntropliict a  Wain.  n.  s|>.  I.  181. 
Leila-Kette  1.  134,  137,  138,  198. 
Leksyr-Gletsclier  1.   144,   312. 
Lentcchi  (Zchenis-zchaliJ   I.    156. 
Lenz,     Physiker,    am     Elbruss    I. 

109,    HO. 
Lesgier    (lesgische  V(">lkergruppc) 

II.  182. 
Lineika  11.    195. 

Lojka,  Hugo,  Prof.,  Reisegefährte 
auf  der  zweiten  Reise  I.  161, 
169,    178,    235. 

Loss,    in  der  Tereksteppe  1.    176 

—  bei   Grosny  II    1S3. 
Lutschek,  Aul  (Kara- Ssamur)    II. 

277. 

Machkos-Mta  11.   59. 

—  erstiegen  II.   58,   59. 
Machtschek,  Aul(DigorienjI.244. 
M  a  g  a  r ,  Aul  (Tal  des  Kara-Koissu) 

IL  251,   252. 
Magescho-Gebirge  IL  320. 
Mahomedansk  I.   253. 
Mak  all -Hütten     (Tal    des     Andi- 

Koissu)  IL   236. 
Malka-Fluss  I.   260,    282,   283. 

Quelle  I    280. 

Tal  I.  282,   285. 

Malkaren  (auch  Balkaren)   I.    76. 
Malkar  uko,     Beg    Mursa,    Fürst 

von  Tschegem  I.   229. 
Mamisson- Quellbach    des    Ardon 

L   166. 


Mamisson-Pass  I.    166,    170. 

— ,   Aussicht    und    Zukunft    I.    173. 

Mara-Tal  1.   260. 

Margiani,     Pope    in    Muschal     I. 

143,   322. 
Margjan-na.  vom  Advr-Pass  I.  311. 
Maschuka-Berg  (bei  Pjätigorsk;  I. 

258. 
Maseri  (Aul  bei  Betscho)  I.    139. 
Maurer,    Andreas,     im     Ilimalaya 

I.    12. 
— ,   Absturz  1.    13. 
Merzbacher,    Gottfried    Dr.,     II. 

47,   65,   75.    250. 
Mescliet    (am   Schalbus-Dagli  i   IL 

2S4. 
Messungen  an  Gletschern  I.  161, 

242. 

—  am  Dschiper-Gletscher    I.    1S9. 

—  am  Adisch-Gletscher  I.  20S,  209, 
320. 

—  am  Zei-Gletscher  I.    163.   243. 

—  am  Asau-Glctsclier  1.  180,  i8r, 
298. 

—  am  Tana-Gletscher   I.   246. 

—  am    Karagom-Gletscher    I.    251. 

—  am  Tersskol-Gletscher  I.  179, 
298. 

Mestia,  Aul  (in  Swanetieni  I.  143, 

315 

Meteorologische  Beobachtun- 
gen im  Lager  beim  Kosch  Asau 
1.    181. 

—  —  am   Zei-Gletscher  I.    243. 

—  —  im   Ssamur- Tal  IL   2 7 8. 
Metrada,     Aul     (Tal     des     Andi- 

Koissu)  IL   233,   235. 
Mids'chirgi-Gletscher  L"' 83,   84. 
— ,   Fiinbeckeu   des   1.  85,   86. 

Tau  I.  85,   87. 

Migiba,    Dorf  1  Schwarze  Aragwa) 

IL    106. 
Migrach,    Aul     (Ussun-tschai    im 

Ssamur-Gebiet     11,   281. 
Miliz  kosaken    als  Eskorte   I     14, 
— ,  Osseten  1.    19,    163. 
— ,   Digorier  1.   54. 
— ,   Tataren   1.   73. 
— ,   Kabardaer   1.    176,   304. 
— ■,   Swanen   1.    143,    199,   315, 
— ,   Lesgicr  II.   201,   250,   287. 
Mineralquellen     unterhall)     des 

Schtulivcek-Passes  I.   66. 

—  im  obersten  Kara-Ssu-Tale  I. 
224. 

—  in  Pjätigorsk,  Dschelesnowodsk, 
Essentucki,KislowodskI.  258,259. 
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Miuer;il(iuellen    im    Ssainur-Ge- 

bict  II.   279. 
Minj;hi-Taa,  der  Name  der  Kau- 

kasier   für  Elbruss  I.    108. 
Mingrelieu  I.    157. 
Mingrelier    (Miugrelen)    I.     240. 

II-  338.  339.  346- 
Mioc<än,   II.   350. 

—  im  Bakssan-Tal  I.    177. 
Mkinkwari,   der  Name  der  Kau- 

kasier  für  Kasbek   IL    iio. 
Mollcy  Tirbolaz,  Steiiibockjäger 

aus  Urussbieh  am  Elbruss  I.  122, 

127. 
Moore,  \V.   A.,   I.    112. 
Mor.äiien  am  Zei-Gletscher  I.   30. 

—  am  Besini^i-Gletscher  I.   81,    82. 

—  am  Midschirgi-Gk'tscher    I.    84. 

—  im   Kaukasus   I.   85. 

—  am    Tersskol-Gletscher    I.    118. 
— ,   Mittel-,   am  Twiber-Gletscher  I.  ! 

219. 

—  am  KaraLjom-GIetscher  I.    250. 

—  -landschaft  in  derTeberda  1. 265. 

—  der  nördlichen  Elbrussg'letscber 
I.   281. 

—  des  SchcheldyLjletschcrs  I.   296. 
298. 

—  der     Leksyr-     und     Tschalaat- 
Gletschcr   I.   314. 

—  am  Kasliek   II.    113. 

—  -landschaft    am    Ausgange    des 
Gondarai-Tales  II.    143. 

—  des  Belinki-Gletschers  II.    218. 

—  am  Tschimis-Gletsclier  II.  225. 
Moschee  in  Tsche^jem   I.   94. 

—  in  Andi  II.   183. 

—  in  Tindi  II.   208. 

—  in  Ichiek  11.   273,  274. 
Moser.  Heinrich.  Bergführer  II.    2. 
— ,   Tod   durch  Absturz   II.    124. 
M  o  s  k  i  t  o  s  c  h  \v  ä  r  m  e  im  Nenskra- 

Tal  I,    193. 

—  im  Nenskralager  I.    194. 

- —  im   Tale    des   Cliultai-tschai    II. 

271. 
Mosso  ta-Gletscher  im   Uruch-Tal 

1.   61. 
Motschech-zf eri   II.   23, 
Mukokl,  Aul  (Daghestan    11.  240. 
Mulach,  Aul  fin  Svvaneticn)  i.  143. 
Mulchara-Tal     1.  143,     144,   205, 

3»5- 

Mullah  von  Icluck  II.   274. 

—  Mahomet  in  Kcka   II.   278. 

—  von  Kurusch  11.  284. 
Mumme  ly    I     345. 


Muri,  Defile  von   I.    157. 
Muruch,    Aul    (Schach-nabat)    II. 

307- 
Muschal,    Aul    (in    Ssvanctien)    I. 

143.   322. 
Muschketow,      Geologe,      I.      4. 

IL   179 
Muzo,    .Aul   I  Chewss.)   11.    71. 

Nachar-Pass  I.  263.     IL  I41,  142, 

155     156     159- 

—  -  l'al   und   -Gipfel    II.    161.    162. 
Nachas-Schlucht  I.   22. 
Nachtquartier  in  Kunnym  I.   74. 

—  in  Besingi  I.    79,   So,    231. 

—  in  Tschegem   I.   93,    229. 

—  in  Urussbieh   I.   98,   99.   322. 

—  beim     Geistlichen     in     Muschal 

i-    '4j- 

—  in   Ezeri  1.   203. 

—  in    der  Kanzellaria  von   Mulach 
1.   206. 

—  in  einem  Kosch  im  UUukam-Tal 
I-   274. 

—  in    der  Kanzellaria    von    Mestia 

I-   315. 

—  in    der    Kanzellaria    von    Ipari 

I.   317. 

—  in  Schatoi  IL   5,   6. 

—  in  Dai   II.   S. 

—  in   Scharoi  IL    10. 

—  in   Ssrntchoi  IL   20. 

—  in    der  Kanzellaüa  von  Parsma 
IL  51. 

—  in   Guro  IL   85. 

—  in   Zinchadu  IL   90. 

—  im   Klytsch-Tal   IL    156. 

—  in  Koanada  IL   205. 

—  in  Tindi  IL  209. 

—  in  Etschedi  IL   231,    232. 

—  in  Chujiro   11    24  t. 

—  in  Kula  II.   252 

—  in  Kurusch  II.    283. 

—  in    der   Jagdhütte    von    Umpyr 
IL   319. 

—  in  der  Sakanliüttell.   321. 
Nageb-Gletscher  I.   329. 

Naib     Imani     Ali     Ismailow  'von 

Tindi)    IL    208,    209,     232,  281, 
287. 

—  der      Didoer,     .\li     Sultan  Yasi 
Mahamud   IL   237,    23S. 

—  von    Irib    Suleimanow    II  252, 

255- 
Nakra-Tal   I.    195,    197. 

—  -Bach   I.    197. 
Naltschik   I.    174.    235,   304. 


Naph  t  ha- Schichten  in  Grosny    IL 

183 

Nardon     ((^uellbach    des    Ardon) 

I.    166 
Nar o\v anis-zchali  IL   56. 
Naruan-Tawi   IL    59. 
Xenskra-Tal  I.    191. 

—  -Gletscher  I.   192. 
Neocom  im   Ardon-Tale   I.    23. 

—  im  Bakssan-Tale  I.    177. 

— .  Sandsteine  der  Neocometage  im 
Tale   des  Andi-Koissu  IL   202. 

Nessen-Dagh   II     288. 

Newinnomysk  (Bahnst.)  IL  127, 
179. 

Nikos-ziche  IL    21  3. 

Noahs  Arche  am  Elbruss  I. 
109. 

Nuamquam   I.   70,    210.    211. 

Nukur-Dagh   IL   264,   266. 

Nusal,   Aul  im  Ardon-Tal  I.   24. 

—  -Schlucht  I.   26. 

Olvmpus      l)ei     Brussa     erstiegen 

1.   302 
Order,   offene  (Atkrity-List)  I.  13, 

163,    277.   n    62,    126,    195,311. 
Orzchali-Tal   IL   241. 
Orzf  eri -Gletscher  IL    113.    114. 
O sehten   I.   5. 
O  s  r  o  k  o  V  a ,   Aul.   ;  im  Bakssan-Tal) 

1.    17S 
Üsseu  I  Osseten)   I.   47. 
— ,   Wohnsitze    1.   48. 
— ,   Digorier-Zweig   I.  48. 

—  aus  Machtschek  I.   245. 
Ossetische  lleerstrasse  s.  Ma- 

misson-Pass. 

Pallas,    L   3 

Papp,  Cirl,  Dr.,  Geologe,  Reise- 
gefährte IL    125. 

—  am  Nacharpass  IL    158. 
Pari   Dorf  imIngui-Tale  I.    202. 
Parrot   L   3. 

Parsma  Dorf,     Pirikit.  Alasan)   IL 

51- 

Part  sein  tas-Tawi   IL   5g. 
Pass  zwischen  Baikar  und  Besingi 
1.  79- 

—  zwischen  Besingi  und  Tschegem 

I-   93- 
Pegmatit      am     Besingi-Gletschcr 
I.   82. 

—  mit  Cordierit  gemengt,  in  der 
Moräne  iles  Nenskra-Gletschers 
I.    192. 
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Petrowsk,   Stadt  I.   301.   II.    247, 

308. 
Pharcidia    peltideae     Waia     n. 

sp.   I.    181. 
PhotogTaphie,    photographisclie 

Arbeiten  I.   30. 

—  am    Midschirgi-Gletscher  I.    86. 

—  photogr.  Darstellung  dts  Hoch- 
gebirges I.  87.   II.  354,  356,  360. 

—  auf     den     Höhen      bei     Kosch 
Ismael   I.    187. 

— ,   Wechseln    der    Platten  im  Zelt 
I.    189. 

—  am   Adyr-Pass  I.   311. 

—  im     Umkreise     des     Koschtan- 
Tau   I.    345. 

—  im  Argun-Tal  II.    ig,    20. 

—  in  Ssantchoi   II.   22. 

—  im  Katschu-Lagcr  II.  42. 

—  photogr.-xpliische   Aufnahmen   in 
der  Schneeregion  II.    122. 

—  im  Icho-Tal  II.   230. 
Pirikitelische  Kette  II.    14,  47, 

49.   57-   59- 
Piritit  in  der  Moräne  des  Belinki- 

Gletschers  II.  218. 
Pirli-Dagh  II.  290. 
Pir-Suleiman,  Meschet  am  Schal- 

bus-Dagh  II.  284. 
Pjätigorsk  I.  257,   258. 
Plateau- Landschaft       im     Malka- 

Tal  I.   285. 

—  von   Chuusach  II.    188. 

—  von   Gunib   II.    192.    193. 
Pliocän  II.    1  13. 

—  epoche   des   Kaukasus  II.   350. 
Podkumok-Bach  1.   258. 

Tal  I.   259. 

Pontische  Uferlandschaft  II.   346. 

348. 
Porphyre   in   der  Endmoräne   des 

Tersskol-Gletschers   I.    11 8. 

—  Felsitporphyr      am      Karagora- 
Glelscher  I.    251. 

—  am     Bergrücken      des      Balyk- 
Baschi  I.   285. 

—  in  der  Kluchor-Gruppe  II.    172. 
Porta   Caucasica  I.   2,    237. 
Pristaw  von  Alagir  I.   20. 

—  von    Betscho    (Marschanow)    I. 

139- 

—  vouBetsthoi  Aitowsky)I.3l5,324. 
— ,   Gerichtsverfahren     des,       von 

Betscho  I.   325. 
Protococcus  nivalis  I.   43. 
Pro  togin-Gneis    im  Ardontal  I. 

24. 


Protogin-Gneis  in  alter  Stirn- 
moräne im  Tscliantschachi-Tal 
(Rion)  I.    167. 

Pseaschcha-Pass   II.   316. 

Pscbai  (Kasaken-Stanitza)  II.  310. 

—  -Talkessel  II.   314,   315. 
Psschu   iPschcba)  Platz    am    Bsyb 

IL  342. 
Psyrs  II.   341. 
Psysch  II.  341. 
Ptysch  II.    177. 
Pylae  Caspiae  I.  2,   237. 
Pyrethrum  glanduliferum  S.  et  L. 

n.   sp.   I.    210. 

Quartäre     Sedimente      im       Tal- 
becken von   Wladikawkas   I.    18. 

—  Epoche  IL    113. 

Quarz  am  Besingi-Gletscher  I.   82. 

—  -porphyr  im   Malka-Tal   I.    283. 

—  -trachyt   im   Kyrtyk-Tal  I.    286. 

—  -ädern  an  der  Belalakaja  IL   172. 

—  in     der     Moräne     des     Belinki- 
Gletschers  II.  218. 

Quertäler,  nürdliche,  des  zentralen 
Kaukasus  I.  23. 

—  des  Andischen  Koissu   IL    214. 

—  des  Awarischen  Koissu  iL   215. 

—  des  Tleisseruch   II.    251. 

—  des  Chatar  IL    25 1. 

Radde,   Dr.   Gustav  I.   3,    240. 

—  am  Elbruss  I.    in,    112. 
Radsclia   I.   41. 
Ranunculus    Lojkae    S.    et    L. 

n.   sp.   I.    167. 
Reise a US rüstungl.  15,  162.  303, 

304.     IL  2,    126,   247. 
Rriseplan   für  die   erste  Reise    I. 

17- 

—  für  die   zweite  Reise   I.    161. 

—  für  die  dritte  Reise   I.   242. 

—  für  die  vierte   Reise   I.   306. 

—  für  die  fünfte  Reise  11.   2. 

—  Uir  die   sechste  Reise   II.    125. 

—  für  die   siebente  Reise   IL   246. 
Rekom,   Kapelle,   ossetisches  Hei- 
ligtum  I.   29. 

Gletscher  I.   29. 

Reschak.  Tschetschene,  in  m.^inen 

Diensten  IL  36,  90,  91,  97,  115, 

117- 
Retlo-See  s.   Esen-am. 
Rhabdoceras   caucasica  n.   sp. 

I.   302. 
Rliamnus   tortuosa    S.   et  L.   n. 

sp.   I.    179. 


Rhododendron        c  a  u  c  a  s  i  c  u  m 

I.   28. 
Hügel  bei  Gurschewi,  Aussicht 

vom   I     169. 
Rion  I.   5. 

—  -Tal  I.   159. 

—  östliches  Quellgebiet  I.  166,  167. 
Rostow   am  Don  I.    10. 
Roter  Schnee  I.  43. 
Ruppen,    Peter,    Führer   aus  dem 

Wallis  I.    13. 

—  am  Adai-Choch   I.   41,   42. 

—  am  Elbruss   I.    127. 

— ,   Tod  durch  Absturz   I.    159. 
Rustem   Chan,    der    swanetische 

Knjas    1.    1S2,    201,   206,    214. 
Rutul  Aul  ,Ssamur-Tal)   IL   27S. 
Rutuler   II.    274. 

Saaratl-racer  II.   220. 
Sabakunis- che  \vi   IL    235,    237, 

240. 
Sadelesk,   im   Uruch-Tal  I.   252. 
Sagar-Pass  I.    148. 
Sagdan   11.   322. 
Sakan-Pass  II    320. 

Bach  11.   320. 

— ,   Blockhütte   II.   321,    322. 
Saluinen-Tau   I.    227. 
Samowai-  in  kaukasischen  Dörfern 

I.   55,   93.    288.      II.    278. 
Sandstein  -  Zone     von     Kamunta 

I.    244. 
Formation    im     Kuhan  -  Tal     I. 

260. 

—  im  Teberda-Tal   I,    261. 

—  bei  Bottlich   II.    185. 

Plateau  von   Chunsach   II.    18S. 

Tal    des    Andischen    Koissu   IL 

202. 

—  am   Guda-meer  II.   207. 

—  im  Kilia-Tal  II.   214. 

—  im  Kara-Koissu-Tal  II.   251. 

—  am   Schalbus-Dagh  II.   284. 

—  am  Basardjusi  IL    288. 

—  (Dogger)  II,    295. 

—  an  der  Kleinen  Laba   II.   315. 
Saramag,   Aul  im   oberen  Ardon- 

Tal  I.    165. 

Gletscher   I.    165. 

Sarcogync  eucarpoides  Wain.    n. 

sp.    I.    164 
Saxifraga      flagellaris      W.      und 

muscoides      Vulf.      f.      compacta 

Engler,   in   3400   m   I.    191. 
Schach-Dagh  II.    282,    286,288, 

289,    299,   301,   304,   370. 
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Schachg-irei-Bach  (Kl.  Laba)   II. 

315.   319- 
Schach-nabat-Tal  11.    290. 
Scliafarzik,      Dr.,     Franz    Reise- 

g-otährte    auf  der  dritten   Reise  I. 

242,    255,    284,   298.      II.   305. 
Schafe,    Icaukasisclie  Rasse   I.   88. 
Schaich-Kort  II.   35. 

Gletscher  II.  41. 

Schalbus-Dagh     II.     2S1,      2S4, 

285,    2S6,   288,   301,    304. 
Schamyls  Aul  (bei  Gunib)  II.  193. 
Schan-Tawi   II.    loi. 

Gletscher   II.    102. 

Schan-tschatsch-Tal  II,  98,  10 1, 

102. 
Scbaro-Argun  II.  6,  9,  iS,  41,  42. 
Scharoi,  Aul  (Argun-Tal)  11.  10. 
Schaschlik  I.  56. 
Schatil,  Dorf  (Chewssurien  II.  73. 
Schatil-zchali  i  Argun)  II.  84,  85. 
Schatoi,    Aul    (Argun-Talj     II.   3, 

5,  6. 
Schauri,   Aul  .Daghestanj  IL  241. 
Schaurtu-Gletscher    I.    227,    228. 
Schchara   I.   64. 

—  vom  Dychssu-Gletscher  I.  68. 

—  vom  Latpari-Pass   I.    154. 

Gletscher  im  Ingur-Tal  I.   210. 

—  von    den    Höhen    oberhalb    des 
Besingi-Gletschers   I.    234. 

—  vom  Zanner-Pass   I.   336. 
Schcheldy-Bach   1.    294. 
Gletscher  I.   295,   296. 

— ,   Firngebiet  des  Schelieldy-GIct- 

schers   I.   297. 

Tau  I.    297. 

Sc hilni -Gletscher   II.   97. 

gele  II.   98. 

Schiefer-Zone    im  Ardon-Tale    1. 

24. 

—  im  Argun-Tale  II.   9. 

—  am  Datach-Kort   II.   35. 

• — •,  paläozische,  am  Kasbek  II.  i  13. 
— ,   im  Dagliestan  11.   352. 

—  im   Kuban-Tal   IL    128. 

—  an    der    Kogerkette    bei    Gunib 
IL    192. 

—  im  Kilia-Tale  11.    214. 

—  der  Bogos- Alpen  IL   218. 

— ,  Karbonschiefer  am  Kodor-Pass 
II.  242. 

—  im     Tleisseruch  -  Tale     TCara- 
Koissu)  IL   251. 

—  am  Guntuza-Pass  IL   270. 

—  im   Ssamur-Tale  IL   277,   279. 

—  am  Basardjusi  II   286,  288,  295. 


S  c  li  1  u  c  h  t  b  i  1  d  u  n  g ,        Schlucliteii 
des  Aidon  I.    22,    126,    164. 

—  des  Dychssu  I.  67,  68. 

—  des  Tscherek  I.   76. 

—  des  Tschegem  I.  96. 

—  des     Ingur    (Ssuntari- Schlucht "i 
I.    149. 

—  bei     Muri     i^Tal     des     Zchenis- 
zchali   I.    157. 

—  des  Ladschanuri  I.    158. 

—  des  Besingi-Tscherek  I.   235. 

—  des  Terek  (Dariel-Defile    I.  236, 

237- 

—  des  Uruch  I.    252,    253. 

—  der  Teberda  I.    264. 

—  des  Schatü-zchali  (Argun)  IL 
84,  85. 

—  des  Kara-Koissu  IL    194. 

—  des  Andi-Koissu  bei  Bottlich 
IL  202. 

—  im   Icho-Tale   IL   228,    231. 

—  des  Sabakunis-chewi   II    237. 
Schtawler    vom  Dschiper-Pass    I. 

190. 

—  vom  Tschiry-kol-Pass   IL    138. 
Schtulivcek-Pass   I.   61. 

— ,   Plateau  unterhalb   des   I.   62. 
— ,   Passhöhe  und  Aussicht  I.   64. 
Schtulu- Gletscher  I.  66. 

—  -Bach  I.  67. 

See,  im  mittleren  Teberda-Tale  I. 
263. 

—  am  Zagerker-Pass  IL  334,  335. 
— ,  abflussloser  (Esen-am  .  IL  197. 
Seen,  im  Kaukasus,  I  loi.  II  364. 
— ,  entleerte,  IL  364,  365. 

See- Ablagerungen,  im  Terek- 
Tal  I.  II.  IL  364.,  im  Tal  der 
Jora,  des  Bsyb,  der  Msymta  IL 
364- 

Seebecken,  entleertes,  im  Terek- 
Tale  bei  Wladikawkas  1.  11.,  im 
oberen  Uruch-Tale  I.  60. 

—  im  Nenskra-Tal  I.    194. 

—  im   Icho-Tale   IL   227. 

—  im  obersten  Djulty-tschai-Tale 
II.   266. 

Selentschuk,   Fl.   IL    127. 
Bella,  Vittorio   I.   345. 
Sewastopol   \.  7.  8. 
Sjörgcn  IL  368. 
Skas -Gletscher  I.   29. 
Skattikom-Choch   I.   51 

—  -Gletscher   1.   51,    52. 

—  -don   I.   51. 

Smekalow,  Gouverneur  \-onKutais, 
in  Svvanetien    I.    204. 


Sno,Dorf  (SchwarzeAragwa)  II.  106. 
Ssabui,    Ortschaft    im     Inzobi-Tal 

(Kachetienj      IL  242,   243. 
Ssadon,   Bergwerk,   I.  46. 

—  -Bach  I.   46. 
Ssadyrl  ar-Baschi  I.  279. 
Ssagada,     Aul      Tal     des     Andi- 
Koissu)  IL   235,   236. 

Ssalat-Dagh   IL    264. 
Ssamur-Tal  II,    182. 

—  -Quellgebiet  IL  264,   277  —  279. 
Ssantchoi,  Aul  (Argun-Tal) IL  20. 
Ssari-Dagh,   s.  Guton. 
Ssatischje   i  Platz  a.   d.  Kl.  Laba) 

II.   317. 
Sseken-Bach,   -Tal  II.    138,    154. 
Sseldis-waz  (Bach     II.   28S. 
Ssentinski,  Aul   I.   261. 

—  -brücke  I.   261. 
Sseri-Gletscher      Zufluss    des 

Twiber-Gletschers)  I.   220. 
Ssgid,  Hütten  I.  49. 
Ssoantla,    Aul     Icho-Tal,   Dagh.) 

IL   228. 
Ssonguta-GIetschcr   I.   50, 

—  -Bach  I.   51. 

—  -Choch  I.  51. 
Tal  I.  245. 

Ssotschi     (Ufer      des    Schwarzen 

Meeres)   I.   5. 
Ssuchum-Kale   II.   347,   348. 
Ssugan-Tau  I.  61. 
Ssulak,    FIuss    II.    368.,  Tiefland 

des  IL   181. 
Ssundscha-Steppe   I.   301.     IL  3. 
Ssuntari-Schlucht  I.    149. 
Sswjet  gar  (vom  Adyr-Pass)1. 310. 
Ssyltran-Ssu  I,    97. 
Stanitza   IL   3, 
.Stars  Chi  na    von    Kamunta    I.    50. 

—  von  Styr-Digor  I.   55. 

—  von  Besingi  I.   79. 

—  von  Taurar  I.    199. 

—  von   Chursuk   I.   277. 

—  von   Mestia   I.   315. 

—  von  Dai  IL  8. 

—  von  .Ssantclioi  IL   23,   26. 

—  von  Parsma  IL   62,   71. 

—  von  Bottlich    IL   201. 

—  von  Koanada  IL    205,   206. 

—  von  Etsclieda  IL    232. 

—  (Ataman)    von    Psebai     IL   310, 
311,   312. 

Stawropol.    Plateau    von    I.    10. 
St  ein  1)0  ck  I.    1 14,    115. 

—  am      Felsrande      des     Elliruss- 
Plateaus   I.    188. 
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Steinbock,  Jagd  auf  II.  44. 

—  untci-halb     des    Guntuza -Passes 
II.   268. 

—  im   Quellgebiet    der    Laba    und 
Bjelaja   II.   332. 

Stepan-zminda  I.    237. 
Stephan,  Jäger,  als  Führer  II.  316. 
Steplianoceras        Liechtensteinii 

nov.   sp.   I.   256. 
Steppe  im  Dongebiet  I.    10. 

—  am  Terek  I.    iS. 

—  vor  Pjätigorsk   I.   258. 

—  im  Norden  des  Kaukasus   I     11, 

344- 

—  an  der  Ssundscha  I.  301.    II.  3. 

—  am    Westufer    des    Kaspischen 
Meeres  II.  308. 

—  im     Norden     des     Kulian,     der 
Laba  und  Bjelaja  II.   309. 

Steppenkalke   bei    Odessa   I.   7. 
St.    Nicolai    (Wegbau-Haus     im 

Ardon-Tali   I.   26. 
Strabo  I.    i. 
Streich,  K.,  Führer  aus  Meiringen, 

verunglückt   I.   346. 
Styr-Digor  I.  54.   58,    246. 
Sultan       Baitscharow,       Kara- 

tschaier  II.    129. 
Surch-Ssu  (Uruch)  I,  253. 
Swanen    (Swaneten),  Volk  der  I. 

149. 
— ,  Typus,  .Sprache,  Religion,  Sitten, 

Bauart       der      Dörfer,      Türme, 

Kirchen  I.  150—153. 
— ,  als  Träger  I.  182. 
— ,   auf  dem  Marsche  über  Gletscher 

I-  334,  335,  337- 
Swanetien  I.   139. 
— ,  swanetische Tallandschaft  1. 143. 
— ,   Ingur-Hochtal  I.  147.   148. 
— ,  freies  I.    149. 
— ,  Dadiansches  I.    149. 
Syenit  am  Besingi-Gletscher  I.82. 
— ,   in  der  Kluclior-Gruppe  II.  172. 

Tabassaranen  II.   275. 
Taganrog  I.   10. 
Taimasivcek   I.  59,   256. 
Takil-Buran-Kap  I.  9. 
Tal  -Terrassen  imUruch-TalI.54. 

—  im  Nenskra-Tal  I.    192. 

—  im  Ulluosen-Tal  I.   276. 

—  im  Chargabe-Tal   II.    12. 

—  im     Tale      des      Pirikitclischen 
Alasan  IL   52. 

Taly  -  tschchan  -  Gletscher        II. 
134,    136. 


Taman-IIalbinsel   I.   9. 

Tamara -Burg  (grusinische  Strasse 
I-   237. 

Ballade   I.    339. 

Königini.   74,    149,    153,   240. 

IL   III. 

Tamisk-Bach  1.   23. 

Tana-Tal  I.   246. 

Bach  I.   246. 

Gletscher  I.   246,    247. 

Tarantass  I.   301. 

Tataren  in  den  nördlichen  Quer- 
tälern    des     zentralen     Kaukasus 

I.  75. 
Taurar,   Dorf    (im    Ingur-Tal)     I. 

199. 
Tbilissa-Gletsciier  I.   169. 
Teberda-Bach  1.  261.  IL  168,  179. 
Tal   I.    261,    264,    265.   II.    165, 

169,    179. 
Teberdinsk,   Aul   1.   261,   262. 
Tebulos-Mta  II.   57. 

—  von  den  Südhiingen  des  Kat- 
schu^sasses  IL   50. 

—  vom   Machkos-Mta   11.   59. 

—  von  unterhalb  des  Azunta- 
Pusses  IL  61,  64. 

Tekin-Dagh  II.   281. 

Telaw  (Kachetirn)   IL    244. 

Telega  I.    18. 

Temir-Ch  aii-Scli  ura      I.      301. 

II,    194,    247. 
Tepli-Gipfel  I.    164  II.    109. 
Kette  vom    oberen   Ardon-Tal 

L  166. 
Gruppe     vom    Mamisson  -  Pass 

I.    171. 
Terek-Fluss  II.  109. 

—  -Steppe   1.    18,   304. 
Tal   II.    HO. 

Terssk  ol -Gletscher  1.  T05,  117, 
118. 

Tal   I.    117. 

Schlucht   I.    117,    179. 

Tertiär- Ablagerungen   1.    18. 

—  -Epoche  IL   1 13.   350. 

—  -Hügel  bei   Wladikawkas  I.    11. 

—  -Zone  (am  Rande  der  Ssun- 
dschasteppe)  IL  9. 

Tertiäres    Hügelland    (bei    Ata- 

schukin)  I.   176. 
Tetnuld  vom  Mulchara-Tal   I.  143, 

144,   206. 

—  vom  Latpari-Pass   I.  154. 

—  vom  Mamisson-Pass  I.    172. 

—  vom  Bergrücken  bei  Ezeri  1. 203. 

—  vom   Adiscli-Gletscher  I.    208. 


Tetnuld,   vom  Leksyr-Gletschcr  1. 
312. 

—  vom  Zanner-Gletscher  1.331,332. 

—  erstiegen   I.   333. 
Teufelsbrücke    im   Uruch-Tal   I. 

253-   254. 
Teufe Istor  IL   314. 
Tfan  IL   297,   304. 
Till,   Aul  iim   oberen  Ardontal)    I, 

166. 
Ticlitengen     vom     Twiber-Pass 

I.   222. 

—  vom  Bodurku-Grat   I.   223. 

—  vom  Kara-Ssu-Tale  I.   227. 

—  vom  Zanner-Gletscher  1.   333. 
Tiflis  I.   159,   301. 
Tilüsi-Kort  s.  Tebulos-Mta. 
Tindi,  Aul(Daghebtan)II.  207,  208. 
— ,   Bewohner   11.   210,    211. 

—  -Pass   IL   220. 
Tioneti   1  Kachetien)   II.   244. 
Tisi,   Aul   (Daghestan)   IL   207. 
Tjumenkau-Gletscherll.  in,  113. 
Tjutjurgu -Gletscher  I.  227,  228. 
Tleisscruch-Tal   II.   251. 
Tlendada-Bach   IL   206. 
Tlili-mecr  (Kofferberg)   II.    188. 
Tolombasch  I.  204. 
Tonschiefer  im   Ardontal    I.    24. 

—  im  oberen   Ssadontale   I.   49. 

—  am  Kamunta-Sattel   I.   49. 

—  im   Uruchtal  I.   54. 

—  im  Bergrücken  zwischen  Kuiinym 
und  Besingi  I.   78. 

—  bei  Lentechi  1.    157. 

—  bilden  am  Mamisson  die  Haupt- 
wasserscheide I.    165. 

—  im   Mulchara-Tal   I.    205. 

—  im  Adisch-Tal  I.   2oS. 

—  in   der  Twiber-Schbuht    1.   215. 

—  im   Uruch-Tal   I.    245     252. 

—  bei  Bottlich,  ( Andischer  Koissu) 
IL    185,   202. 

—  in    den    Seitentälern    des    Andi- 
Koissu    IL    207. 

—  in   der  Bogos-Gruppe   II.    214. 

—  am  Tschimis-Gletscher  IL   225. 

—  in    der    Hauptkette    am   Kodor- 
Pass  IL   242. 

Toten  kam  mern    von  Anatori   IL 

72. 
Trachyt    in    der    Endmoräne    des 

Terrskol- Gletschers  I.   118. 

—  trachytische      Lavamassen      am 
Elbruss  I.    119. 

—  in    den  Endmoränen    der  nörd- 
lichen  Elbrussgletschcr  I.    281. 
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Trachyt    im  M;ilka-T;il   I.    2S3. 
Säulen  I.   298,   299. 

—  am  Kasbek  II.    113. 

—  im   Kuban-Tal   IL    12S. 
Trog-Tal,   g-laziales,   des  Kluclior- 

Baches  (Teberda)  I.   265. 

—  des  UUuosen  I.   276. 

—  des   Char'iabe-Baclies  II.    12. 

—  des   Chatar   II.    259. 
Ti-oika  I.    19. 

Tschakaratannu-meer  II.   214. 
Tschalaat- Gletscher    I.    144,   314. 
Tschanadal-Kette   II.   206. 
T'schanjji,    swanetische    Harfe    1. 

144. 
Tsehanti-Argun   II.   3,   18. 
Ts  chant  seh  achi- Bach,       Qaell- 

bach  des  Rion   I.    167. 

—  -Gletscher  I.    169. 

Choch   I.    169.  170,  171. 

Tschapare   II.   2S7. 
Tschatir-Dagh  I.   8. 
Tschatsch-Baschi   II.    131. 

—  -Gletscher  II.    113 
T'schatyn-Tau      auch     Tschatuin) 

vom   Ugür-Pass   I.   207. 

—  vom  Schcheldy-Gletscher  I.  297. 

—  vom     Firnbecken     des     Leksyr- 
Gletschers  I.   312. 

Tschauchi- Gruppe  vom  Anatoris- 
Sjele   II.  90. 

—  vom   Inkwari-o-ele   II.   103. 
Tschchalta-Bach,   -Tal  II.    154. 
T"sch  edy  m-Gebirg-e   II.   335,   336, 

338,  341- 
Tschegelat -Grat   II.   222. 
Tschegem-Tal   I     76.   22S,   229. 
— ,  Aul  I.   93,   94.    229. 

— ,   Fürst   von  I.   94.    229. 

—  -Bach   I.   94. 
Tschegemer  I.   76. 

—  Prinzessinen  I.   95. 
Tschcget-Tau-ts  chana    I.   30S. 

—  vom  Firnbecken   des  Adyr-ssu- 
Glc  Sehers  I.   310. 

Tsclicrek-Tal   I.    71,   72. 

—  -Schluchten   I.   76. 
Tscherkesseu    II.    329    bis    331, 

339.  341. 

Tscli  erii  oret  sclijc        'Schwarzer 

Bichj,   Jagdhaus  am   II.   316. 
Tsclieschoi-Gletsclier  II.  34,  41. 
Tscheto wall-'l'al  II.   222. 
Tschetschenen  11.  3.  4,  38. 
Tschetschna  II    3. 
'J"schimart-kol-Bach   1.   280. 
Tschiinga  ("Chowss.)   II.  96. 


Tschiragis-zchali  II.   96. 
Tschimis-Gletscher  II.    225. 
Tschimis-meer  II     213. 

—  vom  Kwarschi-Pa.ss   II.   221. 
Tschiry-koI-Bach  II.    131. 
Tal   IL    131. 

. —  -Pass   IL    138,    139. 

Tscholur  Dorfgruppe,  (imDadian- 
schen    Svvanetien)  I.    155. 

Tschortowä- Woro ta  s.  Teufels- 
Tor. 

Tschnntiu,  Dorf,  Pirik.  Alasan) 
II.   56. 

T u  b  e  n  e  1 ,  Aul  'auch  Besingi)  I.  79, 

231- 
Tucker,   C.  C.  I.    I12. 
Tumanly-gel,  See  in  der  Teberda 

I.   265. 
Tur,  kaukasischer  Steinbock  I.  114, 

IIS- 
Tuschen  IL   52     bis   55. 
Twiber- Gletscher     I.     144.     217, 

219.   220. 

—  -Bach   I.   214. 

—  -Pass   I.   221,   222. 

Ugür-Pass  I.    144. 

L'kan-chadu  Dorf,    Cliewss.  Arag- 

\va)   II.   90. 
L'Uu  -  aus  -  Basclii   1.   85. 

—  -Gletscher  (Dumala  -  Glet- 
scher) I.   343,   344 

Ullu-Chursuk- Bach,   I.    271. 

Tal  I.   278 

Ullukam,  Quellfluss  des  Kuban  I. 
271. 

—  -Tal  I.    274.  IL    131- 
Ullukara-Tau  I.   294. 
Ulluosen-Gletscher  I.   270. 
Ullu-Tau- tschana    von    Uruss- 

bieh,   I.  97,   308. 

—  vom  Firnbecken  des  Advr-ssu- 
Gletschers  1.   310,   312. 

Ullu- tschiran    Gletscher)  I.  280. 
Umpyr  (Hütte'   IL  318,   319,    320. 

Bach  IL  320. 

Tal  IL   320. 

Unterberger,  Tiroler  Bergführer 
auf    der    sechsten    Reise  IL    126, 

137- 

—  erkrankt  IL    176. 

— ,  Heimkelu-  IL    179,    180. 
ünutschi- Kette  IL   207. 
Uros-che \vi- Mta  IL  64. 

Bach  II    64. 

Schlacht   IL   64. 

Tal   IL   66. 


Urs-Choch  'Kasbek)  IL    110. 

Uruch-Tal  I    54 

— ,   Lüngental   oberhalb  Styr-Digor 

I.  59- 
— ,   oberes,  ein  entleertes  Seebecken 

I.   60. 
— ,   mittleres   I.   252. 
— ,   unteres  I.   253. 
Uruschten-Bach    (KI.    Laba)    II. 

316. 
Urussbieh,  Aul  I.   97. 

—  -Gasthütte  I.   98,  99,    102. 
Urussbier  (Bergtataren)   1.    76. 
Urussbiew,    Hamsat    I.     79,     80, 

89,    91,    103,    113,    131. 
— ,   Ismael     I.    98.    100,     103,     105, 
113,    120,   131.    179,    2S8,   300. 

—  Mohamed  I.   98.   300. 

U r w  a n  (westlicher Zweig  desTsche- 
rek,  auch  Besingi-Tscherekj  I.  79. 

—  -Tal  oberhalb  Tubenel  (Besingi) 
I.   81. 

Uschba  vom  Rande  des  Elbruss- 
Plateau  I.    119. 

—  vom  Dolra-Tale    137. 

—  von  Betscho  I.  140,  141,  142,  204, 
205. 

—  von  unterhalb  desLatpari-Passes 

I-    153. 

—  vom  Mamisson-Pass  I.    172. 

—  zwischen  Ezeri  und  Betscho  I. 
203. 

—  vom  Leksyr-Gletscher  I.   312. 

—  oberhalb  des  Tschalaat  -  Glet- 
schers I.   313. 

—  vom  Bergrücken  zwischen  Latal 
und  Betscho   I.   315. 

—  vom  Adisch-Tale  I.   318. 
Uschkül  Dorfgiuppe    (Swanetien) 

I.   210. 

Uspiiski-Peri val  IL    194. 

Ussun tschai-Bach,  -Tal  IL  281, 
285. 

Ust-Dschegutinskaja  Aul  (Ku- 
ban) IL    128. 

Utschkulan-Bach  I.   271. 

Aul  I.   272.   11.   128. 

—  -Tal  IL    141,    142. 
Utschuli-m  eer  II   206. 


Vegetation  im  Ardon-Tal  I.  28. 

—  am  Zei-Gletscher  I.   34,    163. 
- —  im  oberen  Ssadon-Tal  I.  49. 

—  am  Ostabhang  des  Gular-Passes 

I-  53- 

—  am  Besingi-Gietscher   I.   83. 
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Vegctntioii  im  Abstieg  vom  Lat- 

pari-Pass  I.   155. 
—  der    südlichen    Kaukasus-Täler 
I    157. 

—  am  Riou   1.    159. 

—  im  oberen  Rion-Tal  fTschan- 
tschachi)  I.   167,   168. 

—  am  Dschiper-Pass  I.    191. 

—  im  Nenskra-Tal  I.   192. 

—  im  Nakra-Tal  I.    197. 

—  am  Adisch-Gletscher  I.   209. 

—  am  Twiber-Pass  I.   223. 

—  im  Tana-Tälchen  I.   246. 

—  im  Karag-om-Tal  I.   249. 

—  in  der  Uruch-Sciilucht  I.   254. 

—  bei  Pjätigorsk  I.  258. 

— ,  hochalpine,  am  Elbruss  1.  280. 

—  bei  Kutais  I.   301. 

—  am  Rande  des  Leksyr-Gletschers 

I.  312. 

—  im  Ssamur-Tal  bei  Achty  II.  279. 

—  an  der  Südseite  des  Katschu- 
Passes  II.  50. 

—  im  Tal  des  Kchonis-zchali  II.  72. 

—  am  Anatoris-gele   II.   89. 

—  am  Kalotanis-gele  II.  92. 

—  am   Scbibu-g-ele  II.   98. 

—  am  Inkwari-gele   II,    103. 

—  am  Gehänge  unterhalb  des 
Talytsch-chan-Gletschers  IL  139 

—  im  Gwandra-Tal  II.  148,  149, 
ISO. 

—  im  Klytsch-Tal   11.    155,    167. 

—  im  Amanaus-Tal  II.   170. 

—  bei  Bottlich  (Daghestau)  II.  185. 

—  beim  Esen-am  II.   197. 

—  in  den  nordöstlichen  Seitentälern 
des  Andi-Koissu  II.   207. 

—  im  Kilia-Tal   II.   215. 

—  am  Belinki-Gletscher  II,  218. 

—  auf  den  Hochplateaus  zwischen 
Kilia-  und  Icho-Tal  II.  221. 

—  im  Inzoba-Tal  II.  243. 

—  im   Quell-Tal    des   Djulty-tschai 

II.  265. 

—  im  Seitentale  des  Djulty-tschai 
unterhalb  des  Guntuza-Passes  II. 
267,   268. 

—  im  Ssamur-Tal  II.  278,   279. 

—  am   Scliach-Dagh  IL   294. 

—  im  Tal  des  Kussar-tschai  IL  307. 

—  an  der  Kleinen  Lalia  IL  3  1 7,  318. 


Vegetation  im  Sakan-Tal  II.  322. 

—  in  Sagdan  IL  324,   325,  326. 
— ,  pontische   Flora  IL   348. 

—  im  Kaukasus   IL   361,    362,  366, 

371- 
Verbascum    Dechyanum    S.    et 
L.  n.  sp.  I.  210. 

V  e  r  g  1  e  t  s  c  h  e  r  u  n  g  s  -  Ty pvis      am 
Elbruss   I.    281. 

—  am  Kasbek   IL    113. 

V  e  r  m  i n  d  e  r  t  e  r  Luftdruck,  Ein- 

wirkung I.    129. 
Veronica  glareosa  S.  et  L.  n.  sp. 

(am Twiber-Pass  in  3601  m  Höhe) 

L   223. 
Verwaltung    des    Daghestan    II. 

209. 

V  o  r  g  e  b  i  r  g  s  1  a  n  d  s  c  h  a  f  t  bei  Ala- 

,gir  I.   22. 

—  nördlich    der    Tscherekschluch- 
ten  I.   77. 
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Band  I. 

Seite  X.  Ich  füge  dem  bezüglich  der  Schreibweise  kaukasischer  Namen  im  \'or\vorte  Gesagten 
noch  folgendes  hinzu:  Bei  der  Wiedergabe  der  Xamen,  wie  sie  uns  auf  russischen  Karten 
entgegentreten,  habe  ich  das  russische  c  in  den  allermeisten  Fällen,  insbesondere  vor  Selbst- 
lauten mit  SS,  3  mit  s,  n  mit  z,  a«  mit  dsch,  ti  mit  y  und  ü  'Je  nachdem  der  Laut  von  den 
Eingeborenen  mehr  als  i  beziehungsweise  als  ü  ausgesprochen  wird),  w  mit  ju,  h  mit  ja  aus- 
gedrückt. Aber  auch  die  russische  Schreibweise  ist  eine  nur  mehr  oder  weniger  entsprechende, 
oft  in  den  verschiedenen  Kartenwerken  sich  gegenseitig  widersprechende  Transkription  der 
einheimischen  Namen.  In  vielen  Fällen  habe  ich  mich  von  meinen  an  Ort  und  Stelle  ge- 
machten Aufzeichnungen,  die  der  Klangfarbe  des  von  den  Eingeborenen  ausgesprochenen 
Wortes  folgten,  wobei  mich  die  sich  gut  anschmiegenden  Buchstaben  des  ungarischen  Alpha- 
bets unterstützten,  leiten  lassen.  Nicht  weniger  Widersprüche  herrschen  in  der  Bezeichnung 
der  kaukasischen  Volksstämme  und  in  der  Verdeutschung  nach  der  russischen  Schreibweise. 
Manche  vielleicht  unrichtige  Wiedergabe  derselben  hat  sich  jedoch  schon  fest  eingebürgert, 
und  so  war  es  unmöglich,  einer  gewissen  Inkonsecjuenz  auch  in  dieser  Beziehung  zu  entgehen. 
So  schrieb  ich  z.  B.  Swanen  und  Swanetien,  Ossen  und  ossetisch,  ich  bin  mir  dieser  Wider- 
sprüche bewusst,  aber  es  hätte  eines  besonderen,  weitläufigen  Werkes  bedurft,  um  die  richtige 
Schreibweise  aller  einheimischen  Namen  festzustellen  und  nach  bestimmten  Grundsätzen  konse- 
quent durchzuführen,  eine  .Arbeit,  die  ausserhalb  des  Rahmens  dieses  Buches  fällt.  Einige 
unbedeutende  Verschiebungen  im  Texte  des  Werkes,  der  zu  verschiedenen  Zeitpunkten  ge- 
schrieben wurde,  Hessen  sich  nicht  vermeiden.  So  wurde  z.  B.  zuerst  das  gebräuchliche  Katuin- 
Tau,  Tschatuin-Tau  geschrieben,  später  jedoch  das  richtigere  Katyn-Tau,  Tschatyn-Tau  ange- 
wendet.    In  solchen  Fällen  ist  die  Schreibweise  der  Karte    die   ausschlaggebende. 

Seite  XII,  Zeile  7  v.  o.  lies:  ergründenden  statt  ergründeten. 

Seite  XXI,  Zeile   22   v.  o.   lies:  Firn  wachten  statt  Firnmatten. 

Seite  4  zur  Anmerkung:  In  der  1894  veröffentlichten  ausgezeichneten  Landeskunde  Europas 
(Leipzig,  Bi!)Iiogr.  Institut)  finden  wir  auf  Seite  265  den  Satz:  »Auch  heute  stehen  die 
Gletscher  des  Kaukasus  ....  weit  hinter  denen  der  Alpen  zurück.« 

Seite  6,  Zeile   4   v.  u.   lies:   2816  m   statt  2813  m. 

Seite  34,  Zeile  9  v.  o.  lies:  Alpenrosen  statt  Rosen. 

Seite  70,  Zeile  1  v.  o.  lies:  Nuamquam  statt  Nuamquan,  obgleich  auch  letztere  Schreibweise  ange- 
wendet wird. 

Seite  88.  Im  Panorama  der  Firnregion  des  Midschirgi-Gletschers  ist  es  unentschieden,  ob  nicht 
der  als  zum  Dych-Tau  gehörend  bezeichnete  Grat  der  Midschirgi-Gipfel  ist  und  der  links  von 
diesem  ziehende  stark  vereiste  Bergrücken  die  Chrumkol-Kette  bildet. 

-Seite  94,  Zeile    15   v.  o.   lies:  Dschilki-Ssu   statt  Dschilkisu. 

Seite  97,  Zeile  7  v.  u.  Der  von  Urussbich  im  Hintergrunde  des  Adyr-Ssu-Tales  sichtbare  Gipfel 
ist  der  UlIu-Tau-tschana.     Siehe  Anmerkung  S.  308. 

.Seite  99,  Seitenüberschrift  lies:  Freundlicher  statt  Feierlicher. 
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Seite   104,  Zeile  6  v.  u.   lies:  Jussengi  statt  Jusengi.  .  ' 

Seite   1 1 4,  Zeile  3  und  ff.  v.  o.  lies :  Pallasii  statt  pallasii. 

Seite   133,  Zeile  3  v.  u.  lies:   über  statt  aber. 

Seite   143  u.  ff.  Der  Name  des  Mulchara-Baches  wird  auch   »Mulchra«   geschrieben. 

Seite   154,  Zeile  8  v.  o.  lies:   2830  m  statt  2800  m. 

Seite   156,  Zeile   1    v.  u.  lies:  Lentechi  statt  Lentech. 

Seite  1 63,  Seitenüberschrift  lies :  Beobachtungen  statt  Beobachtung. 

Seite   1  73,  Nepeta  caucasica  nach  neuerer  Bestimmung  Nepeta  supina  Stev. 

Seite   178,  Seitenüberschrift,  lies:    Geologische  Formationen  statt  Gesteins-Formationen. 

Seite    181,  Zeile   10  v.  o.,  das  '•')  gehört  ans  Ende  von  Zeile    II. 

Seite  207,  Seitenüberschrift,  lies:  Aussicht  statt  Ansicht. 

Seite  220,  Zeile    II    v.o.  lies:    13,2  km  statt   11  km.  -     . 

Seite  239,  Anm.  Z.   2  lies:  Chewssuren  statt  Chewsuren. 

Seite  240,  Anm.  Z.   6  lies:  Kutais  statt  Kutari. 

Seite   240.   Anm.   Z.   7   lies:  Artwin   statt  Astorin. 

Seite  268.  Der  Teberda-Dout- Pass,  auch  Eptschik-Ssu-Pass  ist  nach  den  Messtischblättern  nur 
2743   m    hoch. 

Seite  270.  Der  Dout-Utschkulan-Pass   hat  nach  der  gleichen  Quelle    nur   eine  Höhe    von   2304  m. 

Seite  294,  für  Schcheldy  wird  auch  die  Schreibweise  Schechildi  angewandt. 

Seite  324.  Die  geraubten  Gegenstände  erhielt  ich  zum  grössten  Teile  durch  die  Behörden  von 
Kutais  im  Wege  des  öster.-ung.  Konsulats  in  ßatum  nach  einiger  Zeit  zurück,  ohne  jedoch  er- 
fahren zu  haben,  wie  es  zustande  gebracht  wurde  und  wer  die  Schuldigen  waren.  Das 
Gerichts\erfahren  des  Pristaws  von  Betscho  scheint  aber  doch  auf  richtiger  Kenntnis  des 
Volkes  beruht  zu  haben. 

Band  II. 

Seite  2,  Zeile   11    v.  o.  lies:  Kroll  statt  Klöss. 

Seite  9,   Zeile    17   v.u.   lies:   mohammedanisch  statt  mohmmedanisch. 

Seite    II,  Zeile  6  u.   7  v.  o.   u.   ff.  lies:  Kessel  (Kesseloi)  statt  Kesel  (Keseloi). 

Seite  1  1 ,  Zeile  7  v.  u.,  der  Name  des  Aul  wird  verschieden  Chalundoi  und  Chulandoi  ausge- 
sprochen und  geschrieben. 

Seite  35,  Zeile  7  v.  o.  lies:  so  gewollt  statt  so  gewollt  hätte. 

Seite  5 1 ,  Zeile  4  v.  o.  Die  Höhe  von  Parsma  beträgt  2006  m. 

Seite  96,  Zeile    1 6   v.  u.  lies :  Anstieg  statt  Austieg. 

Seite    150,  Zeile   1    v.  u.  lies:  Felsblock  statt  Fiesblock. 

Seite  185,  Zeile  8  v.  o.  Der  .Schreibweise  Botlich  steht  die  Aussprache  der  Bergbewohner,  welche 
auf  das  t  den  Nachdruck  legt,  also  Bottlich,  gegenüber. 

Seite   215,  Zeile   2  v.u.   lies:   Zobagodor   statt  Zabagadar. 

Seite   27  5,   Zeile    5    v.  o.   lies:   Chiriwalu   lauch   Chiriwaljui   statt   Chiriwam. 

Seite  361,  Z.  12  v.  o.   u.   ff.  lies:  Karagom  statt  Karagam. 

Seite  367,  Anmerkung  lies:  Barbalo  statt  Borbalo. 

Seite  375,  Zeile  1  I  v.  u.  und  ff.  Die  Arbeit  der  Pioniere  im  Kaukasischen  Hochgebirge  ist  keine 
vergebliche  gewesen,  und  die  Erschliessung  der  Hochregionen,  in  erster  Linie  die  des  zentralen 
Kaukasus,  wurde  durch  ihre  Nachfolger  weiter  gefördert  (siehe:  die  Ersteigungsgeschichte  in 
Freshfield's  von  Sella  meisterhaft  illustriertem  Werke  »The  exploration  of  the  Caucasus*  für 
den  zentralen  Kaukasus  und  in  Dr.  Gottfried  Merzbacher's  grundlegendem  Werke  »Aus 
den  Hochregionen  des  Kaukasus«).  Im  letzten  Dezennium  war  jedoch  in  diesen  Bestrebungen 
ein  Stillstand  eingetreten,  bis  es  im  Jahre  1 903  der  Kühnheit  und  Begeisterung  von  zwei 
deutschen  Expeditionen  gelang,  eine  Reihe  der  noch  unerstiegenen  Eisgipfel  des  zentralen 
Kaukasus  zu  bezwingen,  alpinistische  Leistungen,  die  in  Bezug  »auf  Ausdauer,  Mut  und 
seelische  Energie  die  Grenzen  des  Möglichen   streifen«     (u.   a.   die  Ersteigung   des   Uschba-Süd- 
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gipfeis    von    Helbling    Reichert,    Schulze,    Schuster    und   Weber,    die    Ueberschreitung    beider 
Uschbagipfel    von    Distel,    Leuchs    und  Pfann    und    die  Ersteigung    des  Tichtengen  durch  die 
Engländer  Longstaff  und  Rolleston). 
Seite  376,  Zeile  7  v.  o.:    Das  Citat  des  Fürsten  Albert  I.    von  Monaco    ist    eine    Uebersetzung  aus 
seinem   Werk:   La  carriere  d'un   navigateur,   Paris    1902. 

Zur  Karie: 

In  Blatt  I  (^Westlicher  Kaukasus)  ist  der  Blaudruck  für  die  Gletscherbedeckung  im  Haupt- 
kamme und  einigen  nach  Norden  streichenden  Querrücken,  westlich  von  der  Kluchor-Maruch-Gruppe, 
nicht  kräftig  genug,  damit  sie  —  obgleich  nur  aus  kleinen  Kar-  und  Gehänge-Gletschern  bestehend 
—  in  die  Augen  falle.  Auch  die  Gletscher  im  westlichen  Teile  der  Chewssurischen  Alpen  (Blatt  II) 
sind  im  Blaudruck  nicht  genügend  kräftig  hervorgehoben  (s.  über  die  Entwicklung  des  Gletscher- 
phänomens im  Kaukasus  Bd.  III  dieses  Werkes '. 
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